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Vorwort. 


Da die erſte Auflage meines Buches „Die Jüdiſche Koloniſation 
Paläſtinas“, Ernſt Reinhardt Verlag, München 1914, 534 Seiten, ver⸗ 
griffen iſt und eine Neuauflage zurzeit aus den verſchiedenſten Gründen 
nicht zweckmäßig erſchien, ſo hat der Verfaſſer es unternommen, eine 
gekürzte Darſtellung der Entwicklung der jüdiſchen Koloniſation Pa⸗ 
läſtinas bis in die jüngſte Zeit zu geben. 

Wenn es ſich auch nicht vermeiden ließ, manches zu wiederholen, 
was in dem größeren Werk ausführlich dargeſtellt iſt, ſo iſt doch 
hauptſächlich darauf Wert gelegt worden, die Verhältniſſe, wie ſie ſich 
ſeitdem entwickelt haben, eingehender darzuſtellen und vor allen Dingen 
neueres ſtatiſtiſches Material zu verarbeiten, ſo daß dieſes Buch weniger 
eine gekürzte Darſtellung des alten, ſondern im gewiſſen Sinne in 
Anbetracht der veränderten Verhältniſſe eine Ergänzung und Fortführung 
desſelben darſtellt. Beſonders iſt der Teil I, der die wirtſchaftliche und 
kulturelle Lage des jüdiſchen Volkes in der Diaſpora behandelt, völlig 
umgearbeitet worden. Aber auch in den übrigen Abſchnitten ſind die 
Veränderungen ſehr erheblich. So wurden bei der Schilderung der Landes⸗ 
verhältniſſe Paläſtinas diejenigen Teile nur wenig berückſichtigt, die eine 
Darſtellung der komplizierten türkiſchen Verwaltungs- und Steuerver⸗ 
hältniſſe betrafen. Bei Schilderung der praktiſchen Ergebniſſe der jü— 
diſchen Koloniſation hat der Verfaſſer es für richtig gehalten, weniger 
die außerordentlich wechſelnden Verhältniſſe während des Krieges zu 
berückſichtigen, als vielmehr die letzten Angaben für die Zeit vor dem 
Kriege, beſonders, da ja mit Sicherheit anzunehmen iſt, daß die weitere 
Entwicklung, wenigſtens in den beſtehenden Kolonien, im großen und 
ganzen an dieſe Friedenszeit im gewiſſen Sinne wieder anknüpfen wird. 
Aus dieſem Grunde hat auch die vom Paläſtinaamt im Jahre 1917 
durchgeführte ſehr detaillierte ſtatiſtiſche Erhebung nicht als Unterlage 
verwendet werden können, ſondern iſt nur zur Ergänzung gelegentlich 
herangezogen worden. 

Die neuen Ereigniſſe, die Beſetzung Paläſtinas durch England 
und die Erklärung der engliſchen Regierung wie der verſchiedenen Groß⸗ 


— 


mächte, dem jüdiſchen Volke hier eine nationale Heimſtätte zu garan⸗ 5 5 | 


tieren, läßt es ſicher erfcheinen, daß dieſe Frage, die im ge 


wiſſen Umfange eine Löſung der jüdiſchen Frage bedeutet, auf der 
Friedenskonferenz verhandelt werden wird. Es war daher die Aufgabe 
des Verfaſſers, eine verhältnismäßig kurze und doch über die ver⸗ 


ſchiedenen Fragen der Koloniſation genügend informierende kleinere Arbeit: 


zu verfaſſen, die ohne die einzelnen Probleme erſchöpfend darzuſtellen, 


doch eine verhältnismäßig weitgehende Orientierung über die bisher ge— 
leiſtete Arbeit ermöglicht. Der Standpunkt, von dem aus der Verfaſſer 


dieſe Arbeit geſchrieben hat, iſt, wenn auch ein möglichft objektiver, 


doch ein ausſchließlich jüdiſcher. 

In dieſer Arbeit iſt, gleich wie in der anfangs erwähnten, vor 
allem darauf Wert gelegt worden, möglichſt nur Tatſachenmaterial zu 
geben. Selbſtverſtändlich dürfte unter gänzlich veränderten Verhältniſſen, 
bei denen die bisherigen Beſchränkungen und Hinderniſſe für die Koloni⸗ 
ſation in Fortfall kommen, ein bedeutend MR wirtſchaftlicher Auf⸗ 
ſchwung in Zukunft möglich ſein. 

Unter der Vorausſetzung der Schaffung günſtiger Bedingungen für 
das jüdiſche Koloniſationswerk halte ich es durchaus für möglich, daß die 


vorhandenen kleinen Anfänge auf allen Gebieten entſprechend vergrößert 


fortgeführt, in verhältnismäßig kurzer Zeit dazu führen werden, daß 
ein größeres geſchloſſenes jüdiſches Gemeinweſen entſteht, deſſen wirt⸗ 


ſchafltiche Grundlagen geſunde ſind und in Zukunft eine vielleicht neue | 


Blüte der jüdiſchen Kultur herbeiführt. 
Ein kurzes Programm der künftigen Organiſation der Arbeit, das, 


ſozuſagen, die Reſultate der bisherigen Tätigkeit zuſammenfaßt, iſt eben⸗ 
falls in Vorbereitung und wird die Darſtellung des vorliegenden Buches 


ergänzen. 


Ein anderthalbjahriger Studienaufenthalt in Polen, wo ſich der Ver- 
faſſer ausſchließlich mit der wirtſchaftlichen und kulturellen Lage der 
jüdiſchen Bevölkerung beſchäftigte, hat ihm die Möglichkeit gegeben, das 
jüdiſche Problem in einem der wichtigſten Diaſpora- und Emigrations⸗ neh 
länder noch gründlicher kennen zu lernen. 8 


Warſchau, den 10. Oktober 1918. Ka 
| Curt Nawratzki. 


Einleitung. 


Die Lage des jüdischen Volkes in der Diaspora. 
1. Das öſtliche Konzentrationsgebiet. 
F a) Entſtehung. 
Die Geſamtzahl der heute lebenden Juden dürfte ungefähr 14½ 


Millionen betragen“). Von dieſen find über 13 Millionen ſogenannte 


Aſchkenaſim, d. h. Nachkommen deutſcher reſp. polniſcher Juden, von den 
übrigen ca. ½ Million Sephardim, Nachkommen ſpaniſch⸗portugieſiſcher 
Juden, während noch einige Hunderttauſend nicht zu dieſen beiden Haupt⸗ 
zweigen gehören. In Nordafrika gibt es außerdem ſeit dem Altertum 


anſäſſige Juden neben den ſpäter eingewanderten Sephardim, die wahr—⸗ 


ſcheinlich von den Einwanderern abſtammen, die ſchon in der römiſchen 
Zeit dieſe Küſtenländer des Mittelmeers bewohnt haben. Auch ein Bruchteil 
der heute auf der Balkan-Halbinſel und in der Gegend des Schwarzen 
Meeres lebenden Juden ſtammt wahrſcheinlich von den Juden ab, die 
zur Zeit der byzantiniſchen Herrſchaft in dieſe Gegenden eingewandert 


find. Auch auf der ſüdlichen arabiſchen Halbinſel, im Jemen, finden wir 


jüdiſche Anſiedelungen, deren Beſtehen wahrſcheinlich ſogar bis auf die Zeit 
vor der Zerſtörung des Reiches zurückgeht. Ebenſo dürften die Juden 


in Babylonien, Perſien, Indien und China aller Wahrſcheinlichkeit nach 
Nachkommen der Juden ſein, die im Altertum bereits in dieſen Gegenden 
anſäſſig waren. Da aber ihre heutige Geſamtzahl keine große iſt, und kaum 
eine halbe Million zuſammen betragen dürfte, ſo iſt ihre Geſchichte und 


r 


Entwicklung von keiner ausſchlaggebenden Bedeutung für die heutige 


Verteilung und Lage der Geſamtheit der Juden. In Kürze ſei daher nur 


ein Ueberblick der Geſchichte der aſchkenaſiſchen und ſephardiſchen Juden 


gegeben: | 
) fiehe Anlage 1. 


Ban Pa: 


Nach den verfchiedenen Wanderungen der Juden im ehemaligen 
Römiſchen Reiche und ihrer Feſtſetzung in deſſen ausgedehnten Provinzen 
finden wir größere jüdiſche Gemeinden um das Jahr 800—900 in 
Spanien und im ſüdlichen Frankreich. Die glänzende Entwicklung dieſer 
jüdiſchen Gemeinden iſt ja bekannt. Die ſogenannte ſpaniſche Periode 
endet aber mit ihrer Vertreibung im Jahre 1492, worauf dieſe Juden 
hauptſächlich nach der Türkei und den damals unter ihrer Herrſchaft 
ſtehenden Staaten Nordafrikas wie des Balkans abwanderten. Ein kleiner 
Teil ging auch nach Holland und Italien. In den Gebieten des Orients 
haben die Sephardim infolge ihrer hochſtehenden aus Spanien mit⸗ 
gebrachten Kultur ihre Sprache und Sitten bewahrt und ſprechen 
noch zu einem erheblichen Teil bis auf den heutigen Tag das ſogenannte 
„Ladino“, das aus dem Alt⸗Kaſtilianiſchen des Mittelalters ſtammt. In 
den arabiſchen Gegenden allerdings haben ſie meiſt die arabiſche Sprache 
angenommen, wahrſcheinlich weil hier von früher her noch größere arabiſch⸗ 
ſprechende Gemeinden anſäſſig waren. Ein weiterer Grund für die 


Erhaltung war allerdings auch der Umſtand, daß faſt alle dieſe Völker 


in dieſen Gebieten in national und religiös abgegrenzten Gruppen 
bis auf den heutigen Tag nebeneinander wohnen. Italien und Holland 
waren für die Juden nur ein Durchgangsland für die Weiterwanderung 


einerſeits nach dem Orient, andererſeits nach England, Hamburg und 


den Rhein aufwärts. Auch die portugieſiſchen Juden hatten dasſelbe 
Schickſal wie die ſpaniſchen. Sie wanderten mit dieſen in die genannten 
Länder, außerdem nach den Staaten Mittel- und Südamerikas, beſonders 


den weſtindiſchen Inſeln. Die Nachkommen der nach den europäiſchen 


Ländern ausgewanderten Juden ſind wohl jedenfalls von der umgebenden 
Bevölkerung aſſimiliert worden, reſp. wurden ſpäter von den ebenfalls 
in dieſe Gegend eingewanderten aſchkenaſiſchen Juden aufgeſogen, ſo daß 
beiſpielsweiſe bis heute in Holland und England nur noch verſchwindend 
kleine ſephardiſche Gemeinden vorhanden ſind. Von beſonderer Bedeutung 
für die heutige Stellung des Judentums iſt aber die Wanderungs⸗ und 
Wirtſchaftsgeſchichte der aſchkenaſiſchen Juden. Dieſer Hauptzweig 
des jüdiſchen Volkes ſtammt faſt ausſchließlich von den bis zum 14. Jahr⸗ 
hundert im damaligen Deutſchland und früheren Frankenreich lebenden 
Juden ab. Die ſchon ſeit den Kreuzzügen einſetzenden Verfolgungen 
zwangen die Juden, immer weiter nach Oſten zu wandern, wo ſie jenſeits 
der Weichſel, in Polen, das ſich in der Blütezeit der Jagellonen von 
hier bis zum Dnjeſtr auf 900 000 qkm erſtreckte, eine Heimſtätte fanden. 


„ 


Die ſtets zunehmende Wanderung nach Polen erreichte ihren Höhepunkt 
am Ausgang des 15. Jahrhunderts. Nur wenige jüdiſche Gemeinden 
ſcheinen ſich über die deutſche Judenverfolgung hinaus erhalten zu haben. 
Dieſe erreichte ihren Höhepunkt in den Kreuzzügen und mit dem Auftreten 
des „Schwarzen Todes“, als deſſen Verbreiter man die Juden beſchuldigte. 
Verſtärkt wurden dieſe Momente durch die vorhandene Abneigung der 
Zünfte gegen die nicht zur Zunft gehörigen und nicht durch ihre Geſetze 
beherrſchten Konkurrenten, waren doch die Juden als Bewohner der 
damals nicht ſehr großen Städte ein wirtſchaftlich einflußreiches Element. 
Die Tatſache, daß die Juden aus den wirtſchaftlich entwickelten Städten 
des Weſtens, beſonders nachdem ſich ein nationaler Mittelſtand ge 
bildet hatte, auswandern mußten, um in den weniger entwickelten Agrar⸗ 
ländern des Oſtens die gleiche Rolle zu übernehmen, iſt vielleicht das 
bedeutungsvollſte Moment zum wirklichen Verſtändnis der Geſchichte und 
heutigen Lage des jüdiſchen Volkes und beſonders der Urſachen der 
nun wieder folgenden jüdiſchen Rückwanderungen. \ 

Hier im Oſten füllten die Juden durch ihre Einwanderung eine tatſäch⸗ 
lich vorhandene Lücke im wirtſchaftlichen Leben aus; fie bildeten den ſtädti⸗ 
ſchen Mittelſtand, der bisher völlig fehlte und überbrückten ſo die Kluft 
zwiſchen dem Adel und der Bauernſchaft. Dieſe unentwickelten agrariſchen 
Gebiete boten jedoch für die ſchnelle Bevölkerungsvermehrung der Juden 
nicht genügend wirtſchaftliche Entwicklungsmöglichkeiten. Von hier ging 
daher, ſobald ſich die Verhältniſſe im Weſten zu beſſern anfingen, ein 
dauernder Rückwanderungsſtrom nach dieſen Ländern zurück, der beſonders 
in den drei letzten Jahrzehnten vor dem Kriege, infolge der beſonderen 
Beſchränkungen der Juden, auf die ich noch zu ſprechen komme, immer 
größere Dimenſionen annahm. Hier im Oſten haben die Juden ſich 
in Sprache und Kultur weder den Polen noch den Ruſſen aſſimiliert und 
ſprechen bis auf den heutigen Tag nur zu einem Bruchteil Polniſch. 
Noch im Jahre 1897 gaben bei der Volkszählung in Rußland, zu dem ja 
damals Polen noch größtenteils gehörte, von 5 215 805 Juden 5054 300, 
d. h. 96,90 , „Jidiſch“ als Umgangsſprache an. Ebenſo lagen die 
Verhältniſſe in dem zu Oeſterreich gehörigen Galizien, doch hatte hier 
die polniſche Landesregierung bei der Aufnahme der Sprachenſtatiſtik nur 
die Angabe Polniſch, Rutheniſch oder Deutſch geſtattet, ſo daß die amtliche 
Statiſtik kein richtiges Bild der Sprache der dortigen Juden gibt. In 
Wirklichkeit lagen die Verhältniſſe genau ſo wie in dem ruſſiſchen Teil 
Polens. Die Juden ſtellen alſo im Oſten ein geſchloſſenes Bevölkerungs⸗ 


— 


element dar, das in Sprache, Kultur und Abſtammung fich vollkommen 
von der umgebenden Bevölkerung unterſcheidet. 


Ihre wirtſchaftliche Lage war im Königreich Polen ehemals eine 
gute, da ſie, wie ſchon erwähnt, den Mittelſtand zwiſchen Bauern und 


Gutsbeſitzern bildeten und für jeden gleich unentbehrlich waren. Auch in 
politiſcher Hinſicht war ihre Lage eine befriedigende und ihre Stellung 
zur Bevölkerung erträglich. Eine Verſchlechterung ihrer wirtſchaftlichen 
Lage begann allerdings mit dem Verfall des polniſchen Staates und dem 
damit verbundenen ungeheuren Steuerdruck, der ſchließlich die ehemals 


blühende und fein ausgebaute Organiſation der jüdiſchen Gemeinden 


ganz zerſtörte. Nach der Teilung Polens verſchlechterten ſich außerdem 
die Verhältniſſe erheblich für die Juden durch die dann noch einſetzenden 


rechtlichen Beſchränkungen der ruſſiſchen Regierung. War bis dahin 


der Eintritt der Juden nach Rußland verboten, ſo kam jetzt durch die 
Angliederung von Weißrußland (1772) und Polen (1795) die große Maſſe 
der ehemals im Königreich Polen lebenden Juden unter ruſſiſche Herr— 
ſchaft. In dieſer Zeit beſonders beginnt ein immer ſtärkerer Rückfluß 


aus dem bisherigen Konzentrationsgebiet nach dem Weſten und weiter nach 


den neu beſiedelten Erdteilen, vor allem den Vereinigten Staaten Amerikas. 
Die Sprache, nämlich das „Jidiſch“, nahmen dieſe Auswanderer nach 
jenen Ländern mit und bewahrten ſie in der erſten, vielleicht ſogar 
in der zweiten und dritten Generation, ſo daß heute die Zahl der 
Jidiſch ſprechenden und verſtehenden Juden wohl auf über 9 Millionen 
zu ſchätzen iſt, die über eine ſehr ausgebreitete in dieſer Sprache ge— 
ſchriebene Preſſe und Literatur verfügen. 

Die große Maſſe der jüdiſchen Bevölkerung entſtammt eben dieſem 
Konzentrationsgebiet im Oſten und weiſt daher eine verhältnismäßige 
Homogenität in Kultur und Sprache auf. Es iſt eine der intereſſanteſten 


und nur ſoziologiſch zu erklärenden Erſcheinungen, daß die Juden trotz 


ihrer ungeheuren Zerſtreuung wenigſtens bisher eine außerordentlich weit— 
gehende Gleichförmigkeit aufweiſen, jo daß die Forderung auf ner: 
kennung als beſondere Nationalität völlig gerechtfertigt erſcheint. In 
den verſchiedenen Jahrhunderten fand zwar in kultureller Hinſicht in ein⸗ 
zelnen Epochen eine gewiſſe Annäherung an die Völker ſtatt, unter denen 
die Juden lebten, doch war dies weitergehend nur in einzelnen Fällen 


möglich und führte dann zur völligen Aſſimilation und damit zum Ver⸗ > 
ſchwinden der Juden. Der verhältnismäßig geringe Anſchluß der Juden 
in den letzten fünf Jahrhunderten an die fie umgebenden Völker lag ein- 


Wal; 


mal an ihrer unfreiwilligen Abgeſchloſſenheit, andererſeits ſchloſſen fie 
ſich auch, unter kulturell tiefer ſtehenden Völkern lebend, ſelbſt gegen 
dieſe ab und bewahrten ſich ihre eigene, wenn auch in mancher Hinſicht 
verkümmerte Kultur. Inſofern nehmen eben die Juden als Nation 
eine völlige Sonderſtellung unter allen Völkern ein, als ſie ſich nach 
Verluſt ihres Staates, und, was wichtiger iſt, nach Verluſt ihres Landes, 
unter den verſchiedenen Völkern lebend, bis auf den heutigen Tag er— 
halten haben. Wenn es auch äußerſt ſchwer iſt, die Juden anthropologiſch 
von ihrer Umgebung abzugrenzen — trotzdem dem Laien gerade der 
jüdiſche Typus verhältnismäßig leicht erkennnbar erſcheint —, ſo ſind ſie 
doch als eine Gemeinſchaft von Menſchen aufzufaſſen, die ſich phyſiſch 
und vor allem ſeeliſch oft ſtark von ihrer Umgebung unterſcheiden; 
der beſte Beweis dafür, daß ſich die Juden als Volkstypus 
trotz des fehlenden Territoriums bis auf den heutigen Tag erhalten 
haben. Der Hauptgrund hierfür iſt bekanntlich die jüdiſche Religion, ihr 
nationaler Charakter und die mit ihr verbundenen Ritualgeſetze, die hier 
dieſelbe Rolle ſpielten, wie bei anderen Völkern das Territorium. Aller— 
dings, und darauf muß hingewieſen werden, war auch ihre wirtſchaftliche 
Struktur als Händler, Kleinkaufleute wie Handwerker eine beſonders 
günſtige für die Einhaltung dieſer Religionsformen, und es erſcheint 
zweifelhaft, ob die moderne wirtſchaftliche Entwicklung ihnen die gleichen 
günſtigen Bedingungen zuweiſen wird. 

Werfen wir einen Blick auf das bisherige Schickſal der Haupt⸗ 
maſſe der Juden, ſo finden wir bis zum Krieg folgende Situation: 
Bei Ausbruch des Krieges wohnten ungefähr 7 Millionen Juden in 
Weſt⸗Rußland, 900 000 Juden in Galizien und ca. 225 000 in Rumänien, 
alſo in dem alten geographiſch, wenn auch nicht mehr politiſch, zu— 
ſammenhängenden öſtlichen Konzentrationsgebiet, in das fie vor Jahr: 
hunderten eingewandert waren. | 


b) Rußland. 


Die Hauptmaſſe dieſer öſtlichen, der ruſſiſchen Juden, ſtand unter 
einer ungeheuerlichen Ausnahmegeſetzgebung. Das wichtigſte war, daß 


nachdem nach der Teilung Polens ein erheblicher Teil der jüdiſchen 


Bevölkerung an Rußland gekommen war, dieſes, das bis dahin den 
Juden ſo gut wie ganz den Eintritt geſperrt hatte, ihnen eine beſtimmte 
Zone als Aufenthaltsort zuwies und ihnen das Wohnen in dem übrigen 
Teil von Rußland verbot. 


Er 
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Außer dem Bezirk des ehemaligen Königreichs Polen wurde ihnen nur 
in den angrenzenden 15 weſtlichen Gouvernements ein Aufenthalts 
und Wohnrecht eingeräumt und hier der ſogenannte Anſiedlungsrayon ge⸗ 
ſchaffen. Unter der Regierung der verſchiedenen Zaren war die Handhabung 
dieſes Geſetzes eine mehr oder minder ſcharfe, ſo daß zu mancher Zeit 
eine, wenn auch nicht erhebliche Einwanderung in die übrigen Teile 
Rußlands ſtattfand. Außerdem wurden verſchiedene Verordnungen er⸗ 
laſſen, die Kaufleuten erſter Gilde, Perſonen mit abgeſchloſſener Hoch⸗ 
ſchulbildung, ausgedienten Soldaten und gelernten Handwerkern das 
Wohnrecht in ganz Rußland einräumten. Die ruſſiſche Unterdrückungs⸗ 
politik gegen die Juden, die auf geſetzgeberiſchem Gebiete außerordent⸗ 
lich erfindungsreich war, hatte zweierlei im Auge: die Schulbildung 
durch entſprechende Geſetze möglichſt tief zu halten und die Juden vor 
allem auch möglichſt von der Hochſchulbildung, die ihnen ja eine privilegierte 
Stellung gewährt hätte, durch eine Prozentnorm fern zu halten. Auf 
wirtſchaftlichem Gebiete ſuchte man dasſelbe Ziel dadurch zu erreichen, 
daß man ihnen weite Gebiete Rußlands völlig verſchloß und ſie in 
dem an ſich ſchon übervölkerten Anſiedlungsrayon zuſammendrängte, wo die 
ſtädtiſche Bevölkerung in Anbetracht des Entwicklungsſtandes des flachen 
Landes einen verhältnismäßig zu hohen Prozentſatz bereits erlangt hatte. 
Die Folge für die jüdiſche Bevölkerung war eine erdrückende gegen⸗ 
ſeitige Konkurrenz in den wenigen Berufen, die ihnen hier offen ſtanden. 
Die örtliche Verteilung im Jahre 1897, der letzten allgemeinen Volks⸗ 
zählung, zeigt am beſten ihren durchſchnittlichen Anteil an der ſtädtiſchen 
Bevölkerung. Er betrug in den Gouvernements des Anſiedlungsrayons 
in Nordweſtrußland 52,6 % , in Südweſtrußland 40,6 %, in Südruß⸗ 
land 27,9 %,, in Polen 37,7 %. Die Berufsgliederung war in demſelben 
Jahre eine entſprechende; vom Handel z. B. lebten 38,64 %, von Hand⸗ 
werk und Induſtrie 34,6 % . Hierbei iſt gleich zu bemerken, daß es 
eigentliche Fabrikarbeiter nur in ſehr geringer Zahl gab. Die jüdiſchen 
Handwerker dagegen wurden im geſamten Anſiedlungsrayon auf ungefähr 
500 000 geſchätzt, und hier waren es wieder hauptſächlich die Berufe des 
Fleiſchers, Bäckers, Schuſters und Schneiders. Trotz des ungeheuren 
auf den Juden laſtenden Druckes haben ſie es doch verſtanden, ſogar 
gewiſſe Induſtriezweige zu monopoliſieren reſp. neu zu ſchaffen, wobei 
ſie weniger auf den Abſatz in ihrem Wohngebiet als auf das ruſſiſche 
Hinterland rechneten. Die durch deutſche wie auch jüdiſche Initiative 
entſtandene umfangreiche und für Rußland bedeutungsvolle Textil⸗In⸗ 
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duſtrie Polens, mit ihrem Hauptſitz in Lodz, unterhielt eine ganze Schar 
von jüdiſchen Kaufleuten, die ihre Fabrikate als Händler bis in die 
fernſten Gegenden Rußlands vertrieben. Aber auch andere Induſtrien, 
die ebenfalls auf den ruſſiſchen Abſatz eingeſtellt waren, fanden ſich 
hier wie in Warſchau und der Czenſtochauer Gegend. Zu erwähnen 
wäre die Mützen⸗ und Hutinduſtrie, die Schuhmacherei, Handſchuhnäherei, 
Papierinduſtrie und die zahlreichen feinmechaniſchen Werkſtätten, wie ſolche 
für optiſche und phyſikaliſche Apparate. Auch die Leder- und Galanterie⸗ 
waren⸗Induſtrie hatte einen gewiſſen Umfang erreicht. Eine zum Teil 
ausſchlaggebende Bedeutung hatten die Juden auch in der Tabakfabrikation, 
der Brennerei, Zündholzinduſtrie, Möbel- und Bürſtenfabrikatlon. Das 
Charakteriſtiſche der wirtſchaftlichen Gruppierung der Juden beſtand aber 
darin, daß trotz ihrer regen Beteiligung an der Herſtellung, wie vor 
allem dem Abſatz der Produkte, eine ſtärkere Induſtrialiſierung der jü⸗ 
diſchen Maſſen nicht erfolgte. Die meiſten dieſer Gewerbe wurden in 
handwerksmäßiger Art als Hausinduſtrie betrieben. Nur wer die un— 
glaublichen ökonomiſchen Verhältniſſe des Oſtens geſehen hat, wo dieſe 
Familien mit zahlreichen Kindern in einer Stube hauſen, die gleichzeitig 
Wohn⸗, Schlaf⸗, Eßraum und Werkſtätte iſt, kann ſich eine ungefähre 
Vorſtellung der Verhältniſſe machen, die ſich hier entwickelt haben. 
Das erzielte Einkommen war völlig unzureichend. Vielleicht das ſchlimmſte 


Proletariat, das überhaupt auf der Erde exiſtiert, fand und findet ſich 


in dieſen Städten des Oſtens unter der jüdiſchen Bevölkerung. Vom 


Jahre 1882 an begann ſich dieſe für die Juden an und für ſich un⸗ 


günſtige Lage noch trauriger zu geſtalten. In dieſem Jahre wurden durch 
den Miniſter Ignatiew die ſogen. „proviſoriſchen“ Verordnungen erlaſſen, 
wodurch den Juden das Wohnen auf dem Lande auch innerhalb des 
Anſiedlungsrayons mit Ausnahme des Königreichs Polen verboten wurde. 
Dieſes war nur der Beginn immer neuer Drangſalierungen, die bis zum 
Sturze des abſoluten Regimes in Rußland fortgeſetzt wurden. Die 
Vernichtung der Juden auf wirtſchaftlichem und kulturellem Gebiet war 
das zu erreichende Ziel: entweder die jüdiſche Maſſe zu proletariſieren 
oder zur Auswanderung zu zwingen. Beide Zwecke wurden erreicht. 
In demſelben Jahre beginnt die Auswanderung aus Rußland, die ſich 
zuerſt nach weſtlichen europäiſchen Ländern, England, Frankreich, in der 


Hauptſache aber nach den Vereinigten Staaten richtete, einen immer 


größeren Umfang anzunehmen, und die blutigen Verfolgungen der Juden, 
unter dem Namen „Pogrome“ bekannt, ſteigerten die Auswanderung in den 
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folgenden Jahren noch über das übliche Maß hinaus. Zirka 2 Millionen 5 


Juden ſind in den Jahren 1881 bis 1914 aus Rußland ausgewandert. 
Den Höhepunkt erreichte die jährliche Auswanderungsquote im Jahre 


1906, kurz nach den Pogromen, mit über 150 000 Auswanderern. Selbe 
verſtändlich waren die ökonomiſchen Verhältniſſe in den Einwanderungs- 
gebieten für ein Anſchwellen oder Abflauen der Einwanderungszahl in 


gewiſſem Umfange ebenfalls maßgebend, jedoch iſt es für die jüdiſche 


Einwanderung charakteriſtiſch, daß ſelbſt in ausgeſprochenen Krifenjahren, 


in denen die wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Einwanderungslandes für 
die übrigen Einwanderer anderer Nationalitäten keinen großen Anreiz 
boten, vielmehr der Rückwandererſtrom anſchwoll, dieſes bei den Juden 


nicht in demſelben Umfange zutage trat, ſondern ihre Einwanderungszahl 


ſich nur etwas verringerte. 


e) Rumänien. 


Aehnliche Verhältniſſe wie in Rußland 1 ſich in derſelben Zeit 


in Rumänien entwickelt. Trotzdem bei Schaffung des Königreichs Rus 
mänien im Jahre 1878 im Artikel 7 der Verfaſſung beſtimmt war, daß 


auch die Juden ſtaatsbürgerliche Rechte erhalten ſollten, war dieſe For⸗ 


derung von der rumäniſche Regierung nie erfüllt worden. Im Gegen⸗ 
teil, die Juden wurden zu „Fremden ohne Staatsangehörigkeit“ erklärt 
und unter dieſer Bezeichnung eine gegen die Fremden, das heißt Juden, 
gerichtete Geſetzgebung nach ruſſiſchem Muſter durchgeführt. Die Folge 
war eine ähnliche Entwicklung der wirtſchaftlichen und kulturellen Lage 


wie die der ruſſiſchen Juden. Auch hier erfolgte eine Zuſammendrängung 


in wenigen und wirtſchaftlich ausſichtsloſen Berufen, war doch in Rus 
mänien nach der Berufsſtatiſtik vom Jahre 1898 ihr Anteil am Handel 


und vor allen Dingen am Handwerk ein ganz außerordentlich hoher. Auf 


kulturellem Gebiete wurden dieſelben Gegenmaßahmen ergriffen und 


dadurch ebenfalls die Schulbildung der rumäniſchen Juden auf einem 2 


niedrigen Niveau gehalten. 


d) Galizien. 
Im dritten öſtlichen Konzentrationsgebiet, in Galizien, das im Jahre 


1772 nach der Teilung Polens unter öſterreichiſche Herrſchaft gekommen 


war, finden wir zwar nicht die rechtlichen Beſchränkungen der Juden; 
trotzdem haben ſich hier, beſonders auf wirtſchaftlichem Gebiete, außer⸗ 
ordentlich ſchlechte Verhältniſſe entwickelt, die eine gewiſſe Aehnlichkeit 
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mit den ruſſiſchen aufweiſen. Die Gründe liegen hier vor allem in 

a dem zu ſtarken Anteil der Stadtbevölkerung im Verhältnis zu dem noch 
wenig entwickelten Agrarlande, das, wenn man von der Petroleum: 
Induſtrie abſieht, nur eine ſchwach entwickelte, im Lande anſäſſige In⸗ 
duſtrie beſitzt. Der Jude hatte daher nur als Händler und Handwerker 
in den kleinen galiziſchen Städtchen eine wirtſchaftliche Betätigungsmöglich⸗ 
keit. Der natürliche Bevölkerungszuwachs, der bei den Juden außerordent— 
lich hoch iſt, fand im Lande keine Entwicklungsmöglichkeiten und er 
war daher zur Auswanderung gezwungen. Dieſe war folglich ſehr hoch, 
aber ſchwer zu berechnen, da es ſich hier nicht um direkte Ueberſee— 
Auswanderung, ſondern zum Teil um Ueberſiedelung nach den anderen 
Landesteilen Oeſterreichs, zum Teil über dieſe ins Ausland handelte. 
Die Auswanderung dürfte von 1900 bis 1910, wo ſich die Bevölkerungs⸗ 
zahl auf 873 000 belief, etwas über 100 000 betragen haben. 

Trotz des günſtigen natürlichen Zuwachſes der jüdiſchen Bevölkerung, 
der höher iſt als der der Majoritäts⸗Nationalitäten, hat ſich beiſpielsweiſe 
in Galizien trotz abſoluter Vermehrung der prozentuale Anteil an der 
Geſamtbevölkerung vom Jahre 1890 von 11,63 9% bis zum Jahre 1910 

auf 10,87 % verringert. Als Minderheitsnationalität wurden die Juden 
inzwiſchen von der rein polniſchen Landesregierung Galiziens auf wirt— 
ſchaftlichem und kulturellem Gebiete in keiner Richtung gefördert, ſondern 
es wurden ſogar auf wirtſchaftlichem Gebiete geſetzgeberiſche Maßnahmen 
durchgeführt, die für dieſe Bevölkerungsteile ungünſtig waren. Dabei 
iſt zu bemerken, daß die Polen in Galizien nicht die abſolute Mehrheit 
beſaßen. Die Konfeſſions⸗Statiſtik ergab, daſch der Anteil der Römiſch⸗ 
Katholiſchen, d. h. der Polen, 46,52% im Jahre 1910 betrug, der der 
Griechiſch-Katholiſchen (Ruthenen) 42,08 und der der Juden 10,87 9%. 
Die hier kurz ſkizzierte Lage der jüdiſchen Bevölkerung im öſtlichen 
Konzentrationsgebiet erklärt wohl genügend die ungeheuer große Zahl 
der Auswanderer, die, gemeſſen an der Geſamtzahl, die größte Volks⸗ 
bewegung in den letzten Jahrhunderten überhaupt darſtellt: wanderten 
doch, wie bereits erwähnt, in den letzten drei Jahrzehnten, bei einer 
Geſamtbevölkerung von ca. 7 bis 8 Millionen Juden im Oſten, ca. 2½ 
Millionen aus. Die ſehr große Zahl und ihre vollkommene Proletariſierung 
führte aber wieder zu neuen Schwierigkeiten in den Einwanderungsländern. 
5 Im folgenden will ich daher kurz die Maßnahmen beſprechen, die dieſe 
ECEinwanderung hervorrief. 
Durch die Teilung des Königreichs Polen bildeten ſich die geſchilderten 
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Verhältniſſe in den Nachbarſtaaten aus. Auch in die weiter abliegenden 3 
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Länder wanderten die Juden, ohne allerdings einen größeren Prozent⸗ 


ſatz in der betreffenden Bevölkerung zu bilden. Deutſchland, Oeſterreich⸗ 2 
Ungarn, Frankreich, England, die Niederlande gehören zu dieſen Ge⸗ 5 
bieten. Aber immer noch blieben ca. zwei Drittel in dem alten Konzen⸗ 
trationsgebiet zurück. Die Hauptwanderung aus dieſem, vor allem den 
vorher genannten drei Ländern, begann in größerem Maße zu 
Anfang der achtziger Jahre infolge der erwähnten Maßnahmen. Das 
Haupteinwanderungsland waren jetzt die Vereinigten Staaten, wo bis zum 
Kriege vom Jahre 1881 ab ca. 2 Millionen Juden einwanderten. Nach 
Kanada und Argentinien gingen in der gleichen Zeit noch 40 000 reſp. 
50 000, ſo daß die heute in den Vereinigten Staaten und Südamerika 
lebenden über 3 Millionen Juden, die größtenteils noch Jidiſch ſprechen, 
faſt ausſchließlich aus Oſteuropa ſtammen. Nach England wanderten in 
der gleichen Zeit ca. 200 000 Juden, ſo daß alſo auch hier von den 
ganzen anſäſſigen 250 000 Juden der überwiegende Teil aus dem Oſten 
ſtammt. Geringer ſind die Einwanderungsziffern für die anderen Länder, 
Deutſchland vielleicht 40 000, Frankreich 50 000. Nach Südafrika, Aegypten 
und Paläſtina wanderten ca. 80 —90 000 Juden. Es iſt nun intereſſant, 
feſtzuſtellen, daß trotz dieſer großen Auswanderung von ca. 2¼ bis 2½ 
Millionen Juden aus dem Oſten bei einer Geſamtbevölkerung von ca. 
8 Millionen im Jahre 1914, die Lage der Zurückgebliebenen ſich nicht 
verbeſſert, ſondern ſogar verſchlechtert hat. Selbſt die Zahl der in 
dieſen drei Ländern wohnenden Juden hat ſich nicht einmal vermindert, 
ſondern ſogar noch vermehrt. Es hat alſo die Geſamtzahl der Aus⸗ 
wanderer in den letzten drei Jahrzehnten noch nicht einmal ganz dem 
natürlichen Bevölkerungszuwachs in derſelben Zeit entſprochen. 


2. Die Einwanderungsgebiete. 


Dieſe Wanderbewegung der Juden rief in den Einwanderungs⸗ 
ländern eine gewiſſe Bewegung hervor, die ſich hauptſächlich in einer 
geſetzlichen Beſchränkung, beſonders der unerwünſchten Einwande⸗ 
rung zeigte, oder in adminiſtrativen Maßnahmen, um die Einwanderung 
größerer Maſſen von Juden zu verhindern. Von den weſteuropäiſchen 
Ländern hatte England im Laufe der letzten 30 Jahre die meiſten Juden 
aufgenommen. Das Einwanderungsgeſetz vom Jahre 1906, das zwar 
nicht gegen die Juden gerichtet war, traf in ſeinen Wirkungen auch dieſe 
Einwanderung, die daher in dem folgenden Jahr ganz erheblich zurückging. 
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8555 Die anderen weſteuropäiſchen Staaten, beſonders Deutſchland, haben 
durch adminiſtrative Maßnahmen zum Teil die Einwanderung zu ver⸗ 
hindern geſucht. Selbſt die Durchwanderung wurde nur unter gewiſſen 
Kautelen geſtattet, dann aber mit Hinſicht auf die durch Schiffahrts⸗ 
geſellſchaften zu befördernden Auswanderer in geregelte Bahnen geleitet. 
Die Regelung der Auswanderung wurde von den großen jüdiſchen Hilfs⸗ 
organiſationen geleiſtet, die hierfür bedeutende Mittel aufbrachten. In 
dem wichtigſten Cinwanderungsland, den Vereinigten Staaten, hat aber 
die jüdiſche Emigration zu ganz eigenartigen Verhältniſſen geführt. Der 
größte Teil der Einwanderer blieb in Newyork, das heute bereits über 
eine Million Juden zählt. Die Gründe hierfür find mannigfaltiger, ſo— 
wohl wirtſchaftlicher, wie beſonders volkspſychologiſcher Natur. An ſich 
iſt begreiflich, daß die Juden, entſprechend ihrer bisherigen Berufs⸗ 
gliederung, hauptſächlich in den Städten ihr Fortkommen ſuchen. Dazu 
kommt aber noch, daß ſie ſpeziell in Newyork infolge ihrer großen 
Zahl, ein eigenes ſoziales oder, beſſer geſagt, nationales Milieu ge⸗ 
ſchaffen haben. Das große Judenviertel in Newyork enthält jüdiſche 
Theater, Bibliotheken, Krankenhäuſer uſw. Die Verkehrsſprache iſt Jidiſch, 
in dem auch eine zahlreiche Preſſe und Literatur erſcheint. Um den hieraus 
ſich ergebenden wirtſchaftlichen Schwierigkeiten abzuhelfen und die öfono- 
miſchen Verhältniſſe der Maſſe zu verbeſſern, bildete ſich in Newyork 
eine beſondere Geſellſchaft, die ſich die Aufgabe ſtellte, diejenigen jüdiſchen 
Einwanderer, die hier keine Beſchäftigung finden konnten, in den anderen 
Teilen der Vereinigten Staaten anzuſiedeln. Es iſt nun intereſſant, zu 
beobachten, daß dieſe Geſellſchaft, die mit einem großen Apparat und 
mit erheblichen Geldmitteln arbeitet, nur einen verhältnismäßig kleinen 
Erfolg aufzuweiſen hat. Es gelang nur ca. 50 000 Perſonen im Laufe 
von 10 Jahren, von 1901 —1911, in anderen Teilen des Landes zu 
dezentraliſieren. 
Bei der Betrachtung des jüdiſchen Problems ſtößt man immer 
wieder auf den nun einmal vorhandenen nationalen und wirtſchaftlichen 
Intereſſengegenſatz in den Diaſporaländern. An ſich wäre vom wirtſchaft⸗ 
lichen Standpunkt aus eine weitgehendſte Dezentraliſation für die Juden 
ſelbſt und ihr wirtſchaftliches Fortkommen, beſonders in den Induſtrie⸗ 
ländern, bedeutend günſtiger. Ihm entgegen ſteht aber das ſoziologiſche 


und nationale Moment des Juden, der ſelbſt unter ungünſtigeren wirt⸗ 


ſchaftlichen Verhältniſſen immer wieder dazu drängt, nationale Zentren 
zu ſchaffen. 
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Und doch muß hervorgehoben werden, daß eben die Einwanderung 
diefer proletariſchen Maſſe des Oſtens auf dem Arbeitsmarkt außerordent⸗ 
lich unerwünſchte Verhältniſſe hervorrief. Die jährlich neu einwandernden 
Maſſen, die immer weniger Geldmittel aufwieſen, immer mehr verarmt 
und in ihrem kulturellen Niveau gedrückt waren, drückten auch den 
Arbeitslohn und damit den Standard of life des anſäſſigen Arbeiters. 
Beſonders zeigte ſich dieſes in den Lohnverhältniſſen der durch dieſe 
jüdiſche Einwanderung erſt ermöglichten rieſigen Konfektions-Induſtrie 
in Newyork und Chikago mit ihrem berüchtigten Schwitzſyſtem, wie es ja 
auch in ähnlicher Weiſe unter gleichen Bedingungen in London entſtanden 


war. Es ſetzte daher eine Gegenbewegung ein, die ſich gegen die billig 


arbeitenden eingewanderten fremd-nationalen Maſſen wandte und von 
den Arbeiterverbänden ausging. Die gegen dieſe Einwanderung ſich rich⸗ 
tende im amerikaniſchen Unterhaus eingebrachte Burnett-Bill enthält be⸗ 
deutende Beſchränkungen. Wichtig in dieſem Geſetz ſind die Punkte, 
welche die unerwünſchte Einwanderung begrenzen ſollten, und die ſich 
vor allem in ihrer Wirkung auch gegen die Juden richteten, nämlich, 
daß erſtens alle die von einer Einwanderung ausgeſchloſſen werden 
ſollten, die nicht in irgendeiner Sprache leſen oder ſchreiben können, 
zweitens, daß die Zahl der Einwanderer für jede Nationalität beſchränkt 
werden ſollte, drittens, daß dieſe eine beſtimmte Summe Geldes bei 


der Einwanderung aufweiſen müſſen. Nach mehrmaliger Zurückweiſung 


wurde dieſe Burnett-Bill während des Krieges im Jahre 1915 ſchließlich 
doch angenommen, allerdings mit der Einſchränkung, daß ſie auf aus 
politiſchen und religiöſen Gründen Auswandernde nicht Anwendung finden 
ſolle. Auch andere Länder, wie z. B. Kanada und Argentinien, haben in 
neuerer Zeit erſchwerende Bedingungen für Einwanderer angenommen 
mit Ausnahme derjenigen, die landwirtſchaftlichen Berufen angehören. 


3. Die Entwicklung im Kriege. 


In ein vollkommen neues Stadium iſt durch den Ausbruch des Welt⸗ 
krieges die Judenfrage getreten. Das öſtliche Konzentrationsgebiet wurde 
der Hauptkriegsſchauplatz, und die bedeutenden hier vorgegangenen poli⸗ 
tiſchen Verſchiebungen, deren endgültiges Reſultat wir noch nicht über⸗ 
ſehen können, laſſen jedenfalls eins klar erkennen, daß die bisherige 
Lage der Juden eine vollkommene Wandlung erfahren wird. Durch die 
Revolution und den Sturz des abſoluten Regimes in Rußland ſind alle mit 
ihm verbundenen rechtlichen und wirtſchaftlichen Beſchränkungen endgültig 
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gefallen. Der Anſiedlungsrayon kann wohl nie wieder neu geſchaffen 
werden. Außerdem aber haben die Kriegserlebniſſe zu einer völligen Neu⸗ 
verteilung der jüdiſchen Maſſen in Rußland ſelbſt geführt, ganz ab— 
geſehen von den Umſtänden, daß durch die neu entſtandenen politiſchen 
Gebilde, den ſogenannten Randſtaaten, die zukünftige Entwicklung der 
öſtlichen Judenheit in anderen Bahnen ſich bewegen dürfte als in der 
Vergangenheit. Ob dieſe Entwicklung eine für die jüdiſchen Intereſſen 
in Zukunft günſtige ſein wird, läßt ſich allerdings bis heute noch nicht 
überſehen. Vorerſt ſteht feſt, daß der Krieg die Juden, wie gerade 
jede ſtädtiſche Bevölkerung, ganz außerordentlich ſchwer getroffen hat. 
Es kam noch hinzu, daß infolge der Kriegsmaßnahmen beſonders in 
den okkupierten Gebieten vor allem der freie Handel, an dem 
ſie ſo ungeheuer beteiligt waren, z. T. ausgeſchaltet wurde und 
daher zahlreiche Exiſtenzen vernichtet wurden. Faſt das gleiche galt 
für den ſchon ökonomiſch fo ſchwachen Handwerkerſtand, der in— 
folge Mangels an Rohſtoffen immer weniger Exiſtenzmöglichkeiten 
fand. Eine ſelbſt über jedes vorſtellbare Maß hinausgehende Proletariſie— 
rung der jüdiſchen Maſſe war die naturnotwendige Folge, und während 
bei allen anderen Völkern ein gewiſſer Ausgleich dadurch geſchaffen 
wurde, daß die produzierenden Schichten im Kriege meiſt wenig gelitten 
haben, ſo fehlte hier dieſes Moment gänzlich. Auch eine andere Erſcheinung 
im Völkerleben, die während des Krieges eine außerordentliche 
Steigerung erfahren hat, iſt das ſich immer ſtärker entwickelnde National⸗ 
gefühl der einzelnen Nationalitäten. Es iſt noch nicht abzuſehen, ob dieſe 
Entwicklung zu einer ſtaatlichen Zuſammenfaſſung in Groß-Konzernen und 
ſchließlich zu einem Völkerbund, oder zu einer Bildung mehr oder minder 
ſelbſtändiger Nationalſtaaten führen wird, jedoch muß darauf hingewieſen 
werden, daß gerade in dieſen neu entſtehenden Staaten, das gilt für Polen, 
Litauen, Weißrußland und auch größtenteils für die Ukraine, die ſtädtiſche 
Bevölkerung, der eigentliche Träger einer differenzierten nationalen Kultur, 
gewöhnlich jüdiſch und alſo nicht der Majoritäts⸗Nationalität angehörig iſt. 
Ignfolge der hiſtoriſchen Entwicklung ſpielen eben hier die Juden noch die 
Rolle des ſtädtiſchen Mittelſtandes, und es iſt daher nicht abzuſehen, wie 
dieſe Stellung des fremdnationalen Mittelſtandes zu der umgebenden Natio⸗ 


halität ſich geſtalten wird. Beſonders ungünſtig wird dieſe Situation dadurch, 


daß ihre ökonomiſchen Grundlagen ſo außerordentlich ſchwache ſind, die 

Juden vorwiegend der konſumierenden und nicht der produzierenden 

Schicht angehören und ihre wirtſchaftliche Poſition daher in ſehr ſtarkem 
2* 
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Maße abhängig von ihrer andersnationalen Umgebung ift: Mit unter 5 
dieſen Geſichtspunkten ſind daher die Forderungen zu werten, die von 
der jüdiſchen Bevölkerung für ihre zukünftige, rechtliche und politiſche 


Stellung erſhoben werden. Sie verlangt zunächſt eine vollkommene bürger⸗ f 


liche Gleichberechtigung mit den übrigen Bevölkerungsteilen unter Auf⸗ 
hebung aller rechtlichen Beſchränkungen und Ausnahmegeſetze. Aber über 
dieſes hinaus ſtellt ſie als Nationalität beſondere Forderungen, vor allem 
das Recht auf eigene Sprache, Schule und weitgehende Selbſtverwaltung, 


gewöhnlich als die Forderung der nationalen Autonomie bezeichnet. Wie 


weit dieſe Forderungen reſtlos erfüllt werden können, läßt ſich heute 
noch nicht überſehen, wenn auch z. B. in Rußland wie in der Ukraine 
bereits dieſe Forderungen von den jeweiligen Regierungen anerkannt 
worden ſind. Jedenfalls iſt beſonders in den Gebieten der Randſtaaten 
mit einem erheblichen Widerſtand der anderen Majoritäts⸗Nationalitäten 
zu rechnen, die, was ja auch bereits verſucht wird, mit der Zeit einen 
eigenen nationalen Mittelſtand ſchaffen werden. 

Die hiſtoriſche Entwicklung der Judenfrage — das Problem des 


Zuſammenlebens der Juden mit anderen Völkern — hat bisher faſt immer . 


Schwierigkeiten gezeitigt. Die Gründe ſind zum Teil wirtſchaftlicher 
Natur, die ſich allerdings primär meiſt auf die heute vielleicht typiſchſte 


Eigenſchaft der Juden zurückführen laſſen, ihre durchſchnittsmäßig hoch 


entwickelte Geiſtigkeit und die daraus oft reſultierende wirtſchaftliche und 


geiſtige Expanſionskraft. Dieſe beſondere Qualifikation der jüdiſchen Ge⸗ 


meinſchaft hat Gegenmaßnahmen der Nationen, unter denen ſie lebten, 
hervorgerufen, beſonders wenn ſie in größerer Zahl vorhanden waren. 
Hinzu kommt die nur bedingte Aſſimilationsfähigkeit der Juden, da 
ſie, von den phyſio⸗pſychologiſchen Unterſchieden ganz abgeſehen, auch 
eine ſie von ihrer ſonſtigen Umgebung trennende Religionsgemeinſchaft 
darſtellen. Die andere Erſcheinung, daß nämlich bei der bisherigen Ein⸗ 
wanderung in die Vereinigten Staaten fie infolge ihres Lebens⸗Standard 


die vorher erwähnten Wirkungen auf dem Arbeitsmarkte hervorrufen, 


iſt ja eine Folge eines künſtlich geſchaffenen Zuſtandes. Dieſe überaus 
zahlreichen proletariſierten Maſſen ſind ja erſt das Reſultat der 
bisherigen Maßnahmen der Regierungen der öſtlichen Länder, 
Maßnahmen, die aber gerade darin ihre Urſache fanden, daß die Juden 
in den betreffenden Ländern eine, ihrer Natur nach, ſich geiſtig und damit 


wirtſchaftlich ſchneller entwickelnde Gemeinſchaft von Menſchen darſtellen. 


Das wichtigſte Moment ſcheint mir alſo der Umſtand, daß die Juden 


. 

kein eigenes Territorium beſitzen. Da ſie keine geſchloſſen wohnende 
Gemeinſchaft bilden mit gleichmäßiger Verteilung auf die produzierenden 
und konſumierenden Schichten, ſo iſt eine völlige Gleichſtellung mit 
den anderen Nationalitäten in der Praxis ſchwer durchführbar. Ein 
nationaler Boykott der Majoritäts⸗Nationalitäten würde ſie beiſpielsweiſe 
in einzelnen Berufsſchichten vernichtend treffen können, beſonders wenn 
es ſich nicht um eine plötzlich einſetzende Bewegung handelt, ſondern 
um eine ſyſtematiſche Verdrängung aus den Berufen, die die Juden 
bis jetzt einnehmen. Die Möglichkeit, ſich dagegen politiſch zu wehren, 
iſt zwar vorhanden, aber durch ihre Stellung als Minderheit begrenzt. 
Die Schwierigkeit der politiſchen Löſung der Judenfrage unter ihren bis⸗ 
herigen Verhältniſſen liegt ja auch vor allem darin, daß ſie überall in der 
Minderheit ſind und deshalb Geſetze, die von der Majorität der Be⸗ 
völkerung beſchloſſen werden, um die unbequeme Konkurrenz der jü⸗ 
diſchen Bevölkerung zu paralyſieren, nicht verhindern können. Hinzu 
kommt, daß die Juden infolge ihrer geſchichtlichen Entwicklung ein 
typiſches Mittelſtandsvolk geworden ſind und ſchon Jahrtauſende von 
der Rohproduktion — der Landwirtſchaft — entfernt, ihre geiſtigen 
Fähigkeiten faſt während der ganzen Diaſporageſchichte benutzt haben, 
um in noch nicht entwickelten Agrarländern den fehlenden Mittelſtand 
zu erſetzen. Die regelmäßige Erſcheinung war und iſt, daß mit der 
wirtſchaftlichen Weiterentwicklung der betreffenden Länder und Nationen die 
agrariſche Bevölkerung an die Städte immer mehr Bevölkerungsteile 
abgibt und mit der Zeit einen eigenen nationalen Mittelſtand entwickelt. 
Dieſe Erſcheinung, die wir ſchon im frühen Mittelalter in den Ländern 
des Weſtens beobachtet haben, können wir in neueſter Zeit in den 
Ländern des Oſtens ſich ebenfalls entwickeln ſehen. Verſchärft wird der 
ſich daraus ergebende wirtſchaftliche Konkurrenzkampf aber noch durch 


die nationalen Momente, da gerade die ſtädtiſche Bevölkerung und der 


eigentliche Bürgerſtand nicht nur die Träger der Nationalitätsbewegung 
abzugeben pflegen, ſondern auch gewöhnlich den national⸗chauviniſtiſchſten 
Teil der Bevölkerung darſtellen. 
0; Die politiſchen Verhältniſſe, gerade in dem öſtlichen Konzentrations⸗ 

gebiet, haben ſich ja durch den Weltkrieg und die Revolution völlig 
geändert. Die Entſtehung der zahlreichen Nationalſtaaten der ehemals 
ruſſiſchen Gebiete, die Auflöſung des öſterreichiſchen Staates, wodurch 
Galizien teilweiſe an Polen fallen dürfte, wie auch die Wirkungen 
des Krieges auf Rumänien ſchaffen die Vorausſetzung für eine voll⸗ 


kommene Neuregelung der jüdischen Frage auf dem Friedenskongreß. 
Es iſt daher zu hoffen, daß es gelingen wird, der jüdiſchen Minorität 
in dieſen Ländern etwa wie allen anderen Völkern ihr Recht auf nationales 
Daſein zu ſichern. 5 


4. Berufsumſchichtung und Dezentraliſation. 


Wir ſehen alſo, daß, abgeſehen von der bisherigen Regierungs⸗ 
politik der öſtlichen Länder, auch die eigenartige Berufsgliederung der 
Juden in dieſen Gebieten zu großen Schwierigkeiten und Kriſen geführt 
hat. Es liegt nun nahe, zur Löſung dieſer Frage eine Umſchichtung der 
Berufe vorzuſchlagen, d. h. die Juden, die bisher überwiegend im Mittel⸗ 
ſtand tätig waren, durch entſprechende Maßnahmen zu veranlaſſen, ſich 
anderen Berufen zuzuwenden. Wie ſchwierig dieſes iſt, zeigen am beſten 
die bereits vorher erwähnten Verhältniſſe in Amerika, wo eben die natio⸗ 
nalen Tendenzen, teils bewußt, teils unbewußt, den beſſeren wirtſchaft⸗ 
lichen Möglichkeiten bei einer Dezentraliſation entgegenwirken. Gilt dies 
ſchon für ſo induſtriell entwickelte Länder, wie die Vereinigten Staaten 
es find, jo dürfte die Umſchichtung der Berufe in den bisherigen Kon— 
zentrationsgebieten noch größere Schwierigkeiten bereiten, da ja hier eine 
günſtige Entwicklung der Induſtrie von den Handelsverträgen und dem 
Zollſchutz abhängt, der dieſen Ländern von der Friedenskonferenz zugebilligt 
werden wird. Ein Vorſchlag könnte auch dahin gehen, durch eine Art 
innerer Koloniſation die Juden der Rohproduktion, das heißt der Land⸗ 
wirtſchaft, zuzuführen, und zweifellos iſt auch, daß auf dieſem Gebiet ſich 
gewiſſe Erfolge erzielen laſſen, haben doch die nur im kleinen Umfange 
durchgeführten Verſuche in dieſer Richtung ein verhältnismäßig günſtiges 
Reſultat ergeben, vor allem die Anſiedlung der Juden in den füdlichen 
ruſſiſchen Gouvernements, die Koloniſation des Baron Hirſch in Argen⸗ 


tinien, wie die Farmerbewegung in den Vereinigten Staaten und Kanada. 


Jedoch muß hier beachtet werden, daß die aufzuwendenden Mittel für dieſe 
ſogenannte innnere Koloniſation ganz außerordentlich große ſein müßten, 


außerdem aber ſicher mit dem heftigen Widerſtand der betreffenden 
Nationalitäten zu rechnen iſt, wenn man verſuchen wollte, große jüdiſche 


Anſiedlungskomplexe auf landwirtſchaftlicher Grundlage auf ihren bis- 


herigen Wohngebieten zu ſchaffen. Ohne eine gleichzeitige Konzentration 
aber würde nach vorliegenden Erfahrungen für die Juden aus den 


gleichen volkspſychologiſchen Gründen, die ich bereits erwähnt habe, der 
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Anreiz wegfallen, dieſem Berufe ſich zuzuwenden reſp. ihn auch in der 
zweiten und dritten Generation beizubehalten. 


Eine weitgehende Dezentraliſation hatte ſich ja bereits in der Zeit 
bis zum Kriege durch die geſchilderten Wanderungen in die verſchiedenen 
Länder herausgebildet und in den meiſten Ländern war bereits ein ſchein— 
bares Maximum erreicht, trotzdem der Anteil an der Geſamtbevölkerung 
ein ſehr geringer war. 

Eine weitere Dezentraliſation iſt während des Krieges und ſpäter 
während der Revolution in den ruſſiſchen Gebieten erfolgt und 
damit ein Prozeß eingeleitet worden, der von wirtſchaftlichem Stand— 
punkte aus zweifellos günſtige Wirkungen auf die Lage der jü⸗ 
diſchen Bevölkerung in dieſen Gebieten wenigſtens in Zukunft aus⸗ 
üben dürfte. Ob mit dieſer weitgehenden Dezentraliſation, die da— 
mit wohl auch ihre Grenze gefunden hat, eine Löſung der Judenfrage 
wirklich erzielt wird, iſt zum mindeſten zweifelhaft. Sicher iſt aber, 
daß auf dieſe Weiſe der Prozeß der völligen nationalen Auflöſung ein— 
geleitet wird. 


5. Konzentration. 


Eine reſtloſe Löſung dieſer Frage ſcheint aber in der Diaſpora 
überhaupt unmöglich. Man wird daher dauernd gezwungen ſein, in den 
verſchiedenen Ländern verſchiedenartige Löſungsformen zu finden. Dieſe 
Erkenntnis hat, vielleicht gerade unter den Maſſen mehr inſtinktiv empfun⸗ 
den, den alten nationalen Gedanken wieder mehr in den Vordergrund 
treten laſſen, nämlich die Schaffung einer eigenen nationalen Heim— 
ſtätte. Und wenn man die bisherige Geſchichte der Juden betrachtet, 
ſo muß dieſer Gedanke vom wirtſchaftlichen und kulturellen Stand— 
punkt auch als die beſte Löſung erſcheinen, wenn man für die Juden 
wie für andere Völker das Recht auf eine eigene nationale Exiſtenz be: 
jahen will. Denn ohne geſunde wirtſchaftliche Grundlagen kann es 
wohl für kein Volk ein eigenes nationales Leben geben, wenigſtens kein 
ſolches, das vom Standpunkt einer differenzierten Kultur als wertvoll 
anzuſehen iſt. 


Auch die Löſung der Frage einer bleibenden Umſchichtung der Berufe 
bei einer gleichzeitigen Konzentration dürfte ſich nur unter ganz beſtimmten 
günſtigen Vorausſetzungen durchführen laſſen. Die beſonderen Bedingun- 
gen für dieſe Löſungsmöglichkeiten ſind nämlich: 
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1. ein möglichft unbeſiedeltes reſp. dünn bevölkertes Gebiet, das 8 
trotzdem für europäiſche Siedler geeignet iſt; 8 
2. die jüdiſche Emigration muß möglichft die einzige ſein, d. 5 1 
es dürfen nicht gleichzeitig auch Angehörige anderer Nationen dieſes 4 
Gebiet als Einwanderungsland für ſich betrachten; ae 
3. müſſen die beſonderen Bedingungen des Landes für eine Um⸗ 
ſchichtung der Berufe der Juden günſtig ſein; 
4. muß die Möglichkeit vorhanden ſein, ein eigenes Kulturmilien 
zu Bun: 

5. iſt die beſondere Anziehungskraft eines Landes auch für bemittelte 
Einwanderer vom koloniſatoriſchen Standpunkte aus äußerſt wünſchens⸗ 
wert; 

6. müſſen die wirtſchaftlichen Entwicklungsmöglichkeiten des Landes 
günſtige ſein; : 

7. wäre die nicht zu große Entfernung von bisherigen Konzentra⸗ 
tionsgebieten ein wirtſchaftlich nicht unwichtiger Faktor. 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo liegt es ziemlich nahe, daß nur 
dort, wo die Juden in der Ueberzahl vorhanden ſind, derartige Verhält⸗ 
niſſe, wie ſie bisher beſtanden, nicht mehr eintreten können, da ſie andern⸗ 
falls keine politiſche Möglichkeit haben, Geſetze der Mehrheit, die ſie 
in ihrem wirtſchaftlichen Fortkommen hemmen oder ſchädigen, zu ver⸗ 
hindern. 

Was Punkt 2 betrifft, ſo ſprechen dieſelben Gründe gegen ein Land, 
das eine ſtarke, nichtjüdiſche Einwanderung aufzuweiſen hat, 
wodurch ſich doch in den nächſten Jahrzehnten ähnliche Verhältniſſe 
entwickeln müſſen, wie in den jetzigen Auswanderungsländern. Dieſes 
trifft zu für alle Gebiete, wo ein derartiger Konzentrationsverſuch ge⸗ 
macht worden iſt, Argentinien und Braſilien oder die anderen Staaten 
Südamerikas. Daraus ergab ſich alſo die Schwierigkeit, ein Territorium 
zu finden, das heute dieſen Anforderungen entſpricht, das alſo beſonders 
noch nicht von der europäiſchen oder aſiatiſchen Auswanderung als Ein⸗ 
wanderungsland aufgeſucht wird. Nicht in Betracht kamen natürlich 
ſolche Gebiete, die für eine europäiſche Siedelungskoloniſa⸗ 
tion und damit beſonders für eine jüdiſche gänzlich ungeeignet ſind, 
ſo der größte Teil Zentralafrikas, Aſiens und Mittelamerikas. Es blieben 
alſo nur verhältnismäßig wenige dünn beſiedelte Gebiete, die trotzdem bisher 
nur eine geringe Einwanderung aufzuweiſen hatten. Zu dieſen Ländern 


e 


gehörte vor allem die Türkei, die noch dazu als typiſcher Nationalitäten⸗ 
ſtaat auch vom kulturellen Standpunkt aus günſtig erſchien, da hier die 
Konzentrationsmöglichkeiten auf nationaler Grundlage gegeben ſind. In 
dieſen Gebieten war es beſonders Paläſtina, das noch aus anderen als aus 
praktiſchen Gründen den Vorzug verdient. Die beſondere Eignung Pa⸗ 
läſtinas liegt eben hauptſächlich darin, daß dieſes Land bei der großen 
Mehrzahl der Juden gewiſſe nationale oder religiöſe Empfindungen auslöſt. 
Charakteriſtiſch iſt, daß gerade in dieſem Lande die Konzentration der jü⸗ 
diſchen Maſſen im Laufe der letzten dreißig Jahre die beſten Erfolge 
erzielt hat, ſodaß ſchon heute der prozentuale Bevölkerungsanteil der 
Juden in Paläſtina größer iſt, als in irgend einem anderen Lande der 
Welt. Die ſchon erwähnten pſychologiſchen Momente ſind heir auch 
von entſcheidender wirtſchaftlicher Bedeutung. 

Während nach anderen Gebieten nur die aus 
dern, die aus ökonomiſchen Gründen dazu gezwungen 
ſind und infolgedeſſen die wirtſchaftlich ſchwächſten 
Elemente darſtellen, wandern nach Paläſtina, was von 
der allergrößten Bedeutung iſt, neben dieſen Bevöl— 
kerungselementen auch wohlhabende Juden aus. Ge⸗ 
rade dünnbevölkerte noch nicht entwickelte Agrarlän⸗ 
der, die ja aus den vorher geſchilderten Gründen allein 
für eine jüdiſche Koloniſation in Frage kommen ſoll⸗ 
ten, verlangen ſo große Inveſtierung an Kapital, daß 
von einer noch ſo kapitalkräftigen Koloniſations⸗ 
geſellſchaft allein ein derartiges Werk kaum durchge- 
führt werden könnte. 

Andererſeits bietet die geographiſche Lage Paläſtinas beſonders durch 
die Wiedererſchließung ſeiner beiden Nachbargebiete Aegypten und Meſo⸗ 
potamien die Garantie für einen wirtſchaftlichen Aufſchwung gerade 
dieſes Landes. Auch die nicht allzu große Entfernung Paläſtinas von den 
jetzigen Auswanderungsländern bedeutet eine wirtſchaftliche Erſparnis. 

Ein Umſtand kommt noch hinzu, der die Ueberführung in land⸗ 
wirtſchaftliche Berufe gerade unter den Juden in Paläſtina erleichtert, 
nämlich, daß es ſich hier um ein Land handelt, das in Zukunft, nachdem 
die Periode der extenſiven Wirtſchaft überwunden iſt, ſich zu einem erheb- 
lichen Teil für die intenſivſte Landwirtſchaft eignen dürfte. Die größte 
Ungeeignetheit der jüdiſchen Bevölkerung für den extenſiven Acker⸗ 
bau oder Viehwirtſchaft, wie er z. B. in den Vereinigten Staaten, 
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Kanada oder Argentinien betrieben wird, liegt auf der Hand. Nicht 
nur allein deshalb, weil dieſer eine ſchwere körperliche Arbeit und 
die Juden ohne jeden Uebergang dafür wenig geeignet ſind, ſondern 
auch ebenſoſehr aus pſychologiſchen Gründen. Eine derartige Koloni⸗ 
ſationsweiſe erfordert eine ſehr weite Beſiedelung mit vereinzelten Far- 

men, eine Lebensweiſe alſo, die gerade für den Juden denkbar ungeeignet 
iſt, der gewiſſe kulturelle Anſprüche mitbringt, auf die er noch viel 
weniger leicht verzichtet, als Angehörige anderer Nationen, und die ſich 
bei einem Farmerleben nicht befriedigen laſſen. Ein Umſtand, der ge⸗ 
rade in Paläſtina ſehr günſtig iſt, beſteht nun darin, daß hier 
die Möglichkeit gegeben iſt, neben dem Ackerbau auch beſonders 
Pflanzenbau zu betreiben, wodurch die Ueberführung der Juden zur 
Landwirtſchaft bedeutend erleichtert wird, da ſie hierfür mehr quali⸗ 
fiziert erſcheinen, außerdem aber auch eine dichte Beſiedelung möglich 
iſt d. h. auch die ländlichen Kolonien derart angelegt werden können, daß 
durch ihren Umfang die Erhaltung wichtiger kultureller Inſtitutionen er⸗ 
möglich wird. Die Folgen einer derartigen Beſiedelung ſind, daß ein Ab— 
ſtrömen der Juden von der Landwirtſchaft nach den Städten nicht ſo 
leicht ſtattfinden wird, denn hierfür ſind meiſt neben wirtſchaftlichen 


auch pſychologiſche Momente wirkſam, wie es ſich leicht bei der Be— 


trachtung der Urſachen der Landflucht bei allen Kulturvölkern nach- 
weiſen läßt. 

Wir ſehen alſo, daß in Paläſtina die Möglichkeiten gegeben ſind, 
die Probleme einer Konzentration und einer Umſchichtung der Berufe 
der Juden zu verbinden. Die beſondere Eignung dieſes Gebietes hat es 
bewirkt, daß die bisherige Koloniſationsarbeit in den letzten dreißig 
Jahren zu verhältnismäßig günſtigen Ergebniſſen führte, wobei aller- 
dings beachtet werden muß, daß auch die Auslöſung gewiſſer Gefühle 
bei der jüdiſchen Bevölkerung dazu beigetragen hat, trotz der vorhandenen 
Schwierigkeiten dieſes Werk durchzuführen. N 

Jedoch muß betont werden, daß auch die Koloniſierung Paläſtinas 
eine reſtloſe Löſung der Judenfrage in abſehbarer Zeit nicht darſtellen 
kann. An eine radikale Löſung dieſes ſchwierigen Problems iſt meines 
Erachtens vorläufig überhaupt nicht zu denken, da die Vorbedin⸗ 
gungen hierfür, ſchon allein, was die Umſchichtung der Berufe bei den 
Juden betrifft, erſt zu einem kleinen Teil erfüllt ſind. 

Durch die hochbedeutſame Erklärung der engliſchen Regt v vom 
2. November 1917, in der dem jüdiſchen Volke das Recht auf ſeine 
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nationale Heimat Paläſtina geſichert wurde, wurde eine völlig neue 
Situation geſchaffen. Von dieſem Zeitpunkt wird eine neue erfolgreiche 
Aera der jüdiſchen Siedlungsarbeit ihren Anfang nehmen, für die auf 
dem Friedenskongreſſe die endgültigen politiſchen und rechtlichen Grund⸗ 
lagen gelegt werden ſollen. 

Ganz neue wirtſchaftliche Vorausſetzungen werden ſo geſchaffen 
werden und eine wirklich großzügige Koloniſationsarbeit wird frei von 
allen bisherigen Hemmungen beginnen und ſich ſo der Wiederaufbau 
des jüdiſchen Gemeinweſens in einem ſchnelleren Tempo vollziehen, als 
man bisher vorausgeſetzt hatte. 

So wird auch dem jüdiſchen Volke auf dem Friedenskongreſſe 
nicht nur ſein Recht auf nationales Leben in den Diaſporaländern des 
Oſtens geſichert werden, wodurch allerdings der jüdiſchen Minorität trotz 
aller politiſchen Sicherungen aus den bereits entwickelten Gründen ein 
wirtſchaftlich und kulturell normales Leben nicht gewährleiſtet werden kann, 
vor allem aber wird der Friedenskongreß dem jüdiſchen Volke das 
Recht auf ſeine hiſtoriſche Heimat, die es zweitauſend Jahre entbehrt hatte, 
ſichern. Es wird hierdurch ſchließlich auch das jüdiſche Volk als letztes 
das Recht auf eigene nationale Zukunft im eigenen Lande erhalten. 

Auch muß beſonders darauf hingewieſen werden, daß die Siedelungs— 
koloniſation eines Landes gerade in den erſten Jahrzehnten immer äußerſt 
langſam zu erfolgen pflegt, wofür alle bisher in dieſer Weiſe koloniſierten 
Länder als Beiſpiel herangezogen werden können. Was die Aufnahmefähig⸗ 
keit des in Betracht kommenden Koloniſationsgebietes betrifft, ſo dürfte 
dieſe ausreichend ſein. Eine Steigerung der Einwanderung kann natürlich 
nur allmählich erfolgen. Aber bei größerer Inveſtierung von Privat- 
kapital kann die wirtſchaftliche Aufnahmefähigkeit des Landes ſo ge— 
ſteigert werden, daß ein immer größerer Bruchteil der oſteuropäiſchen 
Auswanderer hier Erwerbsmöglichkeiten findet. 


I. Zeil. 


Paläſtina, Land und Leute. 


1. Kapitel. 
1. Das hiſtoriſche Paläſtina. 

Der politiſche Begriff Paläſtina exiſtierte bekanntermaßen in der 
Gegenwart nicht. Das Land bildet den ſüdlichen Teil Syriens und weiſt 
heute die Einteilung der betreffenden Provinzen des türkiſchen Reiches auf. 
Die Grenzen des hiſtoriſchen Paläſtinas haben in der Zeit, als das Land 
eine politiſche Selbſtändigkeit beſaß, vielfach geſchwankt, doch kann man im 


weſentlichen das Gebiet des ſüdlichen Syriens, ungefähr den Landſtreifen f 


vom 33,5 Breitengrad ab bis zur Linie Wadi el Ariſch —Akaba als das 
hiſtoriſche Paläſtina anſehen. 

Das eigentliche Paläſtina iſt ein von der Natur ziemlich gut a 
grenztes Stück Erde. Im Weſten befpült es das Mittelmeer, im Oſten 
begrenzt es die arabiſche Steppe, im Norden ſchließen es die Bergzüge 
des Libanon und Hermon gegen Mittelſyrien ab und im Süden begrenzen 


es die Wüſten der SinaisHalbinfel und der Golf von Akaba. Seine 


Längenausdehnung kann mit 350 Kilometer, ſeine durchſchnittliche 
Tiefe mit 150 Kilometer angenommen werden. Auf der Oſtjordan⸗ 
ſeite läßt ſich die Ausdehnung Paläſtinas noch ſchwerer bes 


ſtimmen. Hier in dem alten Gebiete der Ammoniter und Moabiter hat die 73 
Kulturgrenze je nach der politiſchen Lage außerordentlich ſtark geſchwankt. 


Im mehr nördlichen Teil des Oſtjordanlandes erſtreckte ſie ſich zeitweilig 


bis auf über 100 Kilometer vom Jordan aus gerechnet oſtwärts über 
den Hauran hinaus, im ſüdlicheren Gebiete ging fie nie fo weit, er⸗ 


ſtreckte ſich aber zu gewiſſen Zeiten auch auf ca. 50 Kilometer öſtlich 
der Jordanſenkung. Noch vor etwas mehr als einem Jahrzehnt war der 
Jordan die Kulturgrenze und das geſamte öſtliche Gebiet faſt ausſchließ⸗ 


lich Steppenland. Erſt durch den Bau von Eiſenbahnen und Verbeſſerung 1 5 
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der Sicherheitsverhältniſſe iſt in der allerletzten Zeit die Kulturgrenze 

weiter öſtlich vorwärts gerückt worden. 

Politiſch gehört der ſüdliche Teil des eigentlichen Paläſtinas von un⸗ 
gefähr Tell Rapha bis Wadi el Ariſch zu Aegypten, wie überhaupt die 
ganze ca. 59 000 qkm große Sinaihalbinſel mit dem wichtigen Suezkanal 
und den Städten Port Said und Suez politiſch zu Aegypten gehört. Das 
hiſtoriſche Paläſtina umfaßt alſo ungefähr folgende Bezirke der bisherigen 
adminiſtrativen Einteilung der Türkei und Aegyptens: 

1. den Muteſſariflik el Kuds (Jeruſalem) ca. 9000 qkm; | 

2. die ſüdlichen Sandſchaks (Bezirke) des Wilajets (Provinz) Ber 
rut, und zwar die Sandſchaks Akka und Nablus, ca. 9000 qkm; 

3. auf der Oſtjordanſeite den Sandſchak el Kerak und den Hauran, 
beide Bezirke gehörten adminiſtrativ zum Wilajet Suria, minde⸗ 
ſtens 9000 qkm umfaſſend; 

4. die Fläche des Toten Meeres, 915 qkm; 

. den neu geſchaffenen ſüdlichen Bezirk Berſeba, ca. 3500 qkm; 

6. zur ägyptiſchen Provinz el⸗Ariſch gehörig, ca. 5000 qkm, zuſammen 
ca. 36 400 qkm. 

Das Gebiet umfaßt alſo ungefähr 36 000 qkm, wobei allerdings zu 
berückſichtigen iſt, daß die 9000 qkm des Oſtjordangebietes die geringfte 
Schätzung darſtellen, da die Kulturfähigkeit des heutigen Steppenlandes 
eine Vergrößerung des Areals um mindeſtens weitere 10000 qkm recht⸗ 
ſeitigen würde. 


* 


u 


2. Geographiſche Gliederung. 


Faſt ganz Syrien wird durch einen von Norden nach Süden ſtrei⸗ 
chenden Gebirgszug in zwei Teile geſchieden, das weſtliche Küſtenland, 
Weſtjordanien und das öſtliche Steppenland, Oſtjordanien. Syrien bildet 
den weſtlichen Teil der arabiſchen Halbinſel, einer rieſigen Kalkgebirgs⸗ 
ſcholle in der Form eines 7—800 m hohen Gebirgsplateaus. Nach 
der Weſtſeite bricht dieſes, ca. 40— 70 km vom Mittelmeer entfernt, in einer 
der Küſte parallel laufenden Senkung ſcharf ab, der ſogenannten Jordan⸗ 
ſenkung, die teilweiſe ſogar unter dem Meeresſpiegel liegt. Dieſe Sen⸗ 
kung ſetzt ſich nach Süden und Norden gleichmäßig fort, im Süden im 
Golf von Akkaba ausmündend, im Norden findet der Bruch feine Fort⸗ 
ſetzung in der Beka. Weſtlich dieſer Senkung ſteigt das Land ziemlich 
ſteil wieder auf bis zu dem vorher genannten nordſüdlich ſtreifenden 
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Gebirgszug, und zwar bis auf eine Höhe von 600—1100 m (Höchſte 
Spitze Weſtpaläſtinas iſt der Dſchebel Dſchermak 1099 m), der beſon⸗ 
ders in ſeinem nördlichen Teil, dem Libanon, bedeutend höhere, bis 
auf über 2500 m ſteigende Höhenzüge aufzuweiſen hat. Von hier fällt 
das Gebirge nach der Küſte zu ab, im nördlichen Teil des Landes, ungefähr 
bis Haifa, iſt der Abfall nach dem Meere ein ſehr ſteiler, und die Ge⸗ 
birgszüge treten faſt unmittelbar an die Küſte heran. Im mittleren 
und ſüdlichen Paläſtina geht das Gebirge ſchon 10—25 km vom Meer 
entfernt in die Ebene über, ſodaß hier die Küſte im Gegenſatz zur 
nördlichen Steil⸗ eine Flachküſte mit Dünenbildung iſt. 

Die Entſtehung der heutigen Oberflächengeſtalt Paläſtinas fällt 
hauptſächlich in die Tertiär- und Diluvialzeit. Urgeſtein findet ſich 
nur an den Grenzen des Oſtlandes im Norden und Süden und am Toten 
Meer. Dem Urgeſtein aufgelagert find die Sandſteinſchichten, die an 
den Bruchlinien, beſonders am Oſtufer des Toten Meeres zu Tage 
treten. Ihnen aufgelagert ſind Kalke und Mergel, die den Grundſtock 

der paläſtinenſiſchen Gebirge bilden und der oberen Kreideperiode angehören. 
Nach dem Mittelmeer zu finden ſich diluviale Auflagerungen, die 
die Küſtenebene bilden. Zu Anfang der Diluvialzeit dürfte ſich auch 
die heutige Oberflächen-Geſtalt Paläſtinas herausgebildet haben, die bes 
ſonders durch den nordſüdlichen Grabenbruch der rieſigen Kreideplatte 
charakteriſiert wird und die überhaupt tiefſte Erdoberflächen-Senkung 
darſtellt. Den Untergrund der Diluvialablagerungen im Weſten bilden 
die Muſchelkalke und Muſchelſandſteine, die vom Meer in dieſer Zeit 
abgelagert wurden. Dieſe bedecken manchmal metertiefe, meiſt aber flache 
Sandſchichten, die beſonders in den letzten Jahrtauſenden durch die vom 
Weſtwind begünſtigte Anſchwemmung des Meeresſandes und der Sedi— 
mente des Nils, die gegen die Oſtufer des Mittelmeeres dauernd ge— 5 
trieben werden, entftanden find. Die heutige Geſtaltung der paläftinen- 
ſiſchen Küſte, die völlige Verſandung der alten Häfen, die Bildung von 
Wanderdünen, find hierauf zurückzuführen. Ebenfalls in jüngerer Zeit 
erfolgte die heutige Ausgeſtaltung und Gliederung des Grabenbruches, 
der urſprünglich eine zuſammenhängende waſſergefüllte Senkung dar⸗ 
ſtellte und wahrſcheinlich in den verſchiedenen Glacialzeiten und durch 
atmoſphäriſche Niederſchläge mit der Zeit ihre heutige Geſtalt erhielt. 
Den Untergrund der Jordanſenkung bildeten Kalk- und Mergelſchichten 
mit teilweiſe übergelagerten alluvialen Ablagerungen des Jordans. Für 
das Oſtjordanland ſind die vulkaniſchen Bildungen im Hauran und 
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Dſcholan beſonders charakteriſtiſch. Dieſe Bergkuppen zeigen die typi— 
ſchen Formen vulkaniſcher Gebirge. Dem Hauran vorgelagert iſt das rie⸗ 
ſige Lavafeld der Ledſcha. Zwiſchen dem Dſcholan und Hauran dehnt 
ſich die Ebene en Nukra aus, die aus vulkaniſchen Verwitterungsprodukten 
beſteht. Schwerer Lehmboden iſt hier mit zahlreichen Baſaltſtückchen 
vermengt. Auch in der Ebene Jesreel, im Weſtjordanlande, zeigt ſich 
der Einfluß vulkaniſcher Einwirkungen. Hiermit hängt auch das Auf⸗ 
treten zahlreicher warmer und ſchwefelhaltiger Quellen zuſammen, die 
ſich beſonders in der Jordanſenkung finden. 

In Judäa ſind die höchſten Erhebungen der Sirat el Bella 1027 m 
und Tell Aſſur 1011 m. In Samaria, wo ſich der Gebirgszug etwas 
ſenkt, ſind die Berge Garizim 870 m und Ebal 938 m die höchſten 
Spitzen. Der quergelagerte, Mittel- und Nordpaläſtina trennende Karmel 
weiſt eine Höhe von 552 m auf, in Untergaliläa, wo ſich der nord-ſüdlich 
ſtreifende Gebirgszug bereits zu einem Plateau zu erweitern beginnt, 
iſt der Tabor mit 562 m der charakteriſtiſchſte Berg. Bedeutendere 
Erhebungen weiſt dagegen das anſchließende nordgaliläiſche Plateau auf, 
das mit der Spitze des Dſchebel Dſchermak 1099 m den höchſten Berg 
Weſtpaläſtinas beſitzt. 

Außer der ausgedehnten Küſtenebene und den dem Gebirge eingela- 
gerten vielen kleinen Ebenen findet ſich in Paläſtina noch die von Oſten 
nach Weſten ſtreichende, dem Karmel vorgelagerte langgeſtreckte Jesreel— 
Ebene. Im Oſten fällt das Gebirge ziemlich ſteil nach der erwähnten 
Jordanſenkung ab, um ſich dann wieder zu den Gebirgszügen des oſtjor⸗ 
daniſchen Plateaus zu erheben, das eine der Weſtjordankette parallel 
laufende Reihe von Gebirgszügen aufweiſt, im Norden den Hermon, der 
gleichzeitig die Grenze Paläſtinas bildet mit der höchſten Spitze Syriens 
2759 m hoch. Daran ſchließt ſich ſüdlich der Dſcholan, deſſen höchſte 
Erhebung der Tell eſch⸗Scheha (1294 m) iſt, weiter nach Süden zu der 
Adſchlun und das Hochland von Amman (Gebirge von Gilead) und 
das Hochland von Moab. Die beiden bekannteſten Berge ſind 
hier der Dſchebel Oſcha (1096 m) und der Nebo (806 m). Dieſer 
Nordſüdzug geht nach Oſten zu in die arabiſche Steppe allmählich über. 
Nur im öſtlichen Teil Oſtjordaniens findet ſich, dem Dſcholan nach 
Oſten vorgelagert, die Hochebene En Nukra, die, wie ſchon erwähnt, 
durch die Verwitterungsprodukte von Lavamaſſen entſtanden iſt, die 
dem hier weiter nach Oſten vorgelagerten rieſigen Gebirgskomplex des 
Hauran und dem nördlich von ihm liegenden Lavafeld der Ledſcha ihre 
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Entſtehung verdankt. Die höchſte Erhebung des Hauran iſt der Tell 
ed⸗Oſchena (1839 m). 5 


3. Waſſer ver hältniſſe. 


Paläſtina beſitzt verhältnismäßig wenig Flüſſe und iſt in dieſer 
Beziehung ein typiſches Mittelmeerland. Die zahlreichen Wadis, die das 
Land durchziehen, ſind mehr oder weniger tiefe Einſchnitte, die nur in 
der Regenzeit und wohl nur wenige Wochen oder gar Tage Waſſer 
führen. Eigentliche Flüſſe, die auch im Sommer nicht verſiegen, i 
abgeſehen von unbedeutenden, folgende: 

Der größte iſt der Jordan, der aus verſchiedenen Quellen am Hermon 
entſpringt und ins Tote Meer mündet. Für die ſpätere Kraftausnutzung 
iſt das ſtarke Gefälle des Fluſſes von großer Bedeutung, beträgt es 
doch bei 150 km in der Luftlinie (vom Hule⸗See bis zum Toten Meer) 
ca. 400 m. In Wirklichkeit dürfte der ganze Flußlauf infolge ſeiner 
vielen Krümmungen eine Länge von über 300 km haben. Bedeutender 
in ſeinem Waſſerreichtum iſt der auf dem Hochplateau der Nukra 
im Oſtjordanlande in verſchiedenen Armen entſpringende Jarmuk, der 
erſt nach der Vereinigunng dieſer Quellflüſſe, nämlich des Wadi el Ehrer, 
Wadi el Allan und Wadi eſch Schellale den Namen Jarmuk erhält. Ein 
ebenfalls waſſerreicher Fluß, wenn auch mit ſehr kurzem Lauf, iſt der 
Audſcha, deſſen wichtigſter Quellfluß ca. 18 km nordöſtlich von Jaffa 
in der Ebene entſpringt. Ein weiterer Fluß, der in das Mittelmeer mündet, 
iſt der Kiſon, der die Ebene Jesreel durchſtrömt und bei Haifa ins 
Mittelmeer mündet. Der nördlich von Tyrus ebenfalls ins Mittelmeer 
ſich ergießende Litani gehört nur in ſeinem Unterlauf zum eigentlichen 


Paläſtina. Er entſpringt auf dem Anti⸗Libanon und bildet die 


Waſſerſcheide zwiſchen ihm und dem Libanon. Die übrigen ins Mittel⸗ 
meer ſich ergießenden Waſſerläufe ſind unbedeutend. Zu erwähnen 
wäre noch der bei der Kolonie Chedera ſich befindende kurze Waſſerlauf 


des Nahr⸗Hudeira. Das wichtigſte Bewäſſerungsgebiet für Paläſtina 


ſtellt aber das Jordantal dar, denn außer dieſem und dem ſchon genann⸗ 
ten wichtigſten Nebenfluß des Jarmuk ergießen ſich noch zahlreiche Bäche 
ſowohl in den Jordan, als auch in die Binnenſeen. Von großer Bedeu⸗ 
tung, was Waſſerreichtum anbelangt, iſt der im Oſtjordanlande entſprin⸗ 
gende Jabok (nahr ez Zerka), der in den Unterlauf des Jordan mündet. 
Die übrigen, teils direkt in den Jordan, teils in den Hule⸗See, den 
Tiberias⸗See und das Tote Meer einmündenden Gewäſſer find meiſt 
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nur kurze Bäche, deren Täler aber als Bewäſſerungsgebiete trotz ihrer 
geringen Ausdehnung von Bedeutung ſind. Beſonders gilt dies auch 
für die am Oſtufer des Toten Meeres ſich findenden Waſſerläufe des 
Wadi⸗Zerka⸗Main, des Wadi el Modſchib (Arnon) und des Wadi el 
Kerak und im Süden des Kurabi (Weidenbach). 

Auch heiße Quellen finden ſich in Paläſtina zahlreich. Die bekann⸗ 
teſten ſind die ſüdlich von Tiberias am Weſtufer des Sees und die Quellen 
bei Hamma, ſüdlich des Tiberias-Sees im Jarmuk⸗Tal. Außerdem 
finden ſich zahlreiche heiße Quellen in den Flußtälern am Oſtufer des 
Toten Meeres. 


4. Klima und Niederſchläge. 


Infolge der eigentümlichen geologiſchen Gliederung des Landes iſt 
das Klima Paläſtinas einmal beſtimmt durch die Lage am Mittelmeer 
und ſeine geringe Tiefenausdehnung, andererſeits durch den Einfluß der 
im Oſten und Süden ſich anſchließenden arabiſchen Steppe und der regen— 
loſen Sinaihalbinſel, aber auch durch die großen Höhenunterſchiede von 
der Küſte nach dem Innern. Das Klima iſt ſelbſt bei ganz geringen 
Entfernungen ein ganz verſchiedenes. An der Küſte herrſcht eine ziemlich 
gleichmäßige Sommertemperatur mit einer mittleren Jahrestemperatur 
von 19,50 C. Nach dem Gebirgslande zu ſinkt die Temperatur um 
einige Grade. Nachtfröſte kommen bis in den März hinein vor, und im 
Januar und Februar fällt oft Schnee. Die Jahresdurchſchnittstemperatur 
in Jeruſalem beiſpielsweiſe beträgt ca. 16° C. Im Sommer wehen 
ſowohl an der Küſte, wie im Gebirgsland des Tags über regelmäßig 
Seewinde, wodurch ſich die Temperatur angenehm abkühlt. Durch die 
in dieſen Breiten ſchon faſt herrſchende Tag⸗ und Nachtgleiche wird außer⸗ 
dem während der faſt gleichmäßig langen Nächte der Boden ſelbſt 
im Sommer genügend abgekühlt, und es findet eine ſtarke Taubildung 
ſtatt. Weiter nach der Jordanſenkung zu, wieder nur wenige Kilometer 
weſtwärts, finden wir ein ſubtropiſches bis faſt tropiſches Klima; letzteres 
beſonders ganz im Süden des Ghors mit einer ungefähren Jahrestem⸗ 
peratur von 249 C am Toten Meer, einem Klima, das faſt dem Nubiens 
entſpricht und eine Folge der tiefen Lage dieſes Gebietes iſt, was ja in 
praxi einer ſüdlichen Verſchiebung um einige Breitengrade gleichkommt. 
Faſt das geſamte Jordantal gehört dieſem ſubtropiſchen Gebiet an, 
wenn auch der nördliche Teil nicht ganz ſo hohe Temperaturen aufweiſt, 
wird doch die Jahresdurchſchnittstemperatur am Tiberiasſee auf nur 
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22,5% C geſchätzt. Weiter nach Oſten zu nähert ſich das Klima des oſt⸗ 
jordaniſchen Hochplateaus in ſeinem nördlichen Teil wieder dem des 
weſtjordaniſchen Gebirgslandes, wenn auch der ausgleichende Einfluß 
der Meeresnähe fehlt und infolgedeſſen die Temperaturen höhere ſind. 
Allmählich geht hier das Gebiet in die regenloſe Steppe über, und zwar 
im ſüdlichen Teil des Oſtjordanlandes ungefähr 30 km jenſeits des Jor⸗ 
dan, während im nördlichen Teile die Regenzone ſich über 100 km land⸗ 
einwärts erſtreckt. Die für Paläſtina ſo überaus wichtigen Niederſchläge 
verteilen ſich auf nur wenige Monate des Jahres. Gehört doch dieſes 
Land ſchon zu den Gebieten des Winterregens, die im Sommer überhaupt 
keine Niederſchläge aufweiſen. Die Hauptzeit des Regens beginnt Mitte 
Dezember und dauert bis in den März hinein. Der erſte ſogenannte Früh⸗ 
regen ſetzt gewöhnlich in der erſten Hälfte des Oktober ein und dauert 
nur wenige Tage. Er iſt für die Winterſaat, die er zum Keimen bringt, 
äußerſt wichtig, da er den vollkommen ausgetrockneten und zerborſtenen 
Boden durchfeuchtet. So kann man eigentlich in Paläſtina 2 Frühjahrs⸗ 
zeiten unterſcheiden, denn infolge dieſes erſten Regens beginnt ſich auch 
im Spätherbſt das bis dahin vollkommen ausgetrocknete Land in wenigen 
Stunden mit friſchem Gras zu bedecken. Dieſer Frühling dauert 
allerdings nicht lange, da bald die rauhen Winterſtürme einſetzen, die 
zwar die junge Vegetation nicht vernichten, aber ihr Wachstum hintanhalten. 
Ein zweiter längerer Frühling beginnt erſt nach dem größeren, ergiebigeren 
Winterregen im März. Die Regenmaſſen, die gewöhnlich in dieſen 
zwei Monaten, von Mitte Dezember bis Mitte Februar, niedergehen, 
ſind außerordentlich groß und ihre geſamte Menge beträgt ungefähr ebenſo 
viel, wie die während des ganzen Jahres in Deutſchland fallenden 
Niederſchläge 500 —650 mm). Die Regenmengen nehmen von Süden 
nach Norden zu und gleichzeitig von Weſten nach Oſten ab, wenn auch 
in dieſer Beziehung gewiſſe Ausnahmen beſtehen.“) So iſt beiſpielsweiſe 
das ſüdliche Jordantal in manchen Teilen faſt ganz regenlos, während 
die weiter öſtlich gelegenen Gebiete genügend Regen beſitzen. Aber auch 
hier ſind die Unterſchiede ſehr groß, da eine für die Vegetation ausreichende 
Regenmenge beſonders in dem nördlichen Teile des Oſtjordanlandes 
vorhanden iſt. Der Winterregen iſt für die Landwirtſchaft von allergrößter 
Bedeutung, da er allein das Erdreich in größerer Tiefe durchfeuchtet 
und die nach dem erſten Herbſtregen ausgekeimte Saat zu weiterem Wachs⸗ 
tum bringt. Während dieſe Regenmaſſen, die in dieſen zwei Monaten 
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in faſt tropiſcher Stärke niederſtürzen, das harte Erdreich auflockern 
und von großem Nutzen in den Küſtenländern wie in den Ebenen und 
Hochplateaus für die Landwirtſchaft ſind, gehen ſie dem Gebirge ziemlich 
verloren. Die alten Ziſternen und Stauwerke aus der jüdiſchen Zeit, 
in denen das Waſſer aufgefangen wurde, ſind vernichtet, und die ehe⸗ 
maligen Terraſſen, deren Anlage man faſt überall noch erkennen kann, 
ſind durch dieſe Jahrhunderte lang herabſtrömenden Waſſermaſſen zer⸗ 
ſtört und herabgeſpült worden. 


5. Flora. 


Entſprechend der geographiſchen Gliederung und dem verſchiedenen 
Klima hat Paläſtina eine große Mannigfaltigkeit der Flora aufzuweiſen. 
Die Pflanzenwelt des Küſtenlandes wie des weſtjordaniſchen Berglandes 
ähnelt der Flora der gleichgelagerten Mittelmeerländer Sizilien und Grie⸗ 
chenland. Ihre typiſchen Vertreter, der Oelbaum, wie der Weinſtock, 
dominieren auch hier. Dort, wo wie in der Küſtenebene die Grunde 
waſſerverhältniſſe für eine Bewäſſerung günſtig ſind, gedeihen Orangen, 
wie die anderen Citrusarten vorzüglich, ähnlich wie in den die gleichen 
klimatiſchen, wie Boden- und Waſſerverhältniſſe aufweiſenden Küſten⸗ 
ſtreifen Siziliens und Spaniens. Neben dieſen beſonders charakteriſtiſchen 
Vertretern der Mittelmeerflora finden ſich auch alle übrigen in dieſem Ge⸗ 
biete heimiſchen Pflanzen; Mandeln, Feigen und Piſtazien, Granatäpfel, 
Johannisbrot, der Maulbeerſtrauch; auch ſämtliche Obſtarten der mittel⸗ 
europäiſchen Flora gedeihen hier. Außerdem finden ſich, wenn auch 
nur vereinzelt, die Dattelpalme im ganzen Küſtengebiete, deren Früchte 
allerdings nur in dem ſüdlichen Teile voll zur Reife kommen. In den 
dem Weſtjordangebiet ein⸗ wie vorgelagerten Ebenen gedeihen ſämtliche 
Getreidearten, im Süden, in der Gegend von Gaza, vor allem Gerſte, 
in der Jesreelebene, wie dem Untergaliläiſchen Hochplateau, beſonders 
Seſam und Weizen, außerdem werden Durrha, Bohnen, Erbſen, Linſen 
Griechenhorn und von jüdiſchen Koloniſten neuerdings auch Hafer, Kar⸗ 
toffeln und Lupinen angebaut. 

Das Hauptgetreideland iſt neben dem galiläiſchen Hochplateau vor 
allem die weite Fläche des oſtjordaniſchen Hochlandes. War doch auch 
in alter Zeit der Hauran, wie auch ſeine vorgelagerten Ebenen das Haupt⸗ 
produktionsgebiet für Weizen. Von Gemüſearten, die beſonders in der 
Küſtenebene angebaut wurden, und die für den Export bisher bereits 
von Wichtigkeit waren, ſind zu nennen die Waſſermelone und die 
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Aſkalonzwiebel. Die Mannigfaltigkeit der in Paläſtina gut gedeihenden 
Gemüſearten iſt eine große. Es finden ſich hier die verſchiedenſten Kür⸗ 
bis⸗ und Melonenarten, darunter auch die Guſa, Betinjan, Tomate, 
Artiſchoke, wie ſämtliche auch in Nordeuropa bekannten Gemüſearten. 

Eine völlig verſchiedene Flora weiſt aber das Jordantal auf, deſſen 
Pflanzenwelt neben den meiſten auch in Paläſtina vorkommenden Arten, 
vor allem Vertreter der indiſchen, wie äthiopiſchen Flora beſitzt. Hier 
gedeihen viele ſubtropiſche Gewächſe. Als beſonders charakteriſtiſch iſt 
zu nennen: der echte Papyrus, Indigo, die Roſe von Jericho, der echte 
Sodomsapfel, die Dattelpalme. An Kulturpflanzen gedeihen hier Bas 
nanen, Baumwolle, Zuckerrohr uſw. Dieſes Gebiet dürfte, falls es einmal 
wieder im vollen Ausmaß kultiviert wird, vor allen Dingen wertvoll 
für die Erzeugung der genannten wichtigen Handelsgewächſe werden, 
doch iſt hierfür, da es zum Teile im Regenſchatten liegt, die Bes 
ſchaffung großzügiger Bewäſſerungsanlagen durch Ueberſtauung des Jor⸗ 
dans erforderlich. | 

Auch zahlreiche Handelsgewächſe des gemäßigten Klimas, wie Tabak, 
Hanf, Lein gedeihen in Paläſtina. Wild wachſend finden ſich Sumach, 
Tagrant und Valonea. Zahlreich ſind auch die Oel liefernden Pflanzen, 
denn außer der Olive gedeihen hier auch der ſchon genannte Seſam, aber 
auch Mohn, Rieinus u. a. 

Wieder verſchieden von der Flora des Weſtjordaniſchen Landes und 
dem Ghor iſt die Pflanzenwelt der oſtjordaniſchen Gebiete. Neben den 
ſchon genannten Pflanzen zeigen ſich hier vor allem bereits die typiſchen 
Vertreter der benachbarten Steppenflora, beſonders charakteriſiert durch 
die zahlreichen Diſtelarten und das Zwergholz verſchiedener heimiſcher 
Baumarten. 

Im Süden des Landes zeigt allerdings die Flora, ſoweit ſie zur 
Depreſſion des Toten Meeres gehört, den Typus der ſubtropiſchen Pflan⸗ 
zenwelt. Eine Pflanze, die neben der Palme das Landſchaftsbild in 
ſtarkem Maße beeinflußt, iſt auch die Kaktusfeige, die ſich überall wild 
wachſend vorfindet und meiſt zur Einfriedigung in Art lebender Hecken 
gepflanzt wird. 

Die Baumwelt iſt durch zahlreiche, wenn auch oft nur in 
wenigen Exemplaren vorhandene Arten vertreten. Neben ſieben Arten 
der nord⸗ und mitteleuropäiſchen Baumflora finden ſich Steineichen, 
Pappeln, Akazien, Sykomoren, Terebinten, Tamarisken, verſchiedene 
Nadelhölzer, darunter auch die Aleppo-Kiefer, Cypreſſe, Ceder, und 
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am Jordan verſchiedene Weidenarten, außerdem der Sumach⸗Strauch, 
verſchiedene Ginſter⸗ und Wacholderarten. Neu eingeführt wurde von 
jüdiſchen Koloniſten aus Auſtralien der Eukalyptus, der zu Sanierungs⸗ 
zwecken angepflanzt wurde und dann das Landſchaftsbild in ſehr ſtarkem 
Maße verändert, da ſonſt in den Ebenen ſelbſt kleinere waldartige 
Anlagen, abgeſehen von einer neuen kleinen Baumpflanzung am 
Karmel, nicht mehr vorhanden ſind. Im Oſtjordanlande finden ſich noch 
kleinere zuſammenhängende Flächen, beſonders von Steineichen, jedoch 
iſt auch hier der ehemals ziemlich dichte Waldbeſtand in den letzten 
Jahrhunderten faſt ganz geſchwunden. 

Die Vegetation wird beſtimmt durch eine Zweiteilung des Jahres, 
in eine regenloſe und eine regenreiche Zeit. Natürliche Wieſen ſind 
daher im Sommer nicht vorhanden, ſprießen aber im Winter hervor. 
Die ſonſt kahlen Hänge, beſonders des Berglandes, ſoweit ſie noch 
nicht wieder kultiviert ſind, ſind mit einem ſpärlichen Pflanzenwuchs 
beſtanden, der aus niedrigem Gehölz, zahlreichen Diſtelarten und ver⸗ 
ſchiedenen anſpruchsloſen Grasarten beſteht. Sandwüſten ſind im eigent⸗ 
lichen Paläſtina überhaupt nicht vorhanden. 


6. Fauna. 


Auch die Tierwelt Paläſtinas iſt eine entſprechend verſchiedene. Nord⸗ 
paläſtina gehört mehr zum Gebiete der paläarktiſchen und Südpaläſtina 
zur äthiopiſchen Region, die der des benachbarten Aegyptens entſpricht. 
Beide Gebiete haben Säge aus der indiſch⸗meſopotamiſchen Fauna 
aufzuweiſen. 

Der nördlichen Tierwelt gehören an: das Reh, Damwild, Stein⸗ 
marder, Siebenſchläfer; auch der Bär kommt noch in verſchiedenſten 
Exemplaren im Libanon vor. Zur äthiopiſchen Fauna gehören verſchiedene 
Steppen⸗ und Felſentiere, die beſonders in den Gebirgsgegenden am 
Toten Meere heimiſch ſind. Die Gazelle, der Steinbock, das Wildſchwein, 
die kleine zierliche Springmaus und der Klippſchliefer finden ſich hier. 
Auch die Panterkatze ſoll im Oſtjordanlande vereinzelt vorkommen. Die 
indiſche Fauna iſt vertreten durch Wolf und Hyäne. 

Am zahlreichſten finden ſich von größeren Tieren, die wild im 
Lande leben, Schakale, die ſich durch ihr Heulen, beſonders in der Nacht 
unangenehm bemerkbar machen. 

Auch verſchiedene Vogelarten finden ſich als Stand- wie auch 
als Wandervögel im Lande. Singvögel ſind hauptſächlich nur in dem 


Gebiete des Jordan anzutreffen. Zahlreicher dagegen find die Raub⸗ 
vögel, beſonders Adler, Geier und Sperber. Auch die verſchiedenen 
Sumpfvogelarten haben ihre Vertreter in Paläſtina: Störche, Reiher, 
Flamingo u. a. finden ſich zum Teil in der Nähe der Seen, beſonders 
in den Sumpfgebieten des Hule⸗Sees. Auch Wildtauben, Wildgänſe, 
Birkhühner, wie das Stein⸗ und Wüſtenhuhn find noch zu nennen. 

Groß iſt die Zahl der vorkommenden Fiſcharten. Beſonders berühmt 
iſt ſeit Alters her der Tiberiasſee, wenn auch von einer rationellen 
Fiſchzucht jetzt nicht mehr die Rede ſein kann. Beſonders häufig iſt 
das Vorkommen von Kriechtieren und Inſekten, Eidechſen, Schlangen, 
Nattern, von Heuſchrecken, Skorpionen, Moskitos. 

Von Haustieren iſt das wichtigſte das Schaf; das ſogenannte 
Fettſchwanzſchaf ſpielt in der arabiſchen Bauernwirtſchaft eine ähnliche 
Rolle wie in Nordeuropa das Schwein. Seine Wolle und Därme bilden 
einen wichtigen Teil des Einkommens der Fellachenwirtſchaft. Faſt eben⸗ 
ſo zahlreich ſind die Ziegen, beſonders die ſchwarze Malteſer Art, deren 
Milch zu Butter und Käſe nach orientaliſcher Art verarbeitet wird. Das 
Fleiſch dieſer beiden Tiere, ganz beſonders das des Schafes, iſt ein 
Hauptnahrungsmittel. 

Wenig zahlreich und außerordentlich ſchlecht in der Qualität iſt 
das Rindvieh, das hauptſächlich als Zugtier, weniger als Nutzvieh ges 
halten wird. Das Kamel wird von Fellachen ſeltener gezüchtet, ſondern 
meiſtens von den nomadiſierenden Beduinenſtämmen. Dasſelbe gilt für 
die früher bedeutende, aber ſehr zurückgegangene Pferdezucht. Von der 
einheimiſchen Bevölkerung werden als Reit- und Laſttiere nicht Pferde, 
ſondern Maultiere und Eſel benutzt, während das ee das Haupt⸗ 
transportmittel darſtellt. 

Erwähnenswert, da ziemlich ausgedehnt, iſt auch die . 
haltung in den arabiſchen Dörfern. 


2. Kapitel. 
Die Bevölkerung und ihre kulturelle Lage. 
1. Bevölkerung. 


Bis zum Kriege wurde die Bevölkerung Paläſtinas verſchieden 
hoch geſchätzt; zuverläſſige Zählungen gab es nicht, und ſo ſchwanken 
die Angaben zwiſchen 650 000 und 900 000 Seelen. Nehmen wir die 
Zahl von 800 000 Bewohnern als Maximalzahl an, fo entfallen bei 
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einer Berechnung Paläſtinas von ca. 36 400 qkm ca. 22 Bewohner 
auf den qkm. Relativ am dichteſten bevölkert iſt die Provinz Jeruſalem 
mit ca. 375 000 Seelen auf 9000 qkm (42 pro qkm). Unter dieſer Be⸗ 
völkerung befanden ſich ca. 100 000 Juden, die, abgeſehen von ca. 
20 000 —25 000, faſt ſämtlich in den letzten drei Jahrzehnten einge— 
wandert ſind. Die übrige Bevölkerung beſteht faſt ausſchließlich aus 
arabiſierten Syrern. Von den Juden ſprechen die ſeit dem Mittelalter 
anſäſſigen Sephardim nicht wie ſonſt in der Türkei den ſpaniſchen Dialekt, 
das Ladino, ſondern faſt ausſchließlich arabiſch. Dieſe Gruppe der Se— 
phardim, die vielleicht 10 000 bis 15000 Juden umfaßt, iſt nach der 
Vertreibung aus Spanien im Jahre 1492 nach der Türkei eingewandert. 
Die übrigen Juden, die Aſchkenaſim, begannen beſonders im 16. Jahr⸗ 
hundert nach dem Koſakenaufſtand in Polen in kleineren Gruppen nach 
Paläſtina einzuwandern. Die Haupteinwanderung ſetzte aber erſt in den 
letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts ein. Das von den aus Oſt⸗ 
europa einwandernden Juden geſprochene Jidiſch wird in letzter Zeit 
immer mehr durch das ſtark ſich entwickelnde Neuhebräiſch verdrängt, 

das allmählich zur faſt ausſchließlichen Verkehrs- und einigenden Na⸗ 

tionalſprache für alle Juden, die jetzt aus den verſchiedenſten Ländern 
einwandern, geworden iſt. 

Die übrige Bevölkerung beſteht faſt ausſchließlich aus den arabı- 
ſierten Syrern, einer Miſchbevölkerung der im 7. Jahrhundert einge 
wanderten Araber und den früher anſäſſigen Syrern. Der rein arabiſche 
Typus findet ſich nur bei den Beduinen, die das Oſtjordangebiet wie 
den ſüdlichſten Teil Paläſtinas bewohnen. Im eigentlichen Paläſtina 
finden ſich nur an einzelnen Stellen, wie zum Beiſpiel in Galiläa kleine 
Beduinenſtämme. In den Städten iſt das Bevölkerungselement am 
wenigſten einheitlich, ſo daß man dort alle Typen, vom tiefſten Neger⸗ 

ſchwarz bis zur helleren Hautfarbe des Südländers, findet. Außer 
dieſen beiden Nationalitäten gibt es in Paläſtina noch kleine Volks⸗ 
—ſplitter anderer Nationalitäten. So wohnen ca. 2500 Deutſche, die 
größtenteils der Templergemeinde angehören und faſt ſämtlich vor 40 
bis 50 Jahren nach Paläſtina eingewandert ſind, in fünf Kolonien, 
die bei Jaffa und Haifa gelegen ſind. Außerdem finden ſich in dieſen 
beiden Städten wie in Jeruſalem je eine kleine deutſche Gemeinde. Dieſe 
aus Schwaben ſtammenden Einwanderer ſind aus religiöſen Gründen 
eingewandert und ſprechen heute noch ihren ſchwäbiſchen Dialekt. Außer⸗ 
dem gibt es noch Tſcherkeſſen, die aus Bulgarien ſtammen und im Anfang 


der 80iger Jahre von der türkiſchen Regierung in einigen Dörfern 
im Dſcholan und Hauran angeſiedelt wurden. Auch findet ſich ein 
Tſcherkeſſendorf in Unter⸗Galiläa und eine kleine Anſiedlung in den 
Ruinen der alten Hafenſtadt Cäſaräa. Die Druſen, über deren 
Urſprung nicht viel bekannt iſt, und die etwa 140 000 Seelen zählen, 
wohnen zwar nicht im eigentlichen Paläſtina, ſondern hauptſächlich im 
Libanon⸗ und Hauran⸗Gebiet, jedoch befinden ſich auch einige Dörfer im 
nördlichſten Teil des Landes auf paläſtinenſiſchem Boden, z. B. unweit der 
Kolonie Metula; Türken befanden ſich nur in der Beamtenſchaft und im 
Offizierkorps. Auch Turkmenenſtämme, wie Nuſarier (ſonſt nur im 
nordſyriſchen Gebiete wohnend) finden ſich in wenigen kleineren An⸗ 
ſiedelungen im Oſtjordanlande. Doch ſind all dieſe genannten Volks⸗ 
ſtämme zahlenmäßig ſo unbedeutend, daß ſie ſowohl auf das wirt⸗ 
ſchaftliche als auch auf das kulturelle Leben von keinem überragenden 
Einfluß ſind. 


2. Kulturelle Lage der einheimiſchen Bevölkerung. 


Von der Bevölkerung Paläſtinas gehört ungefähr / dem Islam 
an, 100 000 find Juden und ca. 80 000 Angehörige der zahlreichen chriſt⸗ 
lichen Kirchen. Während die Juden faſt keine Sektenbildung kennen, 
wenn man von den Samaritanern abſieht, deren letzte Reſte noch aus 
uralter Zeit in einer kleinen Zahl in der Nähe ihres Opferplatzes, des 
Garizim wohnen, und deren Zahl auf nur noch ca. 150 geſchätzt wird, 
ſo ſind die übrigen Kirchen in zahlloſe Sekten geſpalten. Aus älteſter 
Zeit ſtammen außer den Juden die Vertreter der verſchiedenen orienta⸗ 
liſchen Kirchen, deren Ritus man gewöhnlich als griechiſch orthodox be⸗ 
zeichnet, vor allem die Angehörigen der eigentlich griechiſch-orthodoren 
Kirche, die Jakobiten, die gregorianiſchen Armenier, die Abeſſynier und 
Kopten. Dem römiſch⸗katholiſchen Ritus gehören die Angehörigen der 
vorher genannten Völker an, die aber aus den betreffenden National⸗ 
kirchen ausgetreten find und ſich der römiſch-katholiſchen Kirche ange— 
ſchloſſen haben. Dieſe Riten, als mit Rom uniert, pflegt man als unierte 
Griechen, Armenier uſw. zu bezeichnen. Außer dieſen wohnen hauptſächlich 
im Gebiete des Libanon wie im angrenzenden Bezirk Paläſtinas die 
Angehörigen der maronitiſchen Kirche, die eine Art Nationalkirche mit 
ſyriſcher Kultſprache darſtellt. Die Vertreter dieſer verſchiedenen 
chriſtlichen Riten wohnen, außer den letztgenannten, hauptſächlich in 
Jeruſalem, wo ſich auch kleinere Gemeinden von faſt allen Kirchen 
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der Welt finden. Dem evangelifchen Ritus gehören u. a. auch die 


Templer an, die aber als beſondere Sekte von dieſem ſich getrennt haben. 

Der Islam zeigt dagegen ein viel einheitlicheres Gepräge, da bei 
ihm, ähnlich wie beim Judentum, die Sektenbildung bisher nur eine 
ſehr geringe Rolle geſpielt hat. Neben der überwiegenden Zahl der 
Anhänger der ſunnitiſchen Lehre des Islam gibt es auch einige Ver⸗ 
treter der ſchütiſchen Sekten, der Perſer, Metawile, der Behaiſten, wie 
der Druſen und Nuſarier, die in Nord-Paläſtina, vor allem aber in 
den ſonſtigen Gegenden von Mittel- und Nordſyrien in größerer Zahl 
wohnen. Die früher blühende und hochſtehende arabiſche Schulbildung 
iſt nach dem Eindringen der Türken vollkommen in Verfall geraten. 
Ihr heutiger Bildungsſtand iſt infolgedeſſen ein außerordentlich tiefer. 
Noch vor ca. 70 Jahren gab es in Paläſtina für Mohamedaner und für 
Chriſten fo gut wie keine modernen Schulen, wenn man von den ara— 
biſchen Kutabs abſieht, die als primitive Koranſchulen faſt die gleiche 
Unterrichtsmethode aufwieſen, wie die bekannte jüdiſche Chederſchule, 
die rein formal durch Auswendiglernen die Kenntniſſe des Korans der 
Jugend beibrachten. Ein Aufſchwung des Schulweſens begann erſt nach 
dem Eindringen der von Europa aus gegründeten Miſſionsſchulen, die 
vor allen Dingen auch eine Tätigkeit auf dem flachen Lande entwickelten. 
Der große Wetteifer der verſchiedenen chriſtlichen Schulen auf dieſem 
Gebiete führte allerdings zu einer ungeheuren Zerſplitterung und gegen- 
ſeitigen Konkurrenz. Es kam hinzu, daß hinter den betreffenden Miſſionen, 
die oft Vertreter beſtimmter Nationalkirchen waren, der Einfluß des 
betreffenden Staates ſtand, der auf dieſe Weiſe durch eine ſogenannte 
„Penetration pacifique“ kulturellen und damit wirtſchaftlichen und poli⸗ 
tiſchen Einfluß zu erlangen verſuchte. Die Schulen des rein römiſch— 
katholiſchen Ritus unterſtanden faſt ausſchließlich dem franzöſiſchen 
Protektorat. Groß war auch der Einfluß der zahlreichen ruſſiſchen 
Schulen, die von der ruſſiſch- orthodoxen Kirche in Paläſtina und 
Syrien unterhalten wurden. Neben den Deutſchen haben auch die 
Engländer, vor allem aber auch die Amerikaner ein großes Miſſions⸗ 
ſchulnetz unterhalten. In Beirut wurde von den Amerikanern ſo— 
gar eine Hochſchule errichtet. Ebenda begründeten auch die Jeſuiten, 
die meiſtens die franzöſiſchen Schulen leiten, eine Art Hochſchule, 
die Univerſität des St. Joſeph, die ſogar dem franzöſiſchen Kultus— 
miniſterium als vollwertige Anſtalt unterſteht. Aber auch die 
kleineren Nationen entfalten eine lebhafte Propaganda. Außer auf die 
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Schulen erſtreckt fich die Miſſionstätigkeit auch auf Waiſen⸗ und Kranken 
häuſer. Selbftverftändlich find auch, abgeſehen von Jeruſalem, im Lande 
eine erhebliche Zahl von Klöſtern von den verſchiedenen Kirchen gegründet 
worden. Die Folgen dieſes ſo wenig einheitlichen Schulweſens für die 
Entwickelung der arabiſchen Bevölkerung liegt klar zu Tage. Von einer 
Einheitlichkeit der Erziehung oder der nationalen Ideale konnte bisher 
hier kaum geſprochen werden, da die einzelnen Bevölkerungsgruppen 
nicht nur gegeneinander ausgeſpielt, ſondern als Vorſpann fremder In⸗ 
tereſſen benutzt wurden. Einige Sätze aus Löhrs „Volksleben im Lande 
der Bibel“ ſind ſo charakteriſtiſch, daß ich ſie hier wörtlich abdrucken 
möchte. „Man vergegenwärtige ſich die vorher entrollte bunte Muſter⸗ 
karte von Schulanſtalten, die noch dazu miteinander aufs heftigſte kon⸗ 
kurrieren. Wie buntſcheckig muß, ſeinem Charakter, ſeiner Bildung, 
ſeinem religiöſen Glauben und ſeinen ſittlichen Idealen nach das Volk 
werden, das aus dieſen Schulen erwächſt? 5 

Soll der Bevölkerung Paläftinas wirklich ſeitens der vielen Miſſions⸗ 
anſtalten ein Dienſt geleiſtet werden, ſo müßte ihrer Jugend wenigſtens 
die Liebe für die Heimat, das Verſtändnis für ihre Eigentümlichkeiten 
eingepflanzt und der Weg gezeigt werden, dieſe Heimat zu pflegen und 
emporzubringen.“ 

In neuerer Zeit hatte die türkiſche Regierung verſucht, ihr theoretiſch 
ſchon lange ausgearbeitetes Schulprogramm auch auf Paläſtina auszu⸗ 
dehnen. Die geplanten Schulen waren nur für die mohammedaniſche Bes 
völkerung beſtimmt und als Regierungsſchulen im Gegenſatz zu chriſtlichen 
und jüdiſchen Schulen von dieſer unterhalten. Die ſogenannten Mittel⸗ 
ſchulen, die vor allem von der Regerunig gefördert wurden, fanden ſich in 
den meiſten größeren Städten, ſo in Jeruſalem, Jaffa, Gaza uſw. 
An ihnen wurde außer Türkiſch, der Hauptunterrichtsſprache, Arabiſch, 
Franzöſiſch, Mathematik und eine Anzahl Realien gelehrt. Nach dem 
Regierungsprogramm ſollte auch in jeder Dorfgemeinde eine Elementar⸗ 
ſchule beſtehen, was natürlich keineswegs der Fall war, im Gegenteil 
dürfte auch heute noch die Zahl der Analphabeten ſelbſt für aſiatiſche 
Verhältniſſe eine außerordentlich hohe ſein. In den letzten Jahren vor 
dem Kriege zeigte ſich unter der arabiſchen Bevölkerung ein gewiſſer 
kultureller Aufſchwung. Ihre Preſſe wurde zahlreicher. Allerdings liegt 
das Hauptzentrum der neu ſich entwickelnden arabiſchen Kulturbildung 
nicht in Paläſtina, ſondern in Beirut und Damaskus. An wiſſenſchaft⸗ 
lichen Inſtitutionen wurden von verſchiedenen ausländiſchen Geſellſchaften 
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ſolche beſonders in Jeruſalem begründet, die zur Erforſchung der Archäolo⸗ 
gie und Wiſſenſchaft des Landes beſtimmt ſind. Die Kunſt, die früher 
bei den Arabern in hoher Blüte ſtand, ſcheint gänzlich verſchwunden zu 
fein, Selbſt auf dem Gebiete der Baukunſt wird von der heimi- 
ſchen Bevölkerung nichts Bedeutendes mehr geleiſtet. Neuerdings ent- 
wickelte fich beſonders von Beirut und Damaskus ausgehend eine arabifch- 
nationale Bewegung, die eine nationale Wiedergeburt des arabiſchen 
Volkes erſtrebt. 


3. Kapitel. 
Landwirtſchaft, Gewerbe und Handel. 


1. Landwirtſchaft. 


Wie ſeit uralter Zeit iſt die Landwirtſchaft die Grundlage des 
paläſtinenſiſchen Wirtſchaftslebens. Sie hat ſich in der Technik ſeit Jahr⸗ 
hunderten kaum verändert. Der Fellache betreibt eine primitive Zwei⸗ 
felderwirtſchaft und baut abwechſelnd Winter- und Sommerfrüchte ohne 
Düngung und ohne verbeſſerte Fruchtfolge. 


Winterfrüchte ſind hauptſächlich Weizen, Gerſte, Bohnen, Linſen, 
Kichererbſen uſw.; Sommerfrüchte: Durrha, Seſam, Melonen, Kürbiſſe 
uſw. Sehr häufig bleibt auch der Boden brach liegen. 


Die Bodenbearbeitung iſt eine ſehr primitive. Zum Pflügen wird 
der uralte, hölzerne, nur mit einer kleinen Spitze verſehene Pflugſtock 
benutzt, den das ſchwache Zugtier zwar leicht ziehen kann, der aber den 
Boden nicht wendet und durchfurcht, ſondern ihn nur wenige Zenti⸗ 
meter aufritzt. Säen und Pflügen fallen gewöhnlich zuſammen. Weizen 
und Gerſte werden auch häufig in das ungepflügte Land geſtreut und 
die Saat dann untergepflügt. Die Winterſaat wird meiſt, nachdem der 


erſte Frühregen im Oktober und November den Boden etwas aufgeweicht 


hat, eingeſät, doch iſt der Termin bei den verſchiedenartigen Bedin— 
gungen des Landes in den einzelnen Teilen nicht der gleiche und diffe⸗ 
riert je nach der Lage um mehrere Wochen. Die Sommerſaat erfolgt 
nach den großen Regengüſſen im April oder Mai. Der Feldbau er⸗ 
folgt in Paläſtina, worauf beſonders hingewieſen wird, ohne Bewäſſerung, 
und die Regenmenge iſt, abgeſehen von den wenigen Gebieten wie Teilen 
des Jordantales, die im Regenſchatten liegen, und dem ſüdlichſten Teil 
des Landes, hierfür völlig ausreichend. Bewäſſerung wird nur dort 
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angewendet, wo die Bedingungen befonders ungünftige find oder ſich eine 
Kultivierung der noch eine größere Waſſermenge als die Feldfrüchte 
erfordernden Pflanzen lohnt. 7 

Für den eigentlichen Getreidebau kommen nur die Ebenen und 
Hochebenen in Frage, doch baut der Fellache ſelbſt auf den kleinen 
ebenen Stückchen des Berglandes und auf dem Sandboden der Küſten⸗ 
ebenen Feldfrüchte an, während in Wirklichkeit dieſe Bodenarten für 
Getreidebau unrentabel, dagegen beſonders geeignet ſind für bewäſſerte 
und auch unbewäſſerte Baumkulturen. Hierfür fehlt dem Fellachen er⸗ 
ſtens das notwendige Kapital, da er nicht Jahre abwarten kann, bis ihm 
die Pflanzungen Ertrag geben, ſondern von dem ihm gehörigen Stück⸗ 
chen Land jährlichen Ertrag haben muß, zweitens die dazu erforder⸗ 
lichen Kennntniſſe und drittens hinderte dieſes die bisherige Steuerpolitik. 
Wie das Säen ſo geſchieht auch das Ernten beim Fellachen in ur⸗ 
alter primitiver Weiſe. Die Halme werden mit der Halmſichel abgemäht, 
manche Feldfrüchte auch mit der Wurzel herausgeriſſen. In Bündeln 
oder Garben gebunden, wird das Getreide auf dem Rücken der Kamele 
meiſtens zur gemeinſamen Dorf-Dreſchtenne gebracht, die ein freier Platz 
mit hart geflampftem Boden in der Nähe des Dorfes iſt und der Dorf— 
gemeinſchaft gehört. Das Ausdreſchen geſchieht hier entweder indem 
man Ochſen über die Tenne treibt, die mit ihren Hufen das Getreide aus⸗ 
ſtampfen oder durch den ſogenannten Dreſchſchlitten, einem Holzbrett, 
in das auf der Unterſeite ſpitze Baſaltſteine eingefügt find. Der Fellache 
ſtellt ſich auf das Brett und läßt es von Zugtieren, durch ſein Gewicht 
beſchwert, über das Getreide ziehen, um ſo das Korn auszudreſchen. 


Der Vorteil gegenüber der erſteren Methode beſteht darin, daß auch das 


an ſich harte Stroh zu einer Art Häckſel zerriſſen wird, welches das im 
Sommer im Lande fehlende Grünfutter erſetzen muß. Ein richtiger 
Futteranbau oder Konſervierung des im Winter geernteten Heues für die 
trockene Sommerzeit (alſo umgekehrt wie bei uns) iſt dem Fellachen 
gänzlich unbekannt. Die Ernährung des Zugviehes iſt daher eine außer- 
ordentlich ſchlechte, woraus ſich wieder die primitive Technik erklärt, da 
nur leichte Pflüge verwendbar ſind. 

Gereinigt wird das ausgedroſchene Korn mit der alten Wurfſchaufel, 
wobei das Getreide in der Windrichtung hochgeworfen wird, um das ſchwe⸗ 
rere Korn von der leichten Spreu zu trennen. Aus dieſem Grunde 
liegen dieſe Tennen gewöhnlich auf einer Anhöhe. Auf dem für Getreide⸗ 
bau gänzlich ungeeigneten Boden des Berglandes iſt der Ertrag ein 
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2—3 facher. Auf dem beſſeren Boden dürften bei dieſer primitiven 
Technik beim Fellachen ungefähr 5 Doppelzentner pro Hektar geerntet 
werden. Höhere Erträge werden nur auf beſonders guten Böden wie 
dem mit Baſalt gemiſchten Lehmboden des Oſtjordanlandes erzielt. 

Die arabiſche Landwirtſchaft hat alſo aus folgenden Gründen ſchlechte 
Reſultate aufzuweiſen: Benutzung ungeeigneten Bodens für nicht ent— 
ſprechende Kulturen, mangelhafte oft ungeeignete Art der Beſtellung, 
Unterlaſſung der Melioration, der Entwäſſerung und des Düngens, 
ſchlechtes Saatkorn, Schädigung durch Heuſchrecken und Mäuſefraß 
(beſonders da es im Freien lagert), wie auch wohl durch Dürre, wogegen 
die auf Fellachenweiſe beſtellten Felder nicht widerſtandsfähig genug 
ſind, da ihre Halme zu flach wurzeln. Im ganzen dürften von der 
Geſamtfläche Paläſtinas überhaupt nur 9—100% kultiviert und die 
Erträge aus dieſem Grunde außerordentlich geringe fein. Die Kultur: 
fähigkeit des Landes kann man dagegen wohl auf 70—80% ſchätzen, 
wobei allerdings zu beachten iſt, daß die meiſten Gebiete nur nach Durch⸗ 
führung größerer, zum Teil ſehr koſtſpieliger und langwieriger Me⸗ 
liorationen wieder kultivierbar find. Außerdem müßten verſchiedene Ge: 
biete entſumpft und einige hierfür geeignete Teile des Landes auch 
bewäſſert werden. 

Von der einheimiſchen Bevölkerung wurde dem Pflanzungsbau aus 
den genannten Gründen verhältnismäßig wenig Aufmerkſamkeit zuge: 
wendet. Größere Plantagen finden ſich gewöhnlich nur in der Nähe 
der Städte und gehören wohlhabenden ſtädtiſchen arabiſchen Kapitaliſten, 
ſo Orangenpflanzungen in der Umgebung von Jaffa und Olivenpflan— 
zungen in der Nähe von Nablus, Lydda und anderen Städten. 

An Feldgemüſen werden außerdem noch von den Fellachen, beſonders 
an der Küſte, Zwiebeln und Waſſermelonen angebaut. Techniſch hoch⸗ 
ſtehende landwirtſchaftliche Betriebe, wie beiſpielsweiſe die bewäſſerten 
Gärten in der Ghutta bei Damaskus, wo das herrlichſte Obſt und alle 
Gemüſearten gedeihen, ſind in Paläſtina unter der arabiſchen Bevölkerung 
unbekannt. 


2. Gewerbe und Induſtrie. 


Die früher blühende arabiſche Induſtrie, beſonders auf dem Ge— 
biete der Textilwaren und der Töpferei iſt durch die moderne Ma⸗ 
ſchinenarbeit ganz verdrängt worden. (Näheres über die heute ſich wieder 
entwickelnde Induſtrie, die modernen Charakter trägt vergl. Kapitel 
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Induſtrie in Paläſtina, Teil III). In der Nähe von Gaza wird noch 


in uralter Technik die Töpferei betrieben und die charakteriſtiſchen aus 


Lehm geformten unglaſierten rötlichen Töpferwaren in den alten Formen 
hergeſtellt. Die ehemals hochſtehende Glasinduſtrie, deren wunderbare 
Formen das Auge des Europäers entzücken, und die man ſo zahlreich bei 
Ausgrabungen findet, iſt verſchwunden. Primitive Gefäße, vor allen 
Dingen die Schmuckringe für Finger und Arme der Fellachenfrauen, 
Amuletts, Glasperlenketten uſw. werden in primitiver Weiſe heute noch 
hergeſtellt. In kleinem Umfange wird auch die Gerberei und Hand⸗ 
weberei betrieben; die letztere vor allen Dingen iſt die häusliche Be⸗ 
ſchäftigung der Fellachenfrauen und geſchieht in uralter Technik. (Ueber 
Seifenſiedereien und Mühlen und die übrigen Gewerbe vergl. das som 
re Kapitel.) 


3. Handel. 


Abgeſehen von dem ſpäter geſchilderten Großhandel findet auch ein 
lebhafter Binnenhandel in Paläſtina ſtatt, der, wie auch ein Teil des 
Großhandels, völlig in arabiſchen Händen liegt. Wichtige Handelspunkte 
ſind im Innern des Landes Hebron, Nablus, Gaza und im Oſtjordanlande 
Es Salt und El Muzerib. Zum Teil ſpielen dieſe Plätze eine Rolle 
auch für den Handel mit den Beduinen, da beſonders die letztgenannten 
ihre Produkte, beſtehend in Kamelen, Eſeln, Pferden uſw. gegen die 
benötigten Gebrauchsgegenſtände, hauptſächlich die einfachen Wollſtoffe, 
eintauſchen. 2 


4. Kapitel. 85 
Eigentums verhältniſſe, Verwaltung und Steuern. 
1. Bodenbeſitz und Grundeigentum. 


Die türkiſche Geſetzgebung unterſchied: 
1. Staatseigentum oder Mirieland, 
2. Privatbeſitz oder Mülkland, 
3. Güter der Toten Hand oder Vakufland, 
4. Krongüter, ſog. Dſchiftlikland, 
5. Grundſtücke, die dem öffentlichen Verkehr überlaſſen 5 
oder Metrukeland, 
6. Unbebautes Land oder Mevatland. 
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5 Kategorie. Die Mirieländereien umfaſſen den größten Teil 
des bisherigen türkiſchen Landgebietes. Es iſt das ehemals von den 
„Ungläubigen“ eroberte Land, das von dem Herrſcher aller Gläubigen 
in Beſitz genommen und als Staatseigentum erklärt worden iſt. Es war 
alſo noch formell Eigentum des Staates, wurde aber den Beſitzern 
als erbliches, mit Zuſtimmung des Staates veräußerliches Beſitztum 
gegen jährliche Abgaben vom Ertrage überlaſſen, worauf die wichtigſte 
Steuer, nämlich der Zehent, zurückzuführen iſt. 

Von Bedeutung für die Koloniſation waren gerade die Rechtsformen, 
unter denen Mirieland erworben werden konnte, da es naturgemäß den 
allergrößten Teil des Landes auch in Paläſtina umfaßt. Da es formal 
Eigentum des Staates war, ſo konnte es nur mit deſſen Zuſtimmung an 
andere Beſitzer übertragen werden, auch war es nicht verpfändbar, und 
ebenſo war die Erbfolge auf die nächſten Verwandten beſchränkt, anderen⸗ 
falls fiel das Land an den Staat zurück. Ebenſo konnten Ae und 
Chriſten nicht Erben von Mohammedanern ſein. 

Von beſonderer Bedeutung für die Koloniſation war die Beten 
daß auf Mirieland ohne beſondere Erlaubnis weder Häuſer gebaut, 
noch Baum⸗ und Weingärten angelegt werden durften. War es trotzdem 
geſchehen, ſo durften dieſelben beſtehen bleiben, reſp. es mußte nur eine 
Strafe gezahlt werden. Selbſtverſtändlich iſt wohl, daß gerade dieſe 
Beſtimmung den weiteſten Spielraum für Schikanen vieler Beamter bei 
Begründung neuer Kolonien bot. 

Von den Fellachen wurden die Dörfer und Ländereien gemeinſam von 
der Regierung gepachtet, und ſomit beſaß der Fellache formal kein Sonder⸗ 
eigentum an Boden. Auch dieſes war nicht nur für den Bodenkauf 
ſehr hinderlich, da Einzel-Eigentum nicht erworben, und nur größere Flächen 
verkauft werden konnten, ſondern behinderte ſelbſtverſtändlich auch die 
Entwicklung der Fellachen⸗Wirtſchaft, da das eigene Intereſſe am Boden 
fehlte. 

Die Separation (Mafruzierung) iſt zum Teil im letzten Jahrzehnt 
in kleinem Umfange durchgeführt. Wenn dies nicht der Fall war, mußte 
nach dem erfolgten Bodenkauf dieſelbe von jüdiſcher Seite durchgeführt 
werden, was gewöhnlich während der erſten Okkupationszeit geſchah. 
Auch die Einführung eines geordneten Agrarkredits wurde durch dieſe 
Rechtsform unmöglich gemacht. Um eine gewiſſe Hypothekariſierung 
des Miriebodens einigermaßen zu erſetzen, hatte ſich der ſogenannte 
Kauf mit Wiederverkaufsvorbehalt eingeführt. 


Die 2. Kategorie des Bodenbeſitzes, das Mülkland, umfaßte nur 
einen geringeren Teil, in der Hauptſache den ſtädtiſchen Boden, Dörfer 
und die eingezäunten Gärten der Nachbarſchaft. 

Die Beſchränkungen des Mirielandes in Bezug auf Erbfolge, Ver⸗ 
kauf und Verwaltung fielen hier weg. 

Die 3. Kategorie war das Vakufland. Dieſes ſtammte, wie das Mirie⸗ 
land, aus der erſten Eroberung dieſer Länder durch die Mohammedaner, 
ca. 20 c% der geſamten Gebiete wurde für Vakuf erklärt und dem Eigentum 
der Moſcheen überwieſen. Es entſpricht alſo dem Eigentum der Toten 
Hand in europäiſchen Ländern. Dieſes Land war dem freien Erwerb und 
Verkauf entzogen, zum Teil verpachtet, meiſtens aber ungenutzt. 

Die 4. Kategorie war das Dſchiflik-Land, das ſogenannte perſön⸗ 
liche Eigentum des Sultans, das man am beſten den Kron-Domänen 
europäiſcher Fürſten vergleicht. In Paläſtina gehörte zu dieſem vor 
allem der größte Teil des Jordantales und das Gebiet um Beſan. 
Wirtſchaftlich ausgenutzt wurde es mit geringen Ausnahmen ſo gut 
wie gar nicht. Z. T. wurde es auf 10—18 Jahre gegen 200% der Brutto⸗ 
einnahmen verpachtet, aber ohne ſonſtige Steuern. Seit 1911 waren 
dieſe großen Ländereien Eigentum des türkiſchen Staates. 

Die 5. Bodenkategorie war das Metrukeland, das eine ähnliche Be⸗ 
deutung hatte, wie die Allmende in Deutſchland, d. h. der Allgemeinheit 
gehörendes Land, das nicht im Privatgebrauch und nicht im Beſitz eines 
Einzelnen war, z. B. in Dörfern Wege, Weideplätze, der Markt und die 
Dreſchtenne. 

Die 6. Bodenkategorie war das Mevatland, eigentlich herrenloſes 
Land, das niemandem gehört, und von niemandem benutzt wurde. Das 
Beſitzrecht fiel dem zu, der es mit behördlicher Genehmigung zuerſt in 
Kultur nahm. 


2. Grundeigentumsverhältniſſe. 


Eine genaue Statiſtik, wie viel Boden noch in den Händen der 
Fellachen, und wie viel in den Händen großſtädtiſcher Kapitaliſten iſt, war 
außerordentlich ſchwer durchführbar. Sicher iſt, daß viel früheres Bauern⸗ 
land infolge des Steuerpachtſyſtems beſonders in Nordpaläſtina in die 
Hände von Großgrundbeſitzern gekommen iſt. Gehört doch beiſpielsweiſe 
faſt die ganze Ebene Jesreel zwei arabiſchen Großgrundbeſitzern. Selbſt⸗ 
verſtändlich bewirtſchaften dieſe den Grund und Boden faſt nie mit 
Lohnarbeitern, ſondern haben ihn bisher weiter im Beſitz der Fellachen 
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gelaſſen, die an fie eine ſehr hohe Pacht zu zahlen haben, jo daß die 
tatſächlichen Beſitzverhältniſſe ſich hierdurch noch mehr komplizieren. 

In der Praxis war es ungefähr folgendermaßen: 

Das Mirieland, eigentlich Eigentum des Staates, iſt an die Dorf⸗ 
gemeinſchaft gemeinſam verpachtet. An ihre Stelle tritt dann der Groß⸗ 
grundbeſitzer, ſodaß die Fellachen rechtlich nur noch Unterpächter ſind. 
Wurde nun ein ſolcher Beſitz zur Koloniſation erworben, was mehrfach 
geſchehen iſt, ſo ergaben ſich äußerſt komplizierte Rechtsverhältniſſe. Der 
Großpächter betrachtete ſich als eigentlichen Eigentümer und verlangte die 
volle Kaufſumme, ohne den Fellachen zu entſchädigen. Dieſer, der die 
komplizierten Rechtsformen des Grundeigentums gar nicht verſteht, be: 
trachtete ſich als den eigentlichen Beſitzer des Bodens. Der Staat dagegen 
behauptete, daß das eigentliche Eigentumsrecht ihm zuſteht und leitete 
daraus Anſprüche ab. Hinzu kommt, daß der Boden, wie erwähnt, 
Geſamteigentum der Dorfgemeinſchaft iſt und nach einem beſtimmten, alle 
2 Jahre neu feſtgelegten Plan, bewirtſchaftet wird. 

Außerdem mußte neben der notwendigen Mafruzierung eine neue 
Bodenvermeſſung vorgenommen werden, da die Kataſtereintragungen, 
ſoweit überhaupt vorhanden, nie zutreffend waren und manchmal nur 
10 % der gekauften Fläche eingetragen war. Ebenſo erforderlich war 
eine neue Grenzfeſtſetzung mit entſprechenden Marken, da ſonſt Grenz⸗ 
ſtreitigkeiten und Prozeſſe die Folge waren. 


3. Zoll⸗ und Steuerverhältniſſe. 


Die beſtehenden Steuern waren folgende: 

1. der Zehnte (ofcher), 
die Grunde und Gebäudeſteuer (vergho), 
die Viehſteuer, 
die Wegeſteuer, 
die Kataſterſteuer, 
die Zehentſteuer, 

.die Einkommenſteuer, 
die Gewerbeſteuer. 

Die e e des türkiſchen Staates beruhte faſt aus⸗ 
ſchließlich auf Abgaben der Bodenproduktion. Der ſogenannte Zehente, der 
nach und nach auf 12,6 % erhöht wurde, wurde in natura erhoben, 
bei leicht verderblichen Früchten, wie Weintrauben, Oliven, auch in Geld, 
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Die Erhebung in natura erfolgte in der Weiſe, daß die Feldfrüchte jeder | 


Gemeinde nach der Ernte auf einen beſtimmten Platz gebracht werder 
mußten, wo ſie lagern, bis der Steuerpächter den Zehenten erhoben 
hat. Dieſer wird alljährlich, für Oliven zweijährig gemeindeweiſe an 


den Meiſtbietenden verſteigert. Die Gemeinde ſelbſt konnte übrigens die 


Steuer pachten, was, falls keine Pachtſteuertreibereien vorkommen, für 
dieſe oft günſtiger war. 


Die Erhebunng in natura und vor allem vom Bruttoertrage war eine 


außerordentlich ungünſtige Maßnahme und vielleicht der Hauptgrund 


des Niedergangs der türkiſchen Volkswirtſchaft, daneben auch der Um⸗ 
ſtand, daß ſie an den Meiſtbietenden verpachtet wurde. An einer Ertrags⸗ 
ſteigerung ſeines Bodens war der Fellache daher nicht intereſſiert, da er 
ſelbſt davon faſt keinen Nutzen hatte. 

Beſtimmte Ausnahmen exiſtieren für neu angelegte Pflanzungen, 
die eine gewiſſe Zeit bis zur Fruchttragung, bei Oliven und Maulbeer⸗ 
baum bis zu 15 Jahren, ſteuerfrei blieben. 


4. Notwendige Steuerreformen. 
Es braucht nicht beſonders hervorgehoben zu werden, da es ja all 


gemein bekannt iſt, daß die Einziehung der Zehentſteuern, wie ihre Höhe, 
in der Türkei zu den größten Mißſtänden geführt hat und die Wirt⸗ 


ſchaft des Landes ſchwer ſchädigten. Es müßte ſelbſtverſtändlich ſowohl 
die Steuerpacht beſeitigt, wie die Erhebung vom Bruttoertrage in natura 
und außerdem eine Staffelung der Steuer je nach dem Ertrage und den 
Bodenkategorieen eingeführt werden. Das bisherige Syſtem, wo der 


Arbeiter bis zu 80% von ſeinem Nettoertrage abgeben mußte, hatte 


zur notwendigen Folge, daß das Intereſſe an einer Produktionsſteigerung 
bei ihm nicht im geringſten vorhanden war. 
Die auf dieſem Gebiete in Aegypten durchgeführte Reform beweiſt, 


daß trotz der vorhandenen Schwierigkeiten bei gutem Willen auch hier ein 


— 


gangbarer Weg gefunden werden könnte, den die neue Landesregierung | 


bald einfchlagen wird, um hier geſunde Grundlagen für das künftige 


Wirtſchaftsleben zu ſchaffen. 5 
5. Die Verwaltungsorganiſation in der Türkei für 
die Provinzen und Gemeinden. 


Die ottomaniſche Verwaltungsorganiſation unterſchied: 
Provinzen (wilajets), 


Regierungsbezirke (liwas), ein ſelbſtändiger Regierungsbezirk (mu⸗ 
teſſariflik), 

Kreiſe (kaſas), 

Amtsbezirke (nahijes), 

An der Spitze der Provinz ſtand der Wali (Oberpräſident) und der 

Provinzialrat. 

Die ihm untergeordneten Beamten waren der Muteſſarif für die 
Liwa, auch Muteſſariflik genannt (Regierungsbezirk), der Kaimakam für 
die Kaſa (Kreis) und der Müdir für den Nahije (Amtsbezirk). 

Mit Ausnahme des i ſtand dieſen Beamten ein Verwaltungs⸗ 
rat zur Seite. 

Die Stadtverwaltung (beledije) leiteten der Bürgermeiſter, dem ein 
Sekretär und ein Schatzmeiſter beigeordnet waren und die Stadtver⸗ 
ordnetenverſammlung (beledije medſchliſſi), welche ſtets ſechs bis zwölf 
gewählte Mitglieder zählte. Außerdem hatten die einzelnen Stadtviertel 
wie die Dorfgemeinden einen Gemeindevorſteher und ein Aelteſten⸗ 
kollegium. 

Während bisher Paläſtina zu drei verſchiedenen Verwaltungs⸗ 
bezirken gehörte, wird es infolge der neuen Geſtaltung der politiſchen 
Verhältniſſe in Zukunft zu einem einheitlichen Verwaltungsbezirk zu⸗ 
ſammengefaßt werden. Es iſt zu erwarten, daß Paläſtina von der 
neuen Landesregierung eine weitgehende Selbſtverwaltung mit eigenen 
Behörden erhalten wird und mit weitgehender Verwaltung der Städte⸗ 
und Kolonieverbände, ſo daß die bisherige adminiſtrative Einteilung 
nur noch kurze Zeit beſtehen dürfte. 

Eine der wichtigſten Forderungen für die zukünftige Geſtaltung 
Paläſtinas, auch im Intereſſe der jüdiſchen Koloniſation, iſt ſeine ad⸗ 
miniſtrative Zuſammenfaſſung zu einem einheitlichen Verwaltungsbezirk 
mit den entſprechenden Behörden und Gerichten nebſt einer weitgehenden 
Selbſtverwaltung der Städte und Kolonieverbände. ö 
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II. Zeil. 
Die jüdische Koloniſation Paläſtinas. 


1. Kapitel, 
Geſchichte der Juden Paläſtinas in den letzten zwei Jahrtauſenden. 


Nach der zweiten Eroberung des Landes durch die Römer im Jahre 
70 n. Chr. und der völligen Zerſtörung Jeruſalems hatte die Selbſtändigkeit 
des jüdiſchen Staates ein definitives Ende gefunden, nachdem er noch 
in dem letzten Jahrhundert unter den römiſchen Statthaltern eine abhängige 
Stellung gehabt hatte. Dieſer Untergang des Staates iſt aber nicht 
gleichbedeutend mit der Vertreibung der geſamten jüdiſchen Bevölkerung 
aus dem Lande. Trotz der damals üblichen Kriegführung, die es mit ſich 
brachte, daß man die Kriegsgefangenen als Sklaven verkaufte und weg⸗ 
führte, dürfte dieſes Schickſal doch nur einen Teil der paläſtinenſiſchen 
Juden, vor allem die Bewohner der Hauptſtadt Jeruſalem, betroffen haben. 
Beſonders in den gebirgigen und ſchwer zugänglichen Teilen des Landes, 
im Norden, in Unter- und Obergaliläa, ſind beträchtliche Teile der an⸗ 
ſäſſigen Bevölkerung zurückgeblieben. Wahrſcheinlich iſt auch, daß nach 


einigen Jahrzehnten eine Rückwanderung aus den Nachbarländern, in 


denen große jüdiſche Gemeinden beſtanden, ſtattfand. An der in den 
Jahren 115—117 unter den Diaſpora⸗Juden ausgebrochenen Empörung, 
vor allem in Aegypten, Syrien und Meſopotamien ſcheinen ſich aller⸗ 
dings die paläſtinenſiſchen Juden nicht beteiligt zu haben. Erſt im 
Jahre 132 brach hier der bekannte, von Bar Kochba geführte Auf- 
ſtand aus, der unter Aufbietung der ſtärkſten römiſchen Heere erſt 
nach 3 Jahren blutig niedergeſchlagen werden konnte unter ungeheuren 
Verluſten auf beiden Seiten. 

Die zäh durchgeführte Verteidigung des Landes, nicht nur allein 
der Hauptſtadt, führte dazu, daß bei Beendigung des Aufſtandes faſt 
ganz Paläſtina verwüſtet war. Welche Reſte der Bevölkerung ſich trotzdem 
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im Lande erhalten haben, iſt quellenmäßig nicht nachweisbar. Die Folge 
des Aufſtandes aber war, daß den Juden bei Todesſtrafe das Betreten 
Jeruſalems verboten wurde. Auch jetzt kann aber von einer gänz⸗ 
lichen Vertreibung der Juden aus dem Lande keine Rede ſein, blühten 
doch gerade in der Folgezeit die Pflanzſtätten rabbiniſcher Gelehrſamkeit 
— Jabne, in der Nähe von Jaffa und Sephoris, unweit des heuti⸗ 
gen Haifa. Auch nachdem im Jahre 325 das römiſche Reich ein chriſt— 
liches Weltreich geworden war und Paläſtina einen neuen wirtſchaft⸗ 
lichen Aufſchwung nahm, wurde das Verbot des Betretens der einſtigen 
Hauptſtadt mit noch größerer Strenge aufrecht erhalten. 

Das Zentrum des paläſtinenſiſchen Judentums war das Patriarchat 
von Tiberias geworden, und hier in Galiläa entſtanden wohl auch die 
erſten jüdiſchen Synagogen auf paläſtinenſiſchem Boden an Stelle des 
einſtigen Tempels in Jeruſalem. 

Infolge der unter der byzantiniſchen Herrſchaft einſetzenden juden⸗ 
feindlichen Maßnahmen kam es auch im Jahre 351 zu kleineren Auf— 
ſtänden in Paläſtina, die aber niedergeſchlagen wurden. Eine gewiſſe 
Erleichterung trat erſt unter dem Kaiſer Julian ein, der die Juden be— 
günſtigte und ſogar den Wiederaufbau Jeruſalems und des Tempels ge 
ſtattete, der aber über die erſten Anfänge nicht hinauskam. Es iſt anzuneh⸗ 
men, daß unter ſeiner leider nur kurzen Regierung und dem ihm nachfol⸗ 
genden Kaiſer wieder eine ſtärkere Rückwanderung der Juden nach Pa⸗ 
läſtina und Jeruſalem einſetzte. Ganz außerordentlich verſchlechterte 
ſich die Lage der Juden wieder, nachdem nach der erfolgten Teilung in ein 
Oſt⸗ und Weſtrömiſches Reich, Paläftina unter die Herrſchaft der byzan⸗ 
tiniſchen Kaiſer gelangt war. Im Jahre 614 brach daher ein letzter 
großer Aufſtand gegen die wegen ihrer Bedrückung verhaßte byzantiniſche 
Herrſchaft aus. Die Juden erhoben ſich, als der Perſer-König Choſru II. 
im Kriege gegen den oſtrömiſchen Kaiſer Heraklius in Syrien eindrang, 
um einen letzten Verſuch zu machen, die byzantiniſche Herrſchaft ab—⸗ 
zuſchütteln. Die Juden Nord- wie Südpaläſtinas ſchloſſen ſich den perſi⸗ 
ſchen Herren an, eroberten die Städte des Landes und töteten die chriſtliche 
Bevölkerung. In den folgenden vierzehn Jahren machten die Juden 
vergebliche Anſtrengungen, wieder einen freien, jüdiſchen Staat zu ſchaffen, 
was aber an dem Widerſtande der Perſer ſcheiterte. So wandte ſich 
die urſprüngliche Begeiſterung der Juden für die neuen Bundesgenoſſen, 
und man ſchloß wieder ein förmliches Bündnis mit dam Kaiſer Heraklius, 
deſſen Inhalt leider nicht bekannt iſt, das aber für die Juden ſehr günſtig 
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geweſen ſein muß. Der Vertrag wurde aber nicht eingehalten. Im Ge⸗ 
genteil, es begann ſofort eine ſyſtematiſche Verfolgung der Juden. Doch 
nur noch 10 Jahre dauerte die byzantiniſche Herrſchaft. Im Jahre 638 
eroberten die Araber als Vorkämpfer des Islams Jeruſalem. Wenngleich 
die Juden unter der Herrſchaft der Araber gewiſſe Freiheiten wieder⸗ 
gewannen, ſo konnte Paläſtina als im Mittelpunkt der verſchiedenen auf⸗ 
einander folgenden Kämpfe ſtehend, zu keiner Ruhe mehr gelangen. 

Die faſt allgemein herrſchende Anſchauung, als ob nach Abſchluß 
des paläſtinenſiſchen Talmuds im 5. Jahrhundert das geiſtige Leben der 
Juden völlig erloſchen iſt, ſcheint eine durchaus irrige zu ſein. Gerade 
neuere Forſchungen auf dieſem Gebiete zeigen, daß in den folgenden 
Jahrhunderten hier ein reiches geiſtiges Leben ſich entwickelte und Pa⸗ 
läſtina noch lange Zeit in ähnlicher Weiſe wie Babylon ein jüdiſches 
Kulturzentrum gebildet hat. 

Der Liebenswürdigkeit des Dr. Poznanski, Warſchau, der ſich gerade 
mit der Geſchichte des paläſtinenſiſchen Judentums in dieſem Zeitraum be⸗ 
ſchäftigt hat, verdanke ich die folgenden Angaben: 

Der Wiederauffindung der Schriftdenkmäler der Geniza in Kairo 
verdanken wir die überraſchende Kenntnis, daß beiſpielsweiſe im letzten 
Viertel des 9. Jahrhundert, vielleicht auch früher, noch in Paläſtina, 
ebenſo wie in Babylon, es offizielle Gaonim gegeben hat mit einer 
vollſtändig ausgebildeten Organiſation, ähnlich der babyloniſchen, die auch 
im Auslande, beſonders in Aegypten, eine gewiſſe Autorität genoſſen 


haben. Ihr Sitz war urſprünglich außerhalb Jeruſalems, doch wiſſen wir 


bis jetzt nicht wo, ſpäter in Jeruſalem, ſchließlich nach der Einnahme 
Jeruſalems durch die Seldſchuken im Jahre 1071, in Tyrus. Erſt die Kreuz 
züge vernichteten das paläſtinenſiſche Gaonat. Im 10. und 11. Jahrhundert 
gelangte außerdem die karäiſche Literatur in Paläſtina zu hoher Blüte. 

Die Kriegsſtürme, die mit der Eroberung Paläſtinas durch die Seld⸗ 
ſchuken begannen, wodurch Paläſtina in den folgenden Jahrhunderten 
der ununterbrochene Kampfplatz der verſchiedenſten Völker wurde, ver⸗ 
nichteten wohl die bis dahin beſtehenden zahlreichen jüdiſchen Gemeinden, 
trotzdem auch in dieſer Zeit von einer reſtloſen Vertreibung kaum die 
Rede ſein kann. Nach einander eroberten die Seldſchuken, Kreuzfahrer, 
Charesmier, Mameluken, Mongolen und zuletzt die Türken Paläſtina. 


Die zunehmende Verwüſtung und Unſicherheit des Landes, das 


Jahrhunderte hindurch zu keiner Blüte mehr gelangen konnte, hinderte 


ſelbſtverſtändlich eine ſtärkere Rückwanderung der Juden aus anderen 


Ländern, wenngleich das Beſtreben und die Sehnſucht nach Paläſtina 
gerade zu dieſer Zeit in der Diaſpora uns immer wieder entgegentritt. 
Nur aus der Vernichtung jüdiſcher Gemeinden in Paläſtina in dieſen 
Zeiten erfahren wir von ihrem Daſein, ſo von der Niedermetzelung und 
Verbrennung der Juden in Jeruſalem im Jahre 1099 nach der Er⸗ 
ſtürmung der Stadt durch die Kreuzfahrer. Benjamin von Tudela, der 
etwas ſpäter im 12. Jahrhundert eine große Weltreiſe unternahm, 
gibt uns für Paläſtina die Zahl der Juden nur noch mit 1100 Familien an, 
und dürfte wohl dieſes den größten Niedergang des jüdiſchen Lebens in 
Paläſtina bezeichnen. Erſt die Eroberung des Landes durch die Mame⸗ 
luken führte eine Beſſerung der Lage der Juden herbei, wobei ſich auch 
die Zahl der Juden in Paläſtina vergrößerte, was hervorzuheben iſt, weil 
doch gerade dieſes Jahrhundert für die Diaſpora⸗Juden die Zeit der ſchwer⸗ 
ſten Verfolgungen bedeutet. 

Eine größere Einwanderung nach Paläſtina fällt vor allem mit 
der Vertreibung der ſpaniſchen Juden im Jahre 1492 zuſammen, die 
ſich zum großen Teil in die Länder des Islams wandten. Die heute in 
Paläſtina noch zahlreich vorhandenen ſpaniſchen Judengemeinden führen 
ihren Urſprung auf dieſe Zeit zurück. Im Jahre 1517 wurde Paläſtina 
und Jeruſalem von den vom Norden vordringenden Türken erobert, die 
als Nachfolger der Araber die Führerſchaft im Islam angetreten hatten. 
Eine weitere Entwickelung des Judentums in Paläſtina hinderte ein 
Ereignis, das mit der Austreibung der Juden in Spanien zeitlich genau 
zuſammenfällt, die Entdeckung Amerikas und des Seewegs nach Indien, 
wodurch der bis dahin ſo äußerſt wichtige Handelsverkehr vom Orient, 
China, Japan und Indien, der vorher über Syrien und Kleinaſien ging, 
immer mehr und mehr an Wichtigkeit verlor; dazu kamen außerdem noch 
die veränderten politiſchen Verhältniſſe, nämlich die Beſetzung jener Lan⸗ 
desteile durch die Türken, die für die Entwickelung des Wirtſchafts⸗ 
lebens jener Gegenden geradezu verhängnisvoll wurde und wodurch die 
ehemals fruchtbaren und reichen Kulturſtaaten des Mittelmeeres wüſte 
und arme Länder geworden ſind. So gewinnen dieſe Gebiete, zu denen 
auch Paläſtina gehört, für die Juden als Koloniſationsgebiet eine immer 
geringere Anziehungskraft. | 
Der Weltverkehr von Europa nach dem weiteren Orient ging jetzt, 
nach der Entdeckung des Seeweges, um das Kap der guten Hoffnung, und 
die Länder des vorderen Orients und des Mittelmeeres gerieten daher 
allmählich in vollkommenen Verfall. Dieſe Verhältniſſe haben ſich in 
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der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts wieder gänzlich geändert. 
Die Durchftehung der Suez⸗Landenge wies dem Handelsverkehr von 
Europa nach dem Orient einen neuen Weg, der eine ſehr große Zeiter⸗ 
ſparnis gegen den früheren Seeweg um Afrika herum bedeutete. 

Heute hat der Suez⸗Kanal einen rieſigen Schiffsverkehr, den größten 
der Welt. Doch nicht allein dieſer neue Seeweg verbindet Europa mit 
Aſien; durch den in Angriff genommenen Bau der Bagdad- wie der 
Hedſchasbahn und ihrer Anſchlußſtrecken wird Syrien und damit auch 
Paläſtina, das bisher im toten Winkel des Weltverkehrs lag, ein wich⸗ 
tiger Durchgangs- wie Schnittpunkt neuer Handelswege. Da auch Pa⸗ 
läſtina gleichzeitig die einzige Landverbindung zwiſchen Afrika und Aſien 
daſtellt, ſo iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß in friedlichen Zeiten 
dieſe Landbrücke wieder eine größere wirtſchaftliche Bedeutung gewinnen 
wird. Im Juni des Jahres 1918 wurde die Bahnverbindung zwiſchen 
Jeruſalem und Kairo fertiggeſtellt, die auf einer Drehbrücke den Suez⸗ 
kanal überſchreitet, ſo daß jetzt bereits eine ununterbrochene Bahnver⸗ 
bindung mit dem europäiſch⸗aſiatiſchen und dem afrikaniſchen Bahnnetz 
beſteht. Der Anſchluß von Jeruſalem an die Hedſchasbahn wurde bereits 
im Jahre 1915 durch den während des Krieges durchgeführten Bau 
der Verlängerung der Strecke Damaskus —Fule über Dſchinin — Tul⸗ 
kerem —Lydda hergeſtellt. 

Die Kap —Kairobahn, die den nordöſtlichſten Teil Afrikas mit 
ſeinem Südpunkte verbinden ſoll, iſt bekanntlich ebenfalls zum erheblichſten 
Teil ausgebaut, ſodaß in nicht zu ferner Zeit dieſe großen Ueberland— 
bahnen in Betrieb ſein werden. 

Die Verhältniſſe der früheren Jahrtauſende werden in gewiſſer 
Weiſe wieder dadurch hergeſtellt, daß die alten Karawanenwege, denen 
übrigens die Eiſenbahnwege faſt durchgehend folgen, durch letztere er— 
ſetzt werden, ſo daß unter den nun auch veränderten politiſchen Verhält⸗ 
niſſen jene Gebiete ihre ehemalige wirtſchaftliche Bedeutung für den Welt⸗ 
verkehr wiedererlangen können. So verſtehen wir es, daß gerade im 
letzten Jahrhundert, beſonders in ſeiner zweiten Hälfte, die Beſtrebungen 
von jüdiſcher Seite immer zahlreicher geworden ſind, den vorderen Orient 
und beſonders Paläſtina der jüdiſchen Koloniſation zu erſchließen. Gleich⸗ 
zeitig muß man im Auge behalten, daß ſich die Verhältniſſe, unter denen 
die jüdiſche Bevölkerung in Europa lebte, gerade in dieſer Zeit ſehr zu 
verſchlechtern begannen. Wie ſchon im erſten Kapitel geſchildert wurde, 
war der eine Zweig der jüdiſchen Geſamtbevölkerung, die Aſchkenaſim, 


durch feine dauernde Wanderung nach Oſten allmählich in Polen konzen⸗ 
triert worden, während die Sephardim durch die früher erwähnte Ein⸗ 
wanderung in die Türkei und Paläſtina eine neue Heimat gefunden 
hatten. Wie weiter ausgeführt wurde, hat ſich die politiſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Lage der Juden in den öſtlichen Ländern gerade in der zweiten 
Hälfte des letzten Jahrhunderts, beſonders vom Beginn der achtziger 
Jahre ab, verſchlechtert, ſo daß eine Maſſenemigration einſetzte, die 
ſich nach allen Ländern der Welt ergoß. War bis dahin zwar Paläſtina 
für die religiös orthodox geſinnten Maſſen des Oſtens das „heilige Land“ 
geweſen, in das ſie ſchließlich der Meſſias zurückführen würde, und 
lehnten ſie aus dieſem Grunde, um dem göttlichen Willen nicht vorzu— 
greifen, jegliche Koloniſation ab, ſo tauchte jetzt unter dem Drucke 
der Verfolgungen der Gedanke wieder auf, ein geeignetes Gebiet zur 
Einwanderung zu wählen, das imſtande wäre, allmählich einen immer 
größeren Teil der jüdiſchen Emigration aufzunehmen, und doch ſo dünn 
bevölkert wäre, daß die jüdiſche Bevölkerung die Ausſicht hätte, all— 
mählich wieder ein geſchloſſenes Volksganzes zu werden. Eine anonyme 
Broſchüre „Autoemanzipation! Mahnruf an ſeine Stammesgenoſſen““ 
von einem „ruſſiſchen Juden“ (Leo Pinsker), die im Jahre 1882 
erſchien, gibt ein intereſſantes Bild der Stimmunng jener Tage. 
Die Arbeit gipfelt in dem Vorſchlag, die Juden müßten wieder 
zum Selbſtbewußtſein, zum Bewußtſein einer geſchloſſenen Natio— 
nalität kommen, und von hier durch „Selbſthilfe“ zu eigenem Land. 
Er läßt die Frage offen, welches Gebiet zu wählen ſei, Paläſtina oder 
ein amerikaniſches Territorium. Das Wichtigſte iſt ihm eben nur das eigene 
Land, in dem der Ueberſchuß der Juden, der ſich und den anderen eine Laſt 
iſt, eine ſichere Zuflucht finden kann. Man ſieht ſchon aus dieſer Be— 
handlung der Frage, daß für ihn die Hauptſache die Konzentration in 
einem eigenen Lande iſt, und zwar aus wirtſchaftlichen wie nationalen 
Gründen, dagegen die Bevorzugung Paläftinas etwa aus religöſen Grün— 
den ihm vollkommen fernlag. Ich will hier nur kurz die Weiterent— 
wicklung des nationalen Koloniſationsgedankens der jüdiſchen Maſſen, 
wie er in Oſteuropa und, ein Jahrzehnt ſpäter, in Weſteuropa auftauchte, 
ſkizzieren. In Oſteuropa fand der Gedanke der Koloniſation Paläſtinas 
unter dem Druck der Verfolgungen einen gut vorbereiteten Boden. Neben 
Pinsker war eine ganze Anzahl von Schriftſtellern, beſonders in der viel 
geleſenen Jargonpreſſe, mit großer Begeiſterung für eine Neubeſiedelung 
Paläſtinas durch Juden eingetreten. Es bildeten ſich zahlreiche Koloniſa— 
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tionsvereine in vielen Städten Rußlands und felt im oſten Deutch 1 
lands und Oeſterreichs, die die Koloniſation des heiligen Landes zu 
ihrer Aufgabe machten. Auch unter der ſtudierenden ruſſiſch⸗jüdiſchen 
Jugend gewann dieſe Bewegung einen, wenn auch beſcheidenen Einfluß; 
die erſten Pioniere der praktiſchen Koloniſation im Lande entſtammten 
bekanntlich gerade dieſen Schichten. Bei vielen dieſer Vorkämpfer ſpielte 
neben dem rein koloniſatoriſchen, ſozialen und nationalen auch der religiöſe 
Gedanke eine gewiſſe Rolle. Denn dieſe Schichten entſtammen durch⸗ 
gehend dem religiös orthodoxen Milieu der ruſſiſchen Ghetti und 


hatten, wenn auch von dieſem Einfluß etwas emanzipiert, doch eine 


gewiſſe religiös gefärbte Vorliebe für Paläſtina als dem heiligen Lande. 
Aehnlich lag es im Weſten. Hier war allerdings der Kreis der noch orthodox 
geſinnten Juden nur ein ſehr kleiner und infolgedeſſen der Gedanke der 
Koloniſation Paläſtinas, als des heiligen Landes, für die gebildeten weſt⸗ 
europäiſchen Juden, die in religiöſer Hinſicht vollkommen ee 
waren, abſolut kein verlockender. 


In Weſteuropa hat der Gedanke der Koloniſation Palit erſt 
ſpät Eingang gefunden. Es iſt vor allen Dingen das Verdienſt Theodor 


Herzls, durch den Gedanken einer nationalen Koloniſation unter Aus⸗ 


ſchaltung des religiöſen Momentes in den weſteuropäiſchen Kreiſen des 
Judentums das Intereſſe für Paläſtina geweckt zu haben. 


Es wird immer eine der ſchwerſten Aufgaben bleiben, den Nachweis | 
zu führen, aus welchen einzelnen Quellen der Strom ſich fügt, der das 
nationale Leben und die Zukunft eines Volkes beſtimmt. 


Faſt zwei Jahrtauſende war das jüdiſche Volksideal beſtimmt durch 
die Hoffnung auf die Rückkehr in das alte Heimatland. Erſt das letzte 
Jahrhundert brachte in der Weltanſchauung des Einzelnen wie der Ge⸗ 
ſamtheit eine völlige Umwälzung hervor. Neue, vielfach geſtaltete Menſch⸗ 
heitsideale tauchten auf, die Umgeſtaltungen auf wirtſchaftlichem, geſell⸗ 
ſchaftlichem und politiſchem Gebiete zerriſſen das einheitliche Bild des 
alten Judentums, dazu zwangen ökonomiſche Vorgänge zu einer immer 
weitergehenden Wanderung aus dem öſtlichen Konzentrationsgebiet in 
die verſchiedenen Länder Weſteuropas und der neuen Welt. Die völlige 
Auflöſung des jüdiſchen Volkes, das zwei Jahrtauſende trotz der aller 
ungünſtigſten Verhältniſſe, ohne Territorium, ohne jede Macht, unter den 
Völkern zerſprengt, ſich doch faſt einheitlich erhalten hatte, ſchien damit 
für die Zukunft vom Schickſal beſchloſſen zu ſein. Ta 
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Aber kaum ift ein weiteres Jahrhundert verftrichen, jo ſehen wir 
eine nationale Bewegung mit größter Heftigkeit dieſes nun völlig zer⸗ 
ſplitterte jüdiſche Volk ergreifen; ein neues und doch altes Programm 
iſt der einigende Gedanke. Die Zukunft des jüdiſchen Volkes ſoll ge⸗ 
ſichert ſein! N 

Welches die treibenden Kräfte ſind, wird ſchwer zu ergründen ſein. 
Derartige Volksbewegungen haben viele Urſachen, deren tiefſter Grund 
oft verborgen bleibt. Die neu erwachende jüdiſche Nationalbewegung 
ſtellt jedenfalls vor allem eine Reaktion gegen die Zeit der Aufklärung in 
Rußland dar, die hier bei den national noch bewußten Maſſen des 
Oſtens einen ganz anderen Boden fand als in den weſtlichen Ländern. 
So ſehen wir auch hier gerade unter den intellektuellen Juden wie auch 
in den geiſtig führenden religiöſen Kreiſen eine nationale Bewegung lange 
vor dem offiziellen Zionismus ſich ausbreiten, die ſchließlich zur Gründung 
der Koloniſationsvereine führte, mit dem klar erkannten Ziele, in Pa⸗ 
läſtina durch eigene Arbeit wieder eine nationale Heimſtätte der Juden 
zu begründen. 

Die aus dieſen Motiven entſtandene Koloniſation bildete erſt den 
Untergrund, auf dem der organiſierte Zionismus weiter bauen konnte. 
Heute können wir bereits erkennen, daß gerade im Hinblick auf die 
überall ſich ausbreitende nationale Bewegung der einzelnen Völker auch 
das Judentum in ſeinem Beſtand immer mehr bedroht iſt. Auch das große 
einheitliche Gebiet des ruſſiſchen Judentums, das infolge äußerlicher Be⸗ 
ſchränkung auf ein verhältnismäßig kleines Territorium gebannt war und 
eine ziemlich homogene Volksmaſſe darſtellte, wird in Zukunft nicht 
mehr exiſtieren. Die Annäherung an die nationalen Kul⸗ 
turen der umgebenden Völker wird auch hier immer 
größer werden, und gerade in den Jahrzehnten nach 
dem Kriege dürfte die territoriale und damit auch 
nationale Zerſplitterung des Judentums wohl ihren 
höchſten Grad erreichen. Nur die Zuſammenfaſſung 
auf eigenem Territorium mit einer eigenen Kultur 
und Sprache kann in Zukunft das nationale Daſein 
des jüdiſchen Volkes ſichern und wenigſtens einen 
Teil in die hiſtoriſche Heimat zurückführen. 

Es iſt ſchwer nachweisbar, aber doch wahrſcheinlich, daß Paläſtina 
auch während der vergangenen zwei Jahrtauſende immer einen ge⸗ 
wiſſen Prozentſatz jüdiſcher Bevölkerung beſeſſen hat. Die Nachrichten 
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ſämtlicher Reiſenden, die Paläſtina in den verſchiedenen Jahrhunderten 


beſuchten, bezeugen uns, daß zu allen Zeiten eine mehr oder 


minder ſtarke jüdiſche Bevölkerung vorhanden war. Ganz beſonders gilt 
dieſes für den nördlichen Teil des Landes. Sahen wir doch, daß die 


allgemeine Anſchauung, die annimmt, daß nach Zerſtörung des Reiches 
gleichzeitig auch die jüdiſche Bevölkerung Paläſtina faſt gänzlich verlaſſen 
hat, unrichtig iſt, was allein ſchon die mit gewiſſem Erfolg noch ſechs⸗ 
hundert Jahre ſpäter durchgeführten Aufſtandsverſuche beweiſen, die 
immer von Nordpaläſtina ausgingen. Hierher flüchteten ſich nach nieder⸗ 
geſchlagenen Aufſtänden oder Eroberungen des Landes durch neue Volks⸗ 
ſtämme, die ja Paläſtina zahlreich überfluteten, immer wieder Reſte der 
jüdiſchen Bevölkerung; hier in dem wild zerklüfteten Hochgebirge haben 


ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach Teile der alt-jüdiſchen Bevölkerung 


erhalten. Mit größter Beſtimmtheit wird dies von den Juden in Pekiin, 
das weſtlich von Safed gelegen iſt, behauptet. Auch Safed ſelbſt hat ja 
eine ſehr alte Gemeinde, wie überhaupt Tiberias und Safed lange vor 
Jeruſalem in den früheren Jahrhunderten die einzig größeren Gemeinden 
des Landes waren. Daß dieſe Annahme an ſich hiſtoriſch durchaus bez 
gründet iſt, beweiſen auch die Samaritaner, die bekanntlich unter ihrem 
eigenem Hohenprieſter als letzter Reſt in Sichem, dem alten Samaria, 
noch heute vorhanden ſind. 


2. Kapitel. 
Die in Paläſtina arbeitenden jüdiſchen Organiſationen. 
1. Die Zioniſtiſche Organiſation. 


Im Jahre 1897 wurde von Theodor Herzl die Zioniſtiſche Weltorga⸗ 
niſation auf dem erſten Kongreß zu Baſel begründet. Es iſt ſein Verdienſt, 
die verſchiedenen Paläſtina-Beſtrebungen zuſammengefaßt und eine die 


Juden faſt aller Länder umſchließende Organiſation geſchaffen zu haben, 


die ſich von Jahr zu Jahr mehr entwickelte und immer größeren 
Einfluß gewann. Dem Auftreten Theodor Herzl's iſt es in erſter Linie 
zu verdanken, daß das Verſtändnis und Intereſſe für das Problem der 
Lage der oſteuropäiſchen Juden und die Koloniſation Paläſtinas auch 
in den wohlhabenden weſteuropäiſch jüdiſchen Kreiſen, vor allem der 
jungen Generation, geweckt wurde. Von der urſprünglich rein poli⸗ 


tiſch orientierten Haltung, die von der Türkei, bevor man an eine 
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Koloniſationsarbeit herantreten wollte, einen ſogenannten Charter (Koloni⸗ 
ſation⸗Privileg) für Paläſtina verlangte, iſt man in den letzten fünfzehn 
Jahren immer mehr zur praktiſchen Arbeit übergegangen. Intereſſant iſt 
übrigens, daß die engliſche Regierung bereits früher zwei ihrer Beſitzungen, 
Uganda und El-Arifch, der zioniſtiſchen Bewegung als Koloniſationsgebiete 
zur Verfügung geſtellt hatte, und zwar mit dem Rechte der Selbſt⸗ 
verwaltung. Dieſe beiden Angebote aber wurden, da ſich die Länder 
nach Angabe der damaligen Leiter der Bewegung zur Koloniſation nicht 
eigneten, abgelehnt. Im Jahre 1904 ſpaltete ſich die ſogenannte terri⸗ 
toriale Partei (Jewiſh Territorial-Organization, IT) unter Führung 
des engliſchen Schriftſtellers Israel Zangwill ab, mit dem Programm, 
irgend einen für die Koloniſation geeigneten Landſtrich, ganz gleich in 
welchem Erdteil, zu koloniſieren. Dieſe Bewegung iſt ohne größere prak⸗ 
tiſche Bedeutung geblieben. Die verſchiedenen von ihr vorgeſchlagenen und 
geprüften Projekte der Koloniſierung einzelner Länder haben ſich in der 
Praxis als ſchwer durchführbar erwieſen. In den letzten Jahren pro⸗ 
pagiert das Komitee der IT die Kolonifation des Orients, ſpeziell die 
von Meſopotamien. 

5 Während dieſes Krieges hat ſich übrigens wieder die JTO für die 
Koloniſation Paläſtinas ausgeſprochen. Die praktiſche Arbeit der Zioniſti⸗ 
ſchen Organiſation Paläſtinas gewann dagegen von Jahr zu Jahr immer 
größere Bedeutung. Ihre finanziellen Hauptinſtitute ſind die Jüdiſche 
Koloniſationsbank in London mit ihren beiden Tochterbanken der Anglo— 
Paleſtine Company in Paläſtina und der Anglo Levantine Banking Cor⸗ 
poration in Konſtantinopel. Ihre Tätigkeit iſt in dem betreffenden Kapitel 
ausführlicher behandelt. Das wichtigſte Inſtrument für eine koloniſatoriſche 
Betätigung war aber der jüdiſche Nationalfonds. Er wurde im Jahre 
1902 auf dem fünften Kongreß begründet als ein Fonds, der beſtimmt 
war, privatrechtlich Grund und Boden in Paläſtina als unveräußer⸗ 
liches Eigentum des jüdiſchen Volkes zu erwerben, und der nur an Juden 
weiter verpachtet werden darf. Die Einnahmen ſetzten ſich ausſchließ⸗ 
lich aus freiwilligen Spenden zuſammen; während urſprünglich die 
jährlichen Eingänge nur klein waren, ſind ſie in den letzten Jahren 
in ganz außerordentlich ſtarkem Maße geſtiegen. 1908 betrugen die 
jährlichen Einnahmen noch ca. ½ Million Mark, kurz vor dem Kriege 
1913 ca. 700 000 M. und im Jahre 1918 2% Million Francs. 

Auch der Krieg hat der Popularität dieſes Fonds keinen Abbruch 
getan, im Gegenteil, die Einnahmen ſind von Monat zu Monat ganz 


erheblich geftiegen, betrugen doch allein die Einnahmen im Monat März 
1918 über 300 000 Fres., alſo faſt mehr als während des ganzen Jahres 

1908. Es iſt daher bereits jetzt damit zu rechnen, daß die nach dem 

Kriege jährlich zur Verfügung ſtehenden Kapitalien ziemlich erheblich 
ſein werden. Während anfänglich der Nationalfonds bis zu einer be⸗ 
ſtimmten Höhe theſauriert werden ſollte, wurde ſpäterhin beſchloſſen, 
die eingehenden Summen bis zur Höhe von 75% ſeiner Mittel in Paläſtina 
anzulegen. Neben ſeinem urſprünglichen Zweck, dem Landkauf, wird 
der Nationalfonds heute hauptſächlich dazu verwendet, die Aufgaben 
mit zu übernehmen, die in anderen Ländern das Gemeinweſen zu leiſten 
hat. Der Ankauf von ſtaatlichem und ſtädtiſchem Boden, um ihn weiter 
an Private zu verpachten, konnte bisher nur in beſchränktem Umfange 
durchgeführt werden, weil die Landesverhältniſſe und die türkiſchen Rechts⸗ 
bedingungen die Durchführung dieſer Aufgaben ſehr erſchwerten, reſp. 
für jeden Bodenkauf eine mehrfache Aufwendung dieſer Summe für 
Okkupationszwecke, Meliorationen, Anſiedelung und Bewirtſchaftung er⸗ 
forderlich war. Durch die dem Nationalfonds angegliederte Oelbaumſpende 
ſollten jüdiſche Domänen geſchaffen und mit Oliven aufgeforſtet werden, 
deren Erträge ſpäterhin als Domänenbeſitz des jüdiſchen Gemein⸗ 
weſens zur Unterhaltung von Schulen dienen ſollten. Solche Pflanzungen 
wurden vom Nationalfonds in Ben⸗Schemen und Hulda angelegt. Außer⸗ 
dem gehören dem Nationalfonds 3 kleinere Oliven- und Orangenpflan⸗ 
zungen in der Kolonie Chedera. In Ben-Schemen iſt noch neben der 
Oelbaumpflanzung eine Lehrfarm entſtanden, wo alle landwirtſchaftlichen 
Kulturen, hauptſächlich auch die Milchwirtſchaft, betrieben werden, und 
wo der neu einwandernde jüdiſche Arbeiter und Arbeiterin Gelegenheit hat, 
praktiſch zu lernen. Ueberhaupt ergab ſich für den Nationalfonds immer 
mehr die Notwendigkeit, diejenigen wichtigen Aufgaben zu übernehmen, 
die für die wirtſchaftliche und kulturelle Entwickelung des Landes ſich mit 
dem Fortſchreiten der Arbeit als dringend notwendig herausſtellten und 
die von den anderen Koloniſationsgeſellſchaften nicht genügend berückſichtigt 
wurden. Vor allem auf ſozialem Gebiete bot ſich hier ein großes Arbeits⸗ 
feld. Die Heranbildung eines tüchtigen Landarbeiterſtandes, wie ſeine 
Seßhaftmachung und Ermöglichung eines allmählichen wirtſchaftlichen 
Aufſtieges zeigte ſich als die ſoziale Aufgabe der jüdiſchen Koloniſation. 
Der Nationalfonds hat nun auf dieſen Gebieten eine großzügige Tätig⸗ 
keit aufgenommen. Durch die bereits erwähnte Gründung einer Lehr⸗ 


farm, durch Bildung von Arbeiter- und Siedelungsgenoſſenſchaften, wie 


die in Merchawja und Dagania, und vor allem durch die Anlage 
ganzer Arbeiterfamilien⸗Kolonien für oſteuropäiſche und jemenitiſche Land⸗ 
arbeiter, wie auch durch den Bau von Arbeiterheimen und Küchen und 
einzelnen Familienhäuſern in zahlreichen Kolonien ſuchte der N. F. ſich prak⸗ 
tiſch zu betätigen. Durch die Gewährung eines größeren langfriſtigen Kredites 
an die Anglo Paleſtine Company wurde es dieſer überhaupt erſt ermöglicht, 
eine Art Hypothekarkredit zu ſchaffen. Es wurde ſchließlich immer mehr 
das Prinzip des Nationalfonds, ſich an den verſchiedenſten Aufgaben auf 
wirtſchaftlichem, kulturellem und ſozialem Gebiet finanziell zu beteiligen, 
ohne die Durchführung dieſer Aufgaben ganz zu übernehmen, ſondern 
ſie denen zu überlaſſen, die die finanziellen Hauptlaſten tragen. Auch 
Terrains wie Gebäude, die für das Gemeinweſen von beſonderer Be 
deutung waren, wurden vom Nationalfonds erworben, ſo diejenigen der 
Kunſtgewerbeſchule Bezalel, des Herzl-Gymnaſiums in Jaffa, das Gym⸗ 
naſiums in Jeruſalem, wie anderer Inſtitutionen. Auch für die Zukunft 
dürften dem Nationalfonds große Aufgaben zufallen. Im Kriege hat der 
N. F. eine Reihe von Notſtandsarbeiten ausführen laſſen, um den vielen 
beſchäftigungsloſen Arbeitern Arbeitsgelegenheit zu ſchaffen, hierzu gehören 
die Anlage und Bepflanzung von Plantagen, wie einer kleinen Bananenz, 
Eukalyptus⸗ und Zitronenpflanzung; außerdem wurden verſchiedene Me— 
liorationsarbeiten in Angriff genommen. Ein wichtiger Schritt wurde 
auch damit getan, daß während des Krieges vom Nationalfonds der 
Gemüſebau in Paläſtina durch Prämien, Samenzuteilung, wie Kredit⸗ 
gewährung ſyſtematiſch gefördert wurde, was während des Krieges ſchon 
von großer Bedeutung, aber bei den bisherigen Verhältniſſen in Paläſtina 
auch für die Zukunft von allergrößter Wichtigkeit ſein wird. Eine Syſte⸗ 
matiſierung der geſamten Tätigkeit des Nationalfonds wird nach dem 
Kriege allerdings notwendig ſein und wahrſcheinlich in Verbindung mit 
einer vollkommenen Neuregelung und Ausgeſtaltung des Paläſtinaamtes 
erfolgen müſſen. Die rieſigen Aufgaben, die in Zukunft der N. F. 
zu übernehmen haben wird, erfordern auch große Mittel, doch iſt anzu⸗ 
nehmen, daß es gelingen wird, die benötigten Summen aufzubringen. 


2. Die Jewiſh Coloniſation Aſſociation. 


Dieſe Organiſation wurde im Jahre 1893 von Baron Hirſch gegründet 
und mit einem Kapital von 2 Millionen Pfund ausgeſtattet. Um dieſer 
Geſellſchaft eine rechtskräftige Form zu geben, wurde ſie als engliſche Ge⸗ 
ſellſchaft eingetragen und die Aktien an fünf jüdiſche Organiſationen in 


verſchiedenen Ländern vergeben, nämlich an die Synagogengemeinde von 
Brüſſel, an die Jüdiſche Gemeinde in Berlin, an die Jüdiſche Gemeinde in 
Frankfurt, an die Anglo Jewish Aſſociation in London und an die 
Alliance Israélite Univerſelle in Paris. 

Der Zweck dieſer Geſellſchaft war nach Artikel 3, die Auswanderung 
von Juden aus allen Teilen Europas und Aſiens, beſonders aus Ländern, 
in denen ſie irgendwelchen ſpeziellen Steuern oder politiſchen oder anderen 
Mißhelligkeiten unterworfen waren, nach allen Teilen der Welt zu fördern, 
außerdem Kolonien in verſchiedenen Teilen Nord- und Südamerikas zu 
begründen oder in anderen Ländern, zu landwirtſchaftlichen und allge 
mein wirtſchaftlichen Zwecken. Weiter ſollte die Geſellſchaft Unterrichts⸗ 
anſtalten unterhalten, auch Farmen, Fabriken, Genoſſenſchaften, Banken 
uſw., wie alle Maßnahmen ergreifen, die geeignet ſind, die Auswanderung 
der Juden zu fördern und ihre Anſiedelung in den verſchiedenen Teilen 
der Welt zu unterſtützen, mit Ausnahme von Europa. Zu dieſem Zwecke 
ſollten ſie auch die Geſellſchaften und Organiſationen unterſtützen, die 
dieſelben Zwecke verfolgen. Nach dem Tode des Barons Hirſch fielen der 
ICA noch teſtamentariſch 6 Millionen Pfd. zu, fo daß ihr geſamtes ge— 
ſtiftetes Kapital ſich auf 8 Millionen Pfd. (160 Millionen Mark, 200 
Millionen Fr.) belief. 

Dem Stiftungszwecke entſprechend hat die ICA ein ſehr umfang⸗ 
reiches Programm ſeit dem Beginn ihrer Tätigkeit durchzuführen be— 
gonnen. In den Hauptwohngebieten der Juden wurde eine großzügige 
Tätigkeit auf wirtſchaftlichem wie kulturellem Gebiete entfaltet. Zahlloſe 
Handwerkerſchulen, Volksſchulen, landwirtſchaftliche Schulen, Lehrfarmen, 
Bibliotheken, Kreditgenoſſenſchaften wurden vor allem in Rußland, Ru⸗ 
mänien und Galizien begründet. Auch die Auswanderung wurde durch 
die ZEN in geordnete Bahnen geleitet und ein rieſiger Beamten-Apparat 
geſchaffen. Leider wurde bis zum Krieg dieſe ganze Arbeit faſt para⸗ 
Infiert durch Gegenmaßnahmen der betreffenden Landesregierungen der 
Oſtländer. Trotz dieſer Erſchwerungen und Hinderniſſe hat die JCA 
eine außerordentlich ſegensreiche Tätigkeit entfaltet, die an Umfang im 
Vergleich mit ähnlichen Unternehmungen der Privat-Initiative ohne Gegen⸗ 
beiſpiel daſteht. In Argentinien, neuerdings auch in Braſilien, wurde 
auch ein großes Koloniſationswerk auf landwirtſchaftlicher Grundlage 
in Angriff genommen, das vom Standpunkte der Berufsumſchichtung 
aus nur zu begrüßen iſt, und das bedeutende Erfolge erzielt hat. Auch 
in anderen Ländern mit ſtärkerer jüdiſcher Bevölkerung, wie in den Ver⸗ 
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_ emigten Staaten und Kanada, wurde entſprechend dem Ziel der Geſell⸗ 
ſchaft eine großzügige Tätigkeit entfaltet. Nur in der Türkei hielt ſich 
ihre Tätigkeit in ſehr engen Grenzen, da die Verwaltung auf dem Stand⸗ 
punkt ſtand, daß die außerordentlich unficheren rechtlichen Grundlagen 
dieſes Staates, abgeſehen von Hilfsmaßnahmen, eine ſyſtematiſche Be⸗ 
tätigung unangebracht erſcheinen ließen. Auch in Paläſtina iſt daher 
die eigene Tätigkeit der IEA nur eine ſehr geringe. Als aus verwal⸗ 
tungstechniſchen Gründen die Adminiſtration der früher von Rothſchild 
unterſtützten Kolonien an die JCA⸗-Verwaltung übertragen wurde, wurde 
von dieſer eine ſpezielle Abteilung geſchaffen, die, ſoweit bekannt iſt, 
auch mit den von Rothſchild weiterhin zur Verfügung geſtellten Fonds 
arbeitet. Daher iſt die Haupttätigkeit der JCA in Paläſtina eigentlich 
auch jetzt noch faſt gleichbedeutend mit der des Baron Rothſchild. 


3. Das Odeſſaer Komitee. 


Dieſes Komitee war bisher die offizielle Vertretung der urſprünglich 
in den verſchiedenen Städten Rußlands gegründeten Koloniſationsvereine. 
Von dem Prinzip der Unterſtützung einzelner Kolonien iſt man in den 
letzten Jahrzehnten vollkommen abgekommen. Die Einnahmen waren in 
den einzelnen Jahren nicht gleich. Sie betrugen in den drei Jahren 1909, 
1910 und 1911 zuſammen zirka 350 000 Mark. Die Ausgaben für 
Paläſtina beliefen ſich in derſelben Zeit auf 328 500 Mark. Nach dem 
Beſchluß der Generalverſammlung von 1902 werden 25 bis 30 Prozent 
der Einnahmen für Schul und Erziehungszwecke verwandt. Beſonders 
iſt hier die höhere Töchterſchule in Jaffa mit angegliedertem Lehrerinnen⸗ 
ſeminar und Kindergärtnerinnenkurſus zu nennen, die vom Odeſſaer Ko— 
mitee faſt allein erhalten wird. Im übrigen ſubventionierte es mit klei⸗ 
neren Summen eine Reihe von anderen Schulen, beſonders auch in den 
Kolonien. 

Seinen Hauptzweck erblickte außerdem das Komitee in der Aus⸗ 
führung der von den anderen Organiſationen vernachläſſigten Aufgaben, 
wie Gründung von Arbeiterkolonien, beſtehend aus Halbkoloniſten in 
unmittelbarer Nähe größerer Kolonien, Subventionierung des Budgets 

einzelner Kolonien zur Erhaltung gemeinnütziger Inſtitutionen, wie Arzt, 
Apotheke, Bewachung uſw., wie überhaupt der Uebernahme eines Teiles 
der Ausgaben, die eigentlich, als Entgelt für die Steuerleiſtung, der 
türkiſche Staat zu beſtreiten gehabt hätte. Auch die zuletzt geplant geweſene 
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Anlage von Gartenſtädten, vor allem bei Jeruſalem, kommt einem ſchon 
lange vorhandenen Bedürfnis entgegen. 


4. Koloniſations verein Esra. N 
Dieſer Verein, der ſeinen Sitz in Deutſchland hat, will nach ſeinem 
Programm mit dazu beitragen, „daß der Strom der jüdiſchen Aus⸗ 
wanderer von dem chriſtlichen Weſten nach den Ländern des moham⸗ 
medaniſchen Orientes, ſpeziell nach Paläſtina und Syrien, abgelenkt 
werde. Da aber in den genannten Ländern weder Induſtrie noch Hand⸗ 


werk ſo entwickelt ſind, daß ſie einer größeren Anzahl von jüdiſchen 
Einwanderern als Nahrungsquelle dienen könnten, ſo bleibt vorerſt für 


dieſe Einwanderer die Erzeugung von Rohprodukten, d. h. Betätigung auf 


landwirtſchaftlichem Gebiete, als Haupterwerbszweig“. Entſprechend den 


geringen Mitteln dieſes Vereins, hat ſich ſeine Tätigkeit darauf 


beſchränkt, kleinere Aufgaben auf dem Gebiet der Koloniſation durchzu- 


führen, in erſter Linie den Bau von Arbeiterwohnungen. Auch andere 
kleine Aufgaben, die zur Förderung von beſtehenden Kolonien dienen konn⸗ 
ten, wie Errichtung eines Krankenhauſes, Subventionierung von Arzt und 


Apotheke, hat der Verein, entſprechend ſeinen nur geringen, zirka 26000 


Mark jährlich betragenden Einnahmen, zu fördern geſucht. 


5. Alliance Israsélite Univerſelle. 


Im Jahre 1860 wurde zu Paris infolge der bekannten Vorgänge in 


Damaskus, hauptſächlich zum Schutze und zur kulturellen Hebung der 
orientaliſchen Juden die Alliance begründet. Ihre Ziele waren: 
1. Ueberall die Emanzipation und den moraliſchen Fortſchritt ber 
Juden anzuftreben; 
2. denen eingehende Hilfe zu leiſten, die in ihrer Eigenſchaft als 
Israeliten zu leiden haben; 


3. Alle Publikationen zu unterſtützen, die zu dieſem Ergebnis führen 


können. 


Ihren Hauptaufgaben iſt die Alliance, die früher die erſte und einzige 


jüdiſche Organiſation war, die die Juden der verſchiedenen Länder zur 
gemeinſamen Hilfe zuſammenzuſchließen ſuchte, meiſtens gerecht ge⸗ 
worden. Ihre Haupttätigkeit entfaltete ſie in den Ländern des Orients, 
der Balkanhalbinſel und Nordafrikas, wo ſie im Laufe der Jahrzehnte 


ein außerordentlich großes Schulwerk mit Zehntauſenden von Schülern 


er: ſchuf. Infolge guter perſönlicher Beziehungen zu franzöſiſchen Regierungs⸗ 


kreiſen, war doch ſchon der franzöſiſche Miniſter Cremieux ihr Haupt⸗ 
begründer, hatte ſie ſich dauernd der Unterſtützung der franzöſiſchen Regie⸗ 
rung zu erfreuen. Dies führte aber dazu, daß das jüdiſche in den Hinter⸗ 
grund und beſonders bei dem Schulwerk das franzöſiſche Intereſſe etwas 
mehr in den Vordergrund trat. Charakteriſtiſch hierfür iſt die Vorzugs⸗ 
ſtellung, die in den Allianceſchulen der franzöſiſchen Sprache eingeräumt 
wurde. Da infolge großer Stiftungen die Alliance von den Mitgliedsbei⸗ 
trägen ausländiſcher Juden ziemlich unabhängig wurde, ſo konnte ſich der 
in dem letzten Jahrzehnt in den anderen Organiſationen Einfluß ge⸗ 
winnende jüdiſch⸗nationale Geiſt hier nicht entfalten. Ein beſtimmtes 
jüdiſch⸗nationales Programm hat die Alliance auch in den in Paläſtina 
befindlichen Schulen in früheren Jahren nicht eingeführt. Das Programm 
der Allianceſchulen war vielmehr, ihre Schüler ſo weit zu fördern, 
daß der geweſene Allianceſchul⸗Zögling mit den erworbenen Kenntniſſen 
irgendwo in der Welt imſtande war, wirtſchaftlich vorwärts zu kommen. 
Eine Erziehung für das Land mit beſonderer Berückſichtigung der pa⸗ 
läſtinenſiſchen Verhältniſſe wurde von ihr nicht beabſichtigt. Und ſo 
nahmen die Allianceſchulen auch in der Sprachenfrage nicht den nationalen 
Standpunkt ein. Erſt in den letzten Jahren macht ſich der Einfluß der 
neu⸗hebräiſchen Sprachbewegung in Paläſtina auch in den Alliance⸗ 
ſchulen bemerkbar. Es hatte ſogar den Anſchein, als wenn, wenigſtens 
in Paläſtina, von ſeiten der Alliance die Heranziehung eines Lehrer⸗ 
perſonals, das auch hebräiſch unterrichten kann, gewünſcht wurde, doch 
ſcheiterte der Verſuch hauptſächlich daran, daß die Alliance über der⸗ 
artige Lehrkräfte, die aus ihrem eigenen Lehrerſeminar hervorgegangen 
waren, nicht verfügen konnte. Neben vielen Volksſchulen und einer 
Handwerkerſchule wurde auch die 1870 gegründete Ackerbauſchule, „Mik⸗ 
weh Israel“ von der Alliance unterhalten, die aber aus den gleichen 
Gründen wenig für die landwirtſchaftliche Erziehung der Juden für 
Paläſtina ſelbſt geleiſtet hat. Die Geſamtausgaben für Schulen inkl. 
der Fachſchulen beliefen ſich auf ca. Yı Million Fres. jährlich, die Zahl 
der Schüler auf ca. 2200. 


0 6. Hilfsverein der deutſchen Juden. 


Der Hilfsverein der deutſchen Juden wurde im Jahre 1901 ur⸗ 
ſprünglich als eine Art Gegenorganiſation gegen die Alliance Israslite 
Univerſelle begründet. Neben der Hilfstätigkeit in Rußland, Galizien 
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und Rumänien beſchäftigte er fich mit der von der JA finanzierten 
und organiſierten Regelung der jüdiſchen Auswanderung, beſonders, 
ſoweit fie die Durchwanderung durch Deutſchland betraf. Da 
der Verein ſelbſt über verhältnismäßig wenig Geldmittel ver— 
fügte, fo arbeitete er hauptſächlich mit den von anderen jü- 
diſchen Organiſationen zur Verfügung geſtellten Mitteln. Von den eigenen 
Einnahmen wurde ungefähr ½ ca. 130000 Mark für das von ihm 
begründete Schulwerk in Paläſtina verwendet. Der Hilfsverein beab- 
ſichtigte hier durch Subventionierung und Begründung eigener Lehr— 
anſtalten ein zuſammenhängendes Schulweſen, vom Kindergarten bis 
zum Lehrerſeminar, zu ſchaffen. 

Während der Hilfsverein früher, wie noch beiſpielsweiſe aus dem 
in meinem Werk über die Jüdiſche Koloniſation Paläſtinas abgedruckten 
Programm hervorgeht, inbezug auf die Sprache den Standpunkt voll⸗ 
kommenſter Neutralität für das Schulweſen vertreten hat, war es kurz 
vor dem Kriege in Paläſtina zu einem heftigen Gegenſatz zwiſchen den 
Schulen des Hilfsvereins und dem übrigen Schulwerk gekommen. 

In den letzten Jahren verſuchte der Hilfsverein in immer ſtärkerem 
Maße die hebräiſche Unterrichtsſprache zugunſten der deutſchen zu unter⸗ 
drücken. Den gleichen Standpunkt nahm der Hilfsverein bei der Be⸗ 
gründung des Technikums in Haifa ein. Trotzdem dieſes von einem 
Komitee, beſtehend aus den Juden der verſchiedenen Länder, begründet 
und finanziert worden war, ſuchte er auch hier der deutſchen Sprache 
eine Vorzugsſtellung einzuräumen. Dieſes Vorgehen des Hilfsvereins 
rief einen Sturm der Entrüſtung ſowohl in Paläſtina wie im Ausland 
hervor, was ſchließlich zu einem Schulſtreik in Paläſtina führte und 
zu einem Austritt der Lehrer aus dieſen Schulen. 

Dieſes führte dazu, daß von der Zioniſtiſchen Organiſation ein eigenes 
Schulwerk ausgebaut wurde mit hebräiſcher Unterrichtsſprache. Teilweiſe 
wurden übrigens Schüler wie Lehrer der Hilfsvereinſchulen übernommen. 
Vor dem Schulkampf zählten die vom Hilfsverein unterhaltenen oder 
ſubventionierten Schulen ca. 3000 Schüler. 


7. Hebräiſche Schulorganiſation. 


Durch den erwähnten Sprachenſtreit veranlaßt, war kurz vor dem 
Kriege eine hebräiſche Schulorganiſation entſtanden, die von der Zio⸗ 
niſtiſchen Organiſation gegründet und unterhalten wurde. Zur Aus⸗ 
bildung einer ſelbſtändigen Organiſation mit eigenen Mitteln, die ge⸗ 
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plant iſt, war es infolge des Krieges noch nicht gekommen. Dieſelbe 


dürfte aber, beſonders da ſie in den Anfängen vorhanden iſt, in Zu⸗ 
kunft entſtehen und ſich die Aufgabe ſetzen, allmählich das geſamte 
Schulweſen zu umfaſſen.“) 

Bereits im Jahre 1912 wurde vom Zioniſtiſchen Aktionskomitee 
ein ſpezieller Kulturfonds „Kedem“ gegründet, deſſen Aufgabe es ſein 
ſollte, die in Paläſtina ſich ergebenden nationalen Kulturaufgaben zu 
erfüllen. Der Fonds hat bisher aber nur eine beſcheidene Höhe er— 
reicht. 6 


8. Verband jüdiſcher Frauen für Kulturarbeit 

in Paläſtina. 

Dieſer Verein, der erſt wenige Jahre beſteht, hat ſich die Spezial⸗ 
aufgabe geſtellt, beſonders für die Erziehung von Mädchen und ihre weitere 
Ausbildung zu ſorgen. Die Schaffung von Spitzenateliers zur Ein⸗ 
führung einer für Paläſtina geeigneten Hausinduſtrie für Frauen und 
Mädchen, wie die Ausbildung einiger für die Landwirtſchaft geeigneter 
Paläſtinenſerinnen auf einer von ihm begründeten kleinen Farm ſind 
Aufgaben, die einem wirklich vorhandenen Bedürfnis entſprechen. Außer⸗ 
dem hatte der Verband begonnen, auch die Armen- und Krankenpflege 
in Paläſtina, beſonders durch die Ausbildung von tüchtigen Kranken⸗ 
ſchweſtern und Subventionierung von Krankenhäuſern, etwas zu 
organiſieren. In Anbetracht der kurzen Zeit kann man die bis jetzt 
erreichten Reſultate, beſonders in Berückſichtigung der leider ſo ſehr 
beſcheidenen Mittel (zirka 17000 Mark im Jahre 1912) als außer⸗ 
gewöhnlich gute bezeichnen. 


9. Kleine Organiſationen. 


Außer den genannten Verbänden und Vereinen gibt es noch eine 
Reihe von kleineren Organiſationen oder Komitees, die meiſtens ſpezielle 
Zwecke verfolgen. Das Frankfurter Komitee ſubventioniert eine Reihe 
von Kolonie⸗ und Stadtſchulen, die in ſtreng orthodoxem Sinne ge= 
leitet werden (Talmud⸗Thoras). Das Budget war ungefähr 30 000 
Mark im Jahre 1911, die Schülerzahl betrug zirka 450. Außerdem 
wurde von der Anglo Jewish Aſſociation die Evelina Rothſchildſchule, 
eine Mädchenſchule in Jeruſalem mit zirka 650 Schülerinnen, unter⸗ 
halten. Die Ausgaben betrugen 1910 ungefähr 45 000 Mark. 


) Vergl. auch S. 205 Anmerkung. 


Auch von den Schulen wird eine Reihe von ſpeziellen Komitees 5 Be 


reſp. Vereinen unterhalten, jo die beiden hebräiſchen Gymnaſien in 
Jaffa und Jeruſalem, die Mittelſchule in Jaffa, das im Bau begriffene 
jüdiſche Inſtitut für techniſche Erziehung in Haifa, die Kunſtgewerbe⸗ 
ſchule Bezalel, die beiden Muſikſchulen in Jaffa und Jeruſalem. Ein 
neu gegründetes Komitee hat ſich außerdem zur Aufgabe geſetzt, Volks⸗ 


und Wirtſchaftsſchulen in Paläſtina zu errichten. Auch eine Reihe von 


Waiſenhäuſern, Mädchenheimen, Altersverſorgungsheimen, Kranken⸗ 


häuſern, Kliniken, Bibliotheken uſw. werden von einzelnen Vereinen 


und Perſonen unterhalten. Der paläſtinenſiſche Hilfsverein Le maan 
Zion, mit einem Jahresbudget von zirka 27000 Mark, unterhält 
z. B. eine Poli-Augenklinik und Apotheke in Jeruſalem, gewährt Kranken⸗ 
unterſtützungen und ſorgt für die Ausbildung und wirtſchaftliche Unter⸗ 


ſtützung von Lehrlingen. Außer den genannten Koloniſationsvereinen 


gibt es noch eine Reihe kleinerer Vereine, die bisher aber keine größere 


Tätigkeit entfaltet haben. Nur die allgemeine jüdiſche Koloniſations⸗ 


organiſation AJ KO, die ein ungefähres eigenes Kapital von 50 000 M. 
beſitzt, hatte ſich darlehnsweiſe an der Gründung der Kolonie Kfar 
Urie beteiligt. Außer ihr exiſtieren noch die Koloniſationsvereine Moria, 
der orthodoxe Intereſſen vertreten will, der jüdiſche Koloniſationsverein 


in Wien und andere, über deren Tätigkeit aber bisher nichts bekannt 


geworden iſt. 
Eine Einrichtung, die besondere charakteriſtiſch für Paläſtina iſt 


und weder einen Verein noch eine Geſellſchaft darſtellt, iſt die foger 
nannte Chaluka. Ihre Entſtehung reicht bis in die talmudiſche Zeit 


zurück, und faſt durch das ganze Mittelalter hindurch wurden durch 
Sendboten für die wenigen in Paläſtina, ſpeziell in den Städten Tiberias 


und Safed und ſpäter auch wieder in Jeruſalem wohnenden Juden 


Gelder geſammelt, die an die dortigen meiſt alten und gebrechlichen 
und aus religiöſen Gründen dort lebenden Juden zur Verteilung gelangten. 
Während früher bei den verhältnismäßig wenig zahlreichen und nur 
aus Sephardim beſtehenden Familien die Verteilung der Gelder keine 
Schwierigkeiten machte, hat dieſes Syſtem im letzten Jahrhundert zu 


großen Mißſtänden geführt. Die Verteilung der Gelder erfolgt jetzt 


beſonders in den Städten Jeruſalem, Tiberias, Safed und Hebron nach 
Kolelim, das heißt nach Landsmannſchaften. Da dieſe verſchieden groß 
ſind, aber ihre Einnahmen oft im umgekehrten Verhältnis zur Anzahl 


ihrer Mitglieder ſtehen, ſo ergaben ſich ſchon hieraus große Mißſtände. 0 


Hinzu kommt, daß die Verteilung nicht öffentlich iſt und keine Aus⸗ 
weiſe erfolgen. Es iſt klar, daß bei dieſer Methode viele Mißbräuche 
vorkommen und oft nicht nach Bedürftigkeit, ſondern nach perſönlichen 
Motiven, z. B. „dem Grade der Frömmigkeit“, die Geldverteilung vor⸗ 
genommen wird. Da ich auf die Chaluka in meiner Arbeit noch näher 
einzugehen Gelegenheit habe, ſo möchte ich hier bloß kurz erwähnen, 
daß der deutſch⸗holländiſche Kolel, der 1910 über zirka 160 000 Mark 
Jahreseinkommen verfügte, dieſes veraltete Syſtem der Verteilung an 
alle Mitglieder ohne Unterſchied der Bedürftigkeit aufgegeben hat, und 
jetzt die Verteilung des Geldes nach modernen ſozialen und charitativen 
Geſichtspunkten erfolgte. Natürlich findet jetzt auch eine öffentliche Rech⸗ 
nungslegung ſtatt. 

Wie groß in Wirklichkeit die Summen ſind, die jährlich für ge⸗ 
meinnützige Zwecke von den Juden aufgebracht wurden, um in Pa⸗ 
läſtina Verwendung zu finden, iſt naturgemäß ſchwer feſtzuſtellen. Eine 
Ueberſicht über die Budgets der größeren Organiſationen und Vereine habe 
ich in dieſem Kapitel zu geben verſucht. Doch dürfte dies nur ein unvoll⸗ 
ſtändiges Bild der geſamten für Paläſtina aufgewendeten Summen geben, 
die für derartige Zwecke beſtimmt waren. Die Feſtſtellung der allein 
durch die Chaluka jährlich geſammelten, reſp. wirklich nach Paläſtina 
gelangenden Gelder iſt äußerſt ſchwer. Jedenfalls dürfte eine Schätzung 
aller für die genannten Zwecke jährlich nach Paläſtina fließenden Summen 
auf mindeſtens zehn Millionen Mark ungefähr richtig ſein, wobei 
allerdings nicht überſehen werden darf, daß hier von den jü⸗ 
diſchen Organiſationen, Vereinen und Privatleuten alle die Aufgaben 
zur Förderung des wirtſchaftlichen, ſozialen und kulturellen Lebens der 
Bevölkerung übernommen werden mußten, die ſonſt ein moderner Staat 
aus den Steuerleiſtungen ſeiner Untertanen für dieſe zu beſtreiten pflegt. 
Außerdem muß beachtet werden, daß ſich das Land im Beginn der 
Koloniſation in einem Zuſtand grenzenloſer Verwahrloſung befand, ſo 
daß die aufgewendeten Mittel ſich erſt nach vielen Jahren bezahlt machen. 


3. Kapitel. 
Entſtehung der jüdiſchen Kolonien. 


Schon im Jahre 1860 war von orthodoxen Kreiſen in Rußland 
der Plan einer Koloniſierung Paläſtinas propagiert worden, den ſpäter 
auch fortſchrittliche Kreiſe zu unterſtützten anfingen. So kam es, daß 


N 
die neu gegründete Alliance Iſraslite Univerſelle den Forderungen dieſer 
Kreiſe dadurch Rechnung trug, daß ſie 1870 eine Ackerbauſchule in Paläſtina N 
begründete. Der Boden für dieſe Schule „Mikweh Iſrael“ wurde im 
Ausmaße von 250 ha, ca. 1½ Stunden von Jaffa entfernt, 
von der türkiſchen Regierung der Alliance Israslite Univerſelle geſchenkt. 
Die eigentliche Koloniſation, d. h. ſelbſtändige Gründung von Kolonien, 
geſchah aber erſt einige Zeit ſpäter. Im Jahre 1878 wurde von Jeru⸗ 
ſalemer Juden Boden am Audſchafluſſe gekauft und dort der Grundſtein 
für die Kolonie Pethach Thikwah gelegt, deren Weiterentwicklung ſpäter 
beſchrieben wird. Sonſt aber hatte die jüdiſche Koloniſationsbewegung 
Paläſtinas ihren Ausgangspunkt in Rußland und Rumänien. Anfangs 
der achtziger Jahre, zur ſelben Zeit, als in den genannten Ländern 
die bekannten Judenverfolgungen wieder einſetzten, gewann hauptſäch⸗ 
lich in den dortigen akademiſch gebildeten Kreiſen der Gedanke einer 
nationalen Koloniſation an Boden. Es bildeten ſich die ſogenannten 
Biluvereine (die Abkürzung Bilu bedeutet „Beth Jacob lechu wenelcha“ 
— Haus Jacob, laßt uns gehen), Studentenvereine, die ſich zur Aufgabe 
ſtellten, Pioniere der Paläſtinakoloniſation zu ſein. Die erſten dieſer 
Studentenvereine wurden in Charkow gegründet, und bald zählte man 
in den verſchiedenſten Städten Rußlands zahlreiche Vereine mit über 
500 ſtreng organiſierten Bilumitgliedern. In ihrem Enthuſiasmus über⸗ 
ſahen dieſe Bilu vollkommen die Schwierigkeiten einer Koloniſationsarbeit 
ohne Vorbereitung, ohne alle Mittel, ohne beſtimmten Plan und ohne 
Kenntnis von Land und Leuten. Am 15. Ab des Jahres 5642 jüdiſcher 
Zeitrechnung (im Jahre 1882) geſchah der entſcheidende Schritt in der 
Geſchichte der jüdiſchen Koloniſation Paläſtinas. 

Auf dem Wege zwiſchen Jaffa und Jeruſalem wurde von einer 
ſolchen kleinen Bilugruppe, die ihr Studium aufgegeben und ihr Ge⸗ 
burtsland verlaſſen hatte, um als Pioniere der jüdiſchen Koloniſation 
zu dienen, die Kolonie Riſchon le Zion gegründet. Auch in Rumänien, 
wo die Juden von der Regierung für „Fremde“ erklärt worden waren, 
organiſierte man ſich in Vereine und brachte 400 000 Fr. auf, um 
ebenfalls die Koloniſation in Paläſtina zu fördern. Auf dieſe Weiſe 
entſtanden die Kolonien Roſch Pinah in Galiläa und Sichron 
Jacob in Samaria. Auch andere Kolonien wurden auf ähnliche Weiſe 
begründet. So wurde im Jahre 1882 ein 135 ha großes Terrain in 
Wadi el Chanin von einem Ruſſen aus Cherſon gekauft, das 
ungefähr 2 km entfernt von Riſchon le Zion lag. Von dem Terrain ver⸗ 
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kaufte er den größten Teil an jüdifche Einwanderer aus Rußland, die 
zahlreich in den nächſten Jahren ankamen. Im folgenden Jahre 1883 
wurde Jeſſod Hamaalah, am Huleſee gelegen, von Einwanderern aus 
Rußland gegründet. 1884 entſtand die Kolonie Miſchmar Hajarden durch 
Kauf einer zirka 120 ha großen Fläche am Jordan unweit ſeines Aus⸗ 
fluſſes aus dem Meromſee. 

Die eben geſchilderten Kolonien hatten, was uns heute nicht weiter 
wunderbar erſcheint, mit den unglaublichſten Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Faſt durchgehends waren es Leute, die von Landwirtſchaft keine Ahnung 
hatten, die das Land überhaupt nicht kannten, nicht die Sprache 
der Bewohner verſtanden, und die außerdem gar nicht über die großen 
Mittel verfügten, die für die geſunde Entwicklung einer Kolonie unent⸗ 
behrlich find. Zufälligerweiſe hörte Baron Rothſchild in Paris von 
dieſen erſten Gründungen und von der ſchlechten Lage der jungen Kolo⸗ 
niſten, die mit ſo großem Idealismus ans Werk gegangen waren. Auf 
den Bericht ſeiner dorthin geſandten Bevollmächtigten beſchloß er, die 
Kolonien, die beſonders kritiſch ſtanden, unter ſeinen Schutz zu nehmen. 
Es waren dies Riſchon le Zion, Sichron Jacob und Roſch Pinah. Hier 
wurden auf Anraten von Sachverſtändigen nach franzöſiſchem Vorbild 
rieſige Weinberge angelegt und gleichzeitig entſprechende Kellereien auf 
Koſten der Rothſchildſchen Verwaltung gebaut, fo daß bald durch die 
Anlage der neuen Pflanzungen, die ſich lange Jahre hinzog, zahlreiche 
Leute in den damaligen Kolonien Beſchäftigung fanden. Dasſelbe geſchah 
etwas ſpäter in der Kolonie Petach Tikwah, die ſich gleichfalls in 
einer recht kritiſchen Situation befand. Inzwiſchen entſtanden in den 
nächſten Jahren weitere Kolonien. So wurde die Kolonie Ekron 1884 
von Baron Rothſchild (nach ſeiner Mutter „Maskereth Bathia“ genannt) 
unweit von Wadi el Chanin für ruſſiſch-jüdiſche Koloniſten gegründet. 
Hier war in erſter Linie Getreide boden vorhanden, und die Ange— 
ſiedelten waren ehemalige jüdiſche Ackerbauer aus Roſenoi in Rußland. 
Im ſelben Jahre entſtand eine neue Kolonie ſüdlich von Wadi el Chanin, 
die Kolonie Katra, die von ehemaligen Bilumitgliedern, die zum Teile 
im Jahre 1882/83 in Paläſtina eingewandert waren und bis dahin 
in der Ackerbauſchule Mikweh Iſrael gearbeitet hatten, mit einigen aus 
Charkow Eingewanderten begründet wurde. Auch hier war der Boden 
zum Teil für Getreideanbau geeignet. 

Durch die Einführung des Weinbaues in den Rothſchildkolonien 
und die ſpätere Garantie des Abſatzes zu einem fixen Preiſe, die die 
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Adminiſtration übernommen hatte, wurden natürlich die Koloniſten in 
den Siedlungen, in welchen geeigneter Boden für Weinbau vorhanden 
war, wie in Wadi el Chanin, Katra und dem ſpäter gegründeten Recho⸗ 
both und Chedera, angeregt, gleichfalls Weinberge anzulegen. Dieſer 
Schritt wurde für die meiſten Kolonien verhängnisvoll, da bei den 
ſinkenden Weinpreiſen, die lange genug von der Verwaltung Roth⸗ 
ſchild künſtlich hochgehalten worden waren, der Ertrag pro ha nicht 
mehr ausreichte, um die Familien zu ernähren, die bis dahin ausſchließ⸗ 
lich vom Weinbau lebten. Im Jahre 1888 wurde die Kolonie Sichron 
Jacob durch den Zukauf von Terrains ſtark vergrößert, auf denen zwei 


kleine Siedelungen, Schefeja und Bath Schlomoh, von Rothſchild an i 


gelegt wurden. In den achtziger und neunziger Jahren wurden von 
Baron Rothſchild noch zahlreiche große Terrains gekauft, ſo in Judäa 
der Boden der ſpäteren Kolonien Kaſtinie im Süden und von Kfar Saba 
(unweit Pethach Thikwahs), ſowie größere Bodenflächen in Untergaliläa, 
wo heute die Icakolonien ſich befinden. Außerdem wurde von Baron 
Rothſchild eine ſehr große Bodenfläche im Oſtjordanlande unweit der 
heutigen Bahnſtation der Hedſchasbahn bei El⸗Muzerib erworben, unge⸗ 
fähr 7000 bis 11 000 ha, die aber bis heute infolge der unficheren Ver⸗ 
hältniſſe (Beduinen) nicht beſiedelt werden konnten und daher an arabiſche 
Fellachen verpachtet wurden. Auch dieſer Beſitz iſt, wie alle ehemals 
Baron Rothſchild gehörenden Ländereien, ſpäter Eigentum der JEW ge 
worden, die dieſe Domäne ſeither verwaltet. 

Im Jahre 1890 entſtand eine weitere Kolonie, Rechoboth in 
Judäa, die von privaten Koloniſationsvereinen aus Warſchau begründet 
wurde. Im nächſtfolgenden Jahre wurde ebenfalls von Koloniſations⸗ 
vereinen auf ſchon im Jahre 1883 gekauftem Boden unweit des alten 
Cäſarea Chederah begründet. Im ſelben Jahre entſtand eine kleine 
Kolonie Moza, die von Jeruſalem aus gegründet wurde und zirka 


5 km von der Stadt entfernt liegt. Von Baron Rothſchild ſelbſt wurde Et 


im Jahre 1896 noch eine zweite neue Kolonie angelegt, Metula, und 
zwar an der äußerſten Grenze Paläſtinas, im Norden am Fuße des 
Hermon. Hier wurden hauptſächlich ehemalige Arbeiter angeſiedelt. Eine 
ähnliche Arbeiterkolonie war im vorhergehenden Jahre, 1895, vom 
Odeſſaer Komitee gegründet worden, und zwar im äußerſten Süden 
des Landes, unweit von Gaza, ſpäter Kaſtinie genannt. Im Jahre 


1896 ſchließlich wurde von einer jüdiſchen Koloniſationsgeſellſchaft aus 


Bulgarien eine Kolonie Artuf genanrt, an der Eiſenbahnlinie Jaffa - 
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Jeruſalem geſchaffen. Noch eine Gründung aus dem Jahre 1899, die 
der Kolonie Machanajim, wie die einer anderen kleinen Siedlung, 
Ein Zeitun im Jahre 1891, gehören noch dieſer Epoche an, doch hat 
ſich die erſtere nicht halten können. Beide ſind unweit von Roſch Pinah 
gelegen. Eine Siedelung, die ſich ebenfalls nicht weiterentwickelt hat, 
iſt die heute nur wenige Seelen zählende Kolonie Bene Jehuda am Oſt⸗ 
ufer des Tiberiasſees. Das Jahr 1899 bildet einen teilweiſen Ab⸗ 
ſchluß in der Koloniengeſchichte, da in dieſem Jahre die unter der 
Rothſchildſchen Verwaltung ſtehenden Kolonien Riſchon le Zion, Ekron, 
Petach Tikwah, Sichron Jacob, Roſch Pinah, Jeſſod Hamaalah, Metula 
und Atlit in die Verwaltung der Jewish Coloniſation Aſſociation über⸗ 
gingen. Von den genannten Kolonien find nur Efron und Metula 
direkt von Rothſchild gegründet worden. Die damals ſechs Jahre alte 
Kolonie Ekron, in der hauptſächlich Ackerbauer angeſiedelt waren, hatte 
ſich in den erſten Jahren ſehr gut entwickelt. Nur beſaß die Kolonie 
verhältnismäßig wenig Getreideboden, für deſſen Beſtellung gerade dieſe 
Koloniſten geeignet geweſen wären, dagegen zahlreiche noch junge Pflan⸗ 
zungen, die erſt nach Verlauf einiger Jahre fruchttragend ſein konnten. 

Die zweite von Rothſchild angelegte Kolonie, Metula, war bei 
der Uebergabe an die JCA erſt drei Jahre alt, jo daß man bei ihr 
von einer geſicherten Situation noch nicht ſprechen konnte. Beide Kolonien 
bedurften daher noch längere Zeit unter der neuen Verwaltung eines 
Ausbaues. 

Von den übrigen Kolonien, die unter Rothſchildſcher Verwaltung 
ſtanden, waren Riſchon le Zion, Sichron Jacob und Roſch Pinah ſowie 
ein Teil der Kolonie Petach Tikwah durch die einſeitige Weinkultur 
und die ſpäter damit verbundene Kriſis in einen Zuſtand vollkommener 
Unſicherheit geraten. Dieſe Kriſis im Weinbau, die darin beſtand, daß 
es nicht mehr möglich war, die immer größer werdenden Weinmengen 
zu dem von der Adminiſtration den Koloniſten gezahlten Preiſe auf dem 
Weltmarkt zu verkaufen, hatte Baron Rothſchild zu der Ueberzeugung ge— 
bracht, daß ſelbſt ſeine Mittel nicht ausreichten, um das rieſige jähr⸗ 
liche Defizit zu decken. Als daher dieſe vorgenannten Kolonien in 
die Verwaltung der JCA übergegangen waren, ſah fie ſich vor der 
äußerſt ſchwierigen Aufgabe, gerade dieſe Kolonien zu ſanieren, da 
ſonſt eine geſunde Weiterentwicklung nicht denkbar war. Außer den 
bis jetzt genannten ſtand auch die Kolonie Jeſſod Hamaalah, die ſich 
einige Jahre vorher um Hilfe an Rothſchild gewandt hatte, unter 
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deſſen Protektorat, ebenſo wie eine kleine Arbeiterſiedelung bei Atlit, 
die ebenfalls jungen Datums war. Speziell in den Rothſchildſchen 
Pflanzungskolonien, die ſich in der Hauptſache mit Weinbau beſchäftigten, 
wie Riſchon le Zion, Sichron Jacob und Roſch Pinah, waren unglaub⸗ 
liche Verhältniſſe eingeriſſen, da die abſolute wirtſchaftliche Ab— 
hängigkeit von der Adminiſtration auf den Charakter und die Initia⸗ 
tive der Koloniſten verhängnisvoll eingewirkt hatte. Das Ideal des 
Baron Rothſchild war es geweſen, nach franzöſiſchem Vorbild intenſive 
Pflanzungen, wie gerade den Weinbau, in Paläſtina einzuführen, um 
den Koloniſten auf möglichſt wenig Land eine einträgliche Kultur zu 
ermöglichen. Da die Anlage der Pflanzungen viele Jahre in Anſpruch 
nahm, ſo hatte man nur die Wahl, entweder ſolange den Koloniſten 
zu erhalten oder ihm in den Pflanzungen zu einem möglichſt hohen 
Tagelohn Arbeit zu geben. Beides geſchah, und dieſem Ideal zuliebe 
wurden Millionen geopfert, beſonders ſpäter durch die künſtliche Hoch— 
haltung der Weinpreiſe, die wieder die Ueberproduktion verſtärkte. So 
mußten die Koloniſten, welche von den wenigen Hektar Boden, den 
ſie beſaßen, bei Zugrundelegung des normalen Marktwertes nicht leben 
konnten, nach Aufhebung der Rothſchildſchen Verwaltung in eine Kriſis 
geraten. Es war daher die Hauptaufgabe ihrer Nachfolgerin, der JCA, 
durch geeignete Uebergangsmaßnahmen gerade dieſen Umſtänden Rechnung 
zu tragen. n 

Selbſt bei Neugründungen, wie z. B. der Kolonie Ekron, durch 


Nothſchild, wurde der gleiche Fehler begangen; denn als ſich heraus— 


ſtellte, daß der Kolonieboden für die Siedler, die ehemalige Bauern 
waren und daher Ackerbau treiben wollten, nicht ausreichte, verfiel die 
Rothſchildſche Verwaltung auf den Gedanken, ſtatt neuen ausreichenden 
Boden in der Nachbarſchaft zuzukaufen, wie es ſpäter durch die ICA 
geſchah, die Einführung intenſiver Kulturen zu begünſtigen, wovon gerade 
dieſe Koloniſten als ehemalige Ackerbauer nichts verſtanden. Eine Folge 
davon war außerdem, daß noch ungefähr 6—8 Jahre vergehen mußten, 
bis dieſe jungen Pflanzungen Erträgniſſe abwarfen. 

Hinzu kam noch ein ganz unglaubliches Bevormundungsſyſtem der 
Adminiſtration, die häufig durch falſche Berichte Rothſchild über den 
wahren Stand der Kolonien täuſchte. Aus dieſer Aera ſtammen auch 
die weit aus dem Rahmen einer bäuerlichen Koloniſation heraus⸗ 


fallenden, viel zu teuren Haus- und Gartenanlagen beiſpielsweiſe in 


Riſchon le Zion und Sichron Jacob, die Schaffung von prächtigen Parks 
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und die Erbauung der ſelbſt für europäiſche Verhältniſſe riefig großen 
Kellereien. 5 8 | 

Durch die Weinkriſis wie auch durch die Phylloxera waren auch 
die von der Rothſchildſchen Adminiſtration unabhängigen Kolonien Recho⸗ 
both, Wadi el Chanin und Katra, wenigſtens was ihre weinbautreibenden 
Bewohner betraf, in eine ſchwierige Lage gekommen. Dieſen, wie außer— 
dem einigen Koloniſten aus Chedera und Miſchmar Hajarden, gab 
die JCA⸗Verwaltung, die bis dahin nicht in Paläſtina gearbeitet hatte, 
im Jahre 1899 Vorſchüſſe, damit ſie ſich ſelbſt mangels eines anderen 
Agrarkredites helfen könnten. Durch die Uebernahme der früher unter 
Rothſchildſcher Adminiſtration ſtehenden Kolonien hatte die JCA die 
beinahe unlösbar ſcheinende Aufgabe übernommen, ihre gänzlich zer— 
rütteten Verhältniſſe wieder in Ordnung zu bringen. 

In der monographiſchen Darſtellung der einzelnen Kolonien habe 
ich die Weiterentwicklung beſonders nach ihrer Uebernahme durch die 
JCA⸗Verwaltung kurz geſchildert“). Wie ſchon erwähnt, begann die 
SCH ſofort neue Koloniſationsmethoden anzuwenden. 

Ihr im Jahre 1900 veröffentlichter Bericht ſagt darüber folgendes: 
Les colonies subventionn&es par Monsieur le baron de Rothschild 
ont passé sous nos administrations depuis le 1. janvier 1900. En 
raison de très longs sacrifices qu’entraine la question de ces colo- 
nies, sacrifices hors de proportion avec le nombre des travailleurs 
qui y sont occupes, de profonds remaniements ont paru neces- 
saires. Le plan de réforme dressé par nous peut &tre resume par 
les formules suivantes: 

1. Simplification de l’administration par la reduction du 
personel administratif, 

2. reduction ou suppression le cas échéant de toutes les 
depenses ne presentant pas=un caractere strictement productif. 
Cession aux colons des services communaux, 

3. reduction des frais de culture et en general des frais de 
production, 

4. developpement de la vente, 

5. introduction et developpement de culture r&muneratrice, 

6. adjonction de terres de grande culture. 

*) Eine ſehr ausführliche Darſtellung aller Kolonien mit zahlreichen 
Tabellen und genauen Daten findet der Leſer in meinem Buch: „Die jüdiſche 


Koloniſation Paläſtinas“, Verlag A. Reinhardt, München 1914, S. 534 und 
S. XVI., beſonders Seite 110—214. 


Die Maßnahmen, die die JCA⸗Verwaltung in den einzelnen Kolonien 
durchzuführen hatte, um in möglichſt kurzer Zeit die Fehler der ehe⸗ 
maligen Rothſchildſchen Verwaltung wieder gut zu machen, waren natur⸗ 
gemäß je nach der Lage der Dinge in den einzelnen Kolonien ver⸗ 
ſchieden. Da ich auf die betreffenden Maßnahmen bei der Geſchichte der 
einzelnen Kolonien näher eingehe, ſo kann ich mich hier auf eine kurze 
Skizzierung des von ihr durchgeführten Programmes beſchränken. Wie 
ich ſchon erwähnt habe, muß zwiſchen den weinbautreibenden Kolonien 
und den übrigen ſcharf unterſchieden werden. Nur die erſteren, wie 
Riſchon le Zion, Sichron Jacob und Roſch Pinah, ſind typiſch für die 
rein philanthropiſche Koloniſationsmethode Rothſchilds, der die Landes⸗ 
verhältniſſe nicht genügend kannte und ſein Ideal, die intenſive Kultur, 
den einſeitigen Weinbau, mit allen Mitteln zu verwirklichen ſuchte. 
Für dieſe Epoche iſt am charakteriſtiſchſten die Entwicklung von Riſchon le 
Zion, weshalb ich dieſe Kolonie ausführlicher behandelt habe. Aber 
auch in Roſch Pinah und Sichron Jacob lagen die Verhältniſſe durchaus 

ähnlich. Beſonders auch in dieſen drei Kolonien hat die JCA tat⸗ 
ſächlich nach ihrer Uebernahme das ſcheinbar Unmögliche durchgeführt, 
nämlich dieſe Kolonien zu ſanieren und ſie auf eine geſunde Baſis zu 
ſtellen, auf der eine natürliche Weiterentwicklung möglich wurde. Dieſe 
Aufgabe hat ſie, beſonders in Anbetracht der ſchwierigen Verhältniſſe, 
glänzend gelöſt. Petach Tikwah, das urſprünglich auch zu den weinbau⸗ 
treibenden Kolonien gehörte, hat durch ſeine kapitaliſtiſche Entwicklung 
einen vollkommen anderen Werdegang aufzuweiſen. Ich habe ſie daher 
ausführlich behandelt, beſonders da die Roͤthſchildſche Verwaltungsära 
ohne Bedeutung für die heutige Entwicklung dieſer Kolonie war, ihre 
Geſchichte aber ganz charakteriſtiſch für die kapitaliſtiſche Koloniſation 
iſt. Die andere Kolonie Jeſſod Hamaalah, die eine Zeitlang unter 
Rothſchildſcher Adminiſtration und ſpäter unter der JCA ſtand, hat ſich 
ziemlich normal entwickelt, ohne daß die Verwaltung in die internen 
Verhältniſſe der Kolonie beſonders einzugreifen brauchte. Die eigent⸗ 
lichen ſelbſtändigen Gründungen des Baron Rothſchild, Efron und Metula, 
hätten wohl ſicher, wenn fie länger unter Rothſchildſcher Adminiſtration 
geblieben wären, eine ähnliche Entwicklung wie die der weinbautreibenden 
Kolonien aufzuweiſen, unter der Kontrolle der JCA-Verwaltung haben 
ſie ſich aber in normaler Weiſe weiter entwickelt. 

Die kleine Siedlung Atlit, die mit Pächtern beſetzt war, wurde 
erſt neuerdings von der JCA⸗Verwaltung ausgebaut. 


Das Fazit der Koloniſationsgeſchichte der bis jetzt geſchilderten Siede⸗ 
lungen iſt alſo ungefähr folgendes. Durch eine vernünftige Adminiſtra⸗ 
tionspolitik, verbunden mit möglichſter Zurückhaltung der Verwaltung, 
hat die JCA⸗Adminiſtration, gemäß ihrem vorher ſkizzierten Programm, 
alles getan, um die Privatinitiative der Koloniſten anzuregen. Haupt⸗ 
ſächlich aus dieſem Grunde hat ſie ſich bemüht, in die internen Ver⸗ 
hältniſſe der Kolonie ſich möglichſt wenig einzumiſchen, um ſo die 
Wege für eine geſunde Entwicklung zu bahnen, mit dem Ziel, ſich 
ſchließlich überflüſſig zu machen. Man kann heute behaupten, daß dieſes 
Programm, das noch im Jahre 1901 bei dem überaus verworrenen 
Zuſtand der Kolonien unmöglich ſchien, innerhalb kurzer Zeit tatſächlich 
durchgeführt worden iſt. 

Die verſchiedenen von ihr getroffenen Maßnahmen, z. B. die För⸗ 
derung des Weinabſatzes, Zukauf von Getreideboden in der Nachbar⸗ 
ſchaft der beſtehenden Kolonien, Förderung der Einführung der ges 
miſchten Wirtſchaft, beſonders der Viehzucht, und der Anlage von ein⸗ 

träglichen Pflanzungen, haben auf die wirtſchaftliche Entwicklung der 
Kolonien einen ausgezeichneten Einfluß ausgeübt. Das Unterſtützungs⸗ 
ſyſtem hat ſelbſtverſtändlich unter der JCA-Verwaltung aufgehört, 
Kredite zwecks Bodenzukaufs oder zu Meliorationszwecken werden nur 
in beſchränktem Umfange, meiſtens gegen Solidarhaftung oder Ver— 
pfändung der Häuſer, gewährt. Eines jedoch konnte die JC A-Verwaltung 
nicht mehr ändern, das waren die Menſchen, die aus jener Zeit ſtammten 
und die, an andere Verhältniſſe gewöhnt, ſich nur ſchwer in die neue 
Lage gefunden haben. Aber glücklicherweiſe iſt dieſe Generation ſchon 
zum Teil durch eine jüngere mit mehr Initiative und beſſerer Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit an die heute beſtehenden Verhältniſſe erſetzt worden. 

Neben der Uebernahme der ehemaligen Rothſchildſchen Kolonien 
und ihrer Sanierung hat die JCA-Verwaltung auch ein ſelbſtändiges 
Koloniſationsprogramm in Paläſtina durchzuführen begonnen. Wie ſchon 
erwähnt, gewährte ſie auch einzelnen Koloniſten anderer ſelbſtändiger 
Siedlungen in Rechoboth, Katra, Chedera, Miſchmar Hajarden und 
Wadi el Chanin und ſpäter auch in Moza und Artuf Darlehen, 
ohne die Schuldner in ein weitergehendes Abhängigkeitsverhältnis, wie 
es ehemals in der Rothſchildſchen Adminiſtrationszeit üblich war, zu 
bringen. Vielmehr hat die JCA hier mehr die Aufgaben eines Kredit⸗ 
inſtitutes übernommen, was bei den Verhältniſſen Paläſtinas, wo eine 
Agrarbank bisher nicht vorhanden iſt, ſehr wichtig war. Dieſe Koloniſten 
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erhielten fo die zu Bodenkäufen oder fonftigen Zwecken nötigen Summen 
gegen günſtige Zins- und Amortiſationsbedingungen vorgeſchoſſen. 
Doch möchte ich beſonders hervorheben, daß dies nur für einen 
Teil der Koloniſten in den vorhergenannten Siedlungen galt und gerade 
die größten unter ihnen z. B. Rechoboth und Chedera (ganz abgeſehen 
von dem ſchon genannten Petach Tikwah), eine rein kapitaliſtiſche Ent⸗ 
wicklung genommen haben. Hauptſächlich deshalb, weil gerade in dieſen 
Kolonien große Pflanzungen von einzelnen Privatperſonen und Pflan⸗ 
zungsgeſellſchaften angelegt wurden. Daher haben gerade jene Kolo⸗ 


nien einen überaus ſchnellen wirtſchaftlichen Aufſchwung aufzuweiſen. 


Ueberhaupt iſt mit dem Jahre 1899 wohl die Periode der unſelb— 
ftändigen Koloniſationsgeſchichte als abgeſchloſſen zu betrachten, denn 
die JCA⸗Verwaltung ſtellte die Weiterführung des Rothſchildſchen Kolo⸗ 
niſationswerkes auch bei den neuen Gründungen von Kolonien, die in 
den folgenden Jahrzehnten durch ſie erfolgten, auf eine ganz andere 
Grundlage. Sie begann im Jahre 1899 mit der Anlage einer Lehr⸗ 
farm, Sedſchera in Untergaliläa, und ſiedelte in der Folgezeit über⸗ 
wiegend nur ſolche Leute an, die genügend landwirtſchaftliche Kennt⸗ 
niſſe beſaßen und außerdem ſich bewährt hatten. Zu dieſem Zwecke 
führte ſie das Pachtſyſtem ein, ſo daß die Koloniſten erſt nach einer 
Uebergangszeit als Pächter definitiv mit regelrechten Kontrakten von 
ihr angeſiedelt wurden. Nach dieſem Grundſatze wurde die Kolonie 
Sedſchera im Anſchluß an die Lehrfarm im Jahre 1900 gegründet. 
Im Jahre 1902 folgte die Anlage der Kolonien Meſha, Melhamie 
und Jemma, und 1905 von Betdſchen, ſämtlich in Untergaliläa 
gelegen. Im Jahre 1906 wurde vom Odeſſaer Komitee eine Arbeiter⸗ 
ſiedelung Bir Jacob in der Nähe von Rechoboth gegründet. 1907 
wurde das ehemals Rothſchild gehörende Terrain Atlit ebenfalls mit 
Pächtern von der JCA-Verwaltung beſiedelt. Im Jahre 1908 wurden 
zwei neue Kolonien, Kinereth und Mizpa, von der IJCA⸗Ver⸗ 
waltung in Untergaliläa gegründet; außerdem wurde hier ein Terrain 
von einer amerikaniſchen Pflanzungsgeſellſchaft erworben, die eine Ak⸗ 
tiengeſellſchaft darſtellt und auf derſelben Grundlage eine Reihe von 
Siedelungen in den folgenden Jahren anzulegen beabſichtigte. 

Im ſelben Jahre nahm auch die zioniſtiſche Bewegung ihre koloni⸗ 
ſatoriſche Tätigkeit auf und begründete eine Lehrfarm, ebenfalls Kine⸗ 
reth genannt. 


Ze 


Im Jahre 1909 wurde auf einem ſchon 1906 vom jüdiſchen Na⸗ 
tionalfonds erworbenen Terrain bei Hulda (an der Bahnlinie Jaffa — 
Jeruſalem) eine Oelbaumpflanzung angelegt. Noch im gleichen Jahre 
wurde auf den Terrains des Nationalfonds bei Kinereth an eine 
Arbeitergenoſſenſchaft der Boden verpachtet und hiermit eine neue Siede⸗ 
lung, Dagania, begründet. Im Jahre 1910 kaufte eine kapita⸗ 
liſtiſche Pflanzungsgeſellſchaft nördlich von Tiberias, direkt am See 
gelegen, ein größeres Terrain, Medſchdel, hauptſächlich zur Anlage 
von Baumwollplantagen. 1910 entſtand in der Nähe von Hulda die 
kleine Kolonie, Ben Schemen, die teils als Arbeiterſiedelung von 
der Kunſtgewerbeſchule Bezalel begründet wurde, teils für die Anpflan⸗ 
zung der Olivenplantagen des Nationalfonds beſtimmt war. Im gleichen 
Jahre wurde außerdem noch eine Arbeiterkolonie uin Ganim vom 
Odeſſaer Komitee bei Petach Tikwah angelegt. 

Im gleichen Jahre wurde außerdem von einer kapttaliſtiſchen 
Pflanzungsgeſellſchaft mit Sitz in Deutſchland ein größeres Terrain 
nördlich von Tiberias, das ehemalige Magdala, jetzt Migdal genannt, 
erworben, um hier Baumwollplantagen anzulegen. Inzwiſchen wurde 
auch mit Unterſtützung des Nationalfonds von der Zioniſtiſchen Organi⸗ 
ſation eine Landerwerbs- und Parzellierungsgeſellſchaft (P. L. D. C.) ge 
gründet, die abgeſehen von der Verwaltung der Nationalfondsländereien, die 
Aufgabe haben ſollte, größere Terrains zu erwerben, zu bewirtſchaften und 
nach Parzellierung an Privatleute abzugeben. Im Jahre 1911 wurde 
von ihr als erſtes Terrain ein ſolches in der Ebene Jesreel, Merchamja 
erworben, das zum Teil für die Gründung einer neuen Kolonie be— 
ſtimmt, teilweiſe aber an eine Arbeitergenoſſenſchaft verpachtet wurde, 
die als ſogenannte Siedlungsgenoſſenſchaft nach Oppenheimer'ſchen Plänen 
hier begründet wurde. In den folgenden Jahren wurden in den ver— 
ſchiedenen Ländern in gleicher Weiſe nach dem ſogenannten Achuſahprinzip 
Pflanzungsgeſellſchaften begründet, dieſe fordern von ihren Mitgliedern 
jährlich fällige Einzahlungen, um ein beſtimmtes Terrain zu erwerben, 
zu bepflanzen und ſpäter zu koloniſieren. Die techniſche Durchführung 
des Bodenkaufs und der Parzellierung wurde von dieſen Geſellſchaften ge— 
wöhnlich vertragsgemäß der P. L. D. C. übertragen. 

Ganz im Süden des Landes, unweit der ägyptiſchen Grenze, wurde 
noch im Jahre 1911 von einer Pflanzungsgeſellſchaft mit Sitz in Moskau 
das Terrain Djemama, öſtlich von Gaza, erworben und die neue Siedlung 
Ruchama genannt. Im gleichen Jahre wurde von einer amerikaniſchen 

6 


Achuſahgeſellſchaft ein Teil des Terrains von Delaika, oberhalb des 
Tiberiasſees, bei Kinereth, gekauft und die Siedlung Poria gegründet. 
Im Jahre 1912 wurde von Koloniſten aus Petach Tikwah angrenzend 
an Kfar⸗Saba das Terrain Bir Adas erworben, um hier große Plan⸗ 
tagen anzulegen. Die Siedlung trägt jetzt den Namen Kfar Malal oder 
auch Ein Chai. Im Jahre 1912 wurde außerdem von einer Pflanzungs⸗ 
geſellſchaft mit Sitz in Bialyſtok das Terrain Kfar Urie an der Bahn 
Jaffa⸗Jeruſalem erworben und die Kolonie Kiriath Moſcheh be— 
gründet. Im folgenden Jahre wurden von 2 Pflanzungsgeſellſchaften, 
von denen die eine in Rußland, die andere in England domizilierte, nördlich 
von Chedera größere zuſammenhängende Terrains von Kerkur, Be- 
dus und Rabie erworben. Ein neuer Name wurde dieſer Siedlung 
bisher nicht gegeben. Außerdem wurde 1913 von einer Pflanzungsge⸗ 
ſellſchaft mit Sitz in Chikago ein Terrain in Untergaliläa mit Namen 
Sarona erworben und die Siedlung Rama begründet. Im gleichen 
Jahre wurde noch eine kleine Plantage auf den abgezweigten Terrains 
der Kolonie Melhamie, ſüdlich des Tiberiasſees, am Ufer des Jordan 
gelegen, begründet, die den Namen Bethania erhielt. Eine Reihe 
neuer Bodenkäufe ſtanden noch bevor, jedoch waren die Verhandlungen 
noch nicht abgeſchloſſen, als der Weltkrieg ausbrach, und zwar handelt es 
ſich um größere Erwerbungen in der Ebene Jesreel. Außerdem bemühte 
ſich eine engliſch-jüdiſche Geſellſchaft das hiſtoriſche Terrain von Mo din 
zu erwerben. Ferner waren Bodenkäufe in der Nähe von Jeruſalem 
bereits abgeſchloſſen. Während des Krieges wurden dieſe Terrains auch 
in Bewirtſchaftung a vor allem Mes ra bei Merchawja in der 
Jesreel⸗Ebene. 


4. Kapitel. 
Einzeldarſtellungen der Kolonien. 
1. Vorbemerkungen. 


Bei der monographiſchen Darſtellung der Geſchichte der Kolonien 
war es für den Verfaſſer äußerſt ſchwierig, die Kolonien nach ihrer 
Zuſammengehörigkeit zu gruppieren, da die Entwicklung der einzelnen 
Anſiedlungen, abgeſehen von wenigen, eine typiſche Einzelerſcheinung dar⸗ 
ſtellt, und daher eine Einteilung etwa in reine Ackerbau, gemiſchte und 
Pflanzungskolonien nicht durchführbar war; ſchon deshalb nicht, weil 
einzelne Kolonien alle dieſe Stadien ſeit ihrer Gründung durchgemacht 


5 haben. Eine Wiedergabe in der hiſtoriſchen Reihenfolge ihrer Grün⸗ 


dung ſchien mir ebenfalls unangebracht, da doch eine ganze Reihe von 
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Kolonien, die zu verſchiedenen Zeiten gegründet wurden, gemeinſame 
Entwicklungstendenzen aufweiſen, ein Umſtand, der durch die Art ihrer 
Gründung beſtimmt wird. Dieſes gilt ſowohl für die ehemals von 


Baron Rothſchild gegründeten oder ſubventionierten und dann von der 


IEA übernommenen Kolonien, wie für die von der JA ſelbſtändig 
gegründeten Pächterkolonien und auch die neuen Pflanzungskolonien. 

Aus dieſen Gründen habe ich die Einzeldarſtellungen der Kolonien 
nach den eben erwähnten Geſichtspunkten gruppiert. 

Zur Gruppe I gehören die von Rothſchild ſubventionierten, d. h. ſofort 
nach ihrer ſelbſtändigen Gründung übernommenen und von ihm ganz 
ausgebauten Kolonien Riſchon le Zion, Sichron Jacob und 
Roſch Pinah. Dieſe drei Kolonien zeigen in ihrem erſten Stadium 
als typiſche Weinbaukolonien eine ſehr ähnliche Entwicklung. Das gilt 
aber nicht für ihren heutigen Zuſtand, denn während die erſteren wenig⸗ 
ſtens noch als Hauptproduktion den Weinbau betreiben, beſitzt Roſch 
Pinah überhaupt keine Weinberge mehr und iſt ganz zur gemiſchten 
Kultur übergegangen. 

Auch für die drei anderen aus der Rothſchildſchen Adminiſtrations⸗ 


5 zeit ſtammenden Kolonien Ekron, Metula, Jeſſod Hamaalah, 


gilt das oben Geſagte. Die ſelbſtändigen Gründungen Rothſchilds, Ekron 
und Metula, wie die von ihm ſubventionierte Kolonie Jeſſod Hamaalah, 
haben während der Rothſchildſchen Adminiſtrationszeit und nach ihrer 
Uebernahme durch die ICA ebenfalls eine ähnliche Entwickelung ges 
nommen. 8 

In der Gruppe II habe ich alle die Siedlungen behandelt, die einen 
mehr ſelbſtändigen Charakter tragen und daher für die kapitaliſtiſche 
Koloniſation Paläſtinas charakteriſtiſcher ſind. Beſonders gilt dies für 
Petach Tikwah, das zwar feiner Entſtehung nach zur Gruppe I 
gehört, doch in ſeiner Weiterentwickelung ſo rein kapitaliſtiſchen Charakter 


aufweiſt, daß dieſe Siedlung geradezu als Typus einer ſolchen Kolonie 


angeführt werden kann. Auch die Kolonien Rechoboth, Chedera 
und neuerdings Wadi Chanin — Neff Fiona zeigen eine ähn⸗ 
liche Entwickelung. Auch hier ſind es vornehmlich wohlhabende Einzel— 
koloniſten wie Plantagengeſellſchaften, die zu der guten wirtſchaftlichen 
Entwickelung der Kolonien beitragen. Nur teilweiſe gilt dies für, die 


übrigen vier in dieſer Gruppe geſchilderten Kolonien Katra, Miſch⸗ 
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mar Hajarden, Artuf und Mo za. Die en 5 find 5 


zu klein angelegt worden und haben ſich daher nicht richtig entwickeln 
können. Auch die früher als Typus einer ſelbſtändigen Kolonie oft 
erwähnte Siedlung Katra hat doch die Hilfe der Rothſchildſchen und 


ſpäter der JCA-Adminiſtration in größerem Maße in Anſpruch ge 


nommen. Dasſelbe gilt für Miſchmar Hajarden, das trotz ſeines urſprüng⸗ 
lich ſelbſtändigen Charakters infolge ſeiner Weiterentwicklung vielleicht 
mit mehr Recht der Gruppe I zugezählt werden ſollte. 

Zur Gruppe III gehören alle die Kolonien, die nach dem Jahre 
1900 von der JCA- Verwaltung ſelbſtändig begründet worden find und 


die faſt ausnahmslos in Untergaliläa auf der Baſis von Ackerbau und 


Viehzucht angelegt wurden. Anfangs mit Koloniſten aus der Roth⸗ 
ſchildſchen Aera beſiedelt, wurden ſie jedoch in der Folge als Pächter⸗ 
ſiedelungen ausgebaut. Der Anfang wurde mit der Farm Sedſchera 
gemacht, die als eine Art Muſter- und Lehrfarm gedacht war. Die Ent 

wickelung dieſer Farm habe ich in Gruppe IV geſchildert, da ſie ihrem 
urſprünglichen Zwecke nicht mehr dient. Kolonien, die auf dieſer Baſis 
begründet worden ſind, ſind die Kolonien Sedſchera, Mesha, 
Jemma, Melhamie, Betdſchen, Kinereth, Mizpah. Auch 
die Pächterſiedlungen in Samaria, nämlich Atlit, Bourdj, Marah 
und Herbet-Menſchie gehören eigentlich zu dieſer Gruppe von 
Kolonien, doch habe ich ſie, da ihre Entwicklung mit der Wirtſchafts⸗ 
geſchichte der Kolonie Sichron Jacob, deren Tochterkolonien ſie ſind, im 
engſten Zuſammenhang ſteht, anſchließend an die Geſchichte dieſer Kolonie 
dargeſtellt. 

In der Gruppe IV ſind ſchließlich die Kolonien behandelt, Pe 
vorläufig noch nicht ausgebaut find und unter einheitlicher Leitung als 
Großbetriebe bewirtſchaftet werden. Hierzu gehören Ein Zeitun, Kfar 
Saba, Kfar Malal, die Siedlung Migdal, die von einer deutſch⸗ 
ruſſiſch-jüdiſchen Geſellſchaft begründet wurde, Sarona und Por ia, 
die von amerikaniſch-jüdiſchen Geſellſchaften gegründet wurden, wie 
Ruchama, Kfar Urie, Bedus Kerkur und Rabie, die eben⸗ 


falls von ruſſiſch und engliſch-jüdiſchen Pflanzungsgeſellſchaften in den 


letzten Jahren angelegt worden ſind. 
Zur Gruppe V gehören ſchließlich die Siedlungen, die als Natio⸗ 
nalfonds⸗Domänen begründet wurden, wie die auf genoſſenſchaftlicher 


Baſis gleichfalls vom Nationalfonds geſchaffenen Großbetriebe der Ar⸗ 


beitergenoſſenſchaften, wie die kleinen angrenzend an die vorhandenen 


Kolonien begründeten Arbeiterkolonien für jemenitiſche und oſtjüdiſche 
Landarbeiterfamilien. Nationalfonds⸗Domänen find bisher begründet wor⸗ 
den in Ben Schemen und Hulda. Farmen der genoſſenſchaftlich 
organiſierten Arbeiter in Dagania, Bethanja, Merchawja, 
Sedſchera, und Kinereth und die zwei Lehrfarmen Mik weh 
Israel und Kinereth. 

Noch nicht ausgebaute Kolonien find Bene Jehuda, Machana-⸗ 
jim und Tantura, noch nicht koloniſiert die Ländereien im 
Dſcholan, wie die ebenfalls noch nicht kultivierten Terrains von Dilb 
und Bir-Naballa, Betunja, Mesra und die neuerworbenen 
Terrains bei Sichron Jacob. 


2. Geſchichte der einzelnen Kolonien. 
I. Gruppe. 
Riſchon le Zion. 


Im Jahre 1882 wurde Riſchon le Zion von einer kleinen Gruppe 

ruſſiſcher Juden begründet. Es liegt ca. 2 Stunden ſüdlich von Jaffa 
und umfaßte bei feiner Anlage ca. Ys des heutigen Bodenareals. Riſchon, 
eine der erſten Kolonien, der Rothſchild fein tatkräftiges Intereſſe zu⸗ 
wandte, wurde bald Mittelpunkt der von ihm geſchaffenen großzügigen 
Adminiſtration. 
Aeußerlich macht dieſe Kolonie mit ihren mit Bäumen bepflanzten 
Straßen, ihren netten, wenn auch europäiſch gebauten Häuschen, mit Vor⸗ 
gärten, mit dem außerordentlich ſchön angelegten Palmengarten und den 
rieſigen Kellereien auf den Beſucher einen ausgezeichneten Eindruck. 

In Riſchon wurden, wie bereits früher geſchildert, im größten Stil 

infolge der Initiative Rotſchilds Weinberge angelegt und damit von vorn⸗ 
herein der künftige Charakter dieſer Kolonie feſtgelegt. Ihre Weiterent⸗ 
wickelung hängt aufs Engſte mit den allmählich ſich entwickelnden Ver⸗ 
hältniſſen der Rothſchildſchen Adminiſtrationszeit zuſammen. Die da⸗ 
mals ſich ergebenden Abſatzſchwierigkeiten, das gänzliche Sichverlaſſen 
der Koloniſten auf die Hilfe des Barons, die tatſächliche Unmöglichkeit 
zu anderen Kulturen überzugehen (um zum gleichen Einkommen zu ge⸗ 
langen, mußte der Koloniſt eine größere Bodenfläche haben als beim 
Weinbau), ſchufen dauernde Kriſen und eine wirtſchaftliche Unſicher⸗ 
heit, die für dieſe Zeit der Adminiſtration und Monokultur beſonders 
charakteriſtiſch ſind. 


*) Vergl. auch Anlage Tabelle III. 


apparates und der e der Wehlen ee auf 928 


die ZEN, trat eine allmähliche Wandlung ein. Die zu weitgehende. 
Selbſthilfe angeſpornten Koloniſten, denen noch dazu der Uebergang hierzu 


durch die bereits geſchilderten Maßnahmen der Verwaltung erleichtert 
wurde, übernahmen den Betrieb der Kellereien und des Abſatzes in 
eigene Regie. Das neugebildete Winzerſyndikat erfüllte die gehegten 
Erwartungen, der Abſatz wie Preis des Weines wurde durch entſpre— 


chende Maßnahmen gehoben, der Anbau verringert und durch Zahlung 


von Prämien für teilweiſe Erſetzung des Weinbaues durch andere Kul⸗ 
turen — Mandeln und Oliven — ein allmählicher Uebergang zu geſün⸗ 
deren Verhältniſſen angebahnt. 


Als Beiſpiel des Uebergangs von der Monokultur zur gemiſchten 


Wirtſchaft iſt gerade die Kenntnis der Riſchoner Entwickelung beſonders 
von 1900 bis 1912 lehrreich. Ohne auf die einzelnen Maßnahmen 
hier einzugehen, wäre außer den bereits erwähnten, noch auf den bis 
inn die letzte Zeit dauernd erfolgten Zukauf von angrenzenden Ländereien 

hinzuweiſen, wobei vor allem auf die Verſchiedenartigkeit der Böden und 


die gewünſchte Manigfaltigkeit der Kulturen Rückſicht genommen wurde. 


Die Kolonie, die auf dieſe Weiſe ſich erheblich, bis ca. 11000 Dunam, 
vergrößerte, erſtreckt ſich nunmehr von den Dünen des Mittelmeeres 


bis zu den benachbarten Kolonien Rechoboth und Wadi Chanin, mit denen 


ſie durch dieſe neuen Terrainkäufe verbunden iſt. 


Die neuangelegten Mandeln-, Orangen- und Olivenplantagen ent⸗ 


wickeln ſich gut, ebenſo auch die gerade in dieſer Kolonie geſchaffenen 
Obſtplantagen von Aepfel-, Kirſchen⸗, Pfirſich- und Pflaumenbäumen. 
Auch die Gemüſekultur, die früher ganz vernachläſſigt war, hat ſich in 
letzter Zeit mehr entwickelt. 

Die Geſundung der Verhältniſſe wird wohl am beſten durch die 


Tatſache charakteriſiert, daß im Jahre 1913 zum erſten Mal wieder 


neue Weinberge angelegt wurden, da inzwiſchen ſich der Preis und Abſatz 
ſo gehoben hatte, daß dieſe Kultur wieder rentabel erſchien. Bei Aus⸗ 
bruch des Krieges beſaß die Kolonie noch ca. 3500 Dunam noch nicht 


mafrouzierten Boden in der Gemarkung Sarfend. Außer dieſem um⸗ 


faßte die Kolonie 11000 Dunam Boden und ca. 1300 Einwohner, 


die ſich auf Koloniſten⸗, Handwerker- und Landarbeiterfamilien, wie Je Be 


meniten, Arbeiter und Angeſtellte der Kellereien verteilten. 
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Im Jahre 1917 wurden in diefer Kolonie 1459 Seelen gezählt. 
(Allerdings, und das gilt für alle Angaben dieſer Zählung des Paläſtina⸗ 
amtes, gibt dieſe kein zuverläſſiges Bild, da infolge des Krieges, der 
Evakuierungen und der damit verbundenen Verſchiebungen der Kolonie— 
und Stadtbevölkerung dieſe Zahlen nur einen vorübergehenden Zuſtand 
feſthielten.) Unter den 1450 Seelen befand ſich eine Koloniſtenbevölke— 
rung von 373 Seelen, und eine Arbeiterbevölkerung von 418, die Hand⸗ 
werkerfamilien umfaßten 193 Seelen, die der Krämer 95. Der Reſt 
der Bevölkerung beſtand aus Beamten, Lehrern, Angehörigen der freien 
Berufe, Arbeitsloſen uſw. 

Der Geſamterntewert der verſchiedenen Kulturen belief ſich im letz 


ten Jahre vor dem Kriege, 1913 auf 317000 Francs, und während früher 


der Ertrag faſt ausſchließlich aus der Weinernte herrührte (ca. 95 90), 


ſo verteilte er ſich jetzt auf die Erträge der verſchiedenſten Kulturen. 


Die Weinberge ergaben einen Ertrag von 202 000 Frs., die Mandeln 
von ca. 59 000 Frs., der Reſt ergab ſich aus den Orangerien. 

An dieſe Kolonie angrenzend wurde im Jahre 1913 die Arbeiter⸗ 
ſiedlung Nachalath Jehuda begründet, die für jemenitiſche Arbeiter, oſt⸗ 
jüdiſche Landarbeiter und Kellereiangeſtellte beſtimmt iſt. 


Roſch Pinah. 

In Obergaliläa, ca. 1 Stunde öſtlich von Safed, 1000 m über dem 
Tiberiasſee, am Berghange gelegen, wurde dieſe Kolonie im Jahre 1882 
von rumäniſchen Einwanderern begründet. Aus den gleichen Gründen iſt 
die Entwickelung eine ähnliche wie die von Riſchon le Zion. Die Schwie⸗ 
rigkeiten des Abſatzes des Weines, dieſer urſprünglich ebenfalls einzigen 
Kultur, treten hier infolge der ungünſtigen Verkehrs- und Transport⸗ 
verhältniſſe noch früher in die Erſcheinung. Der Uebergang zu anderen 
Kulturen erfolgte aber dafür hier noch gründlicher. Heute iſt der Wein⸗ 
bau gänzlich aufgegeben worden und das Einkommen der Koloniſten be— 
ſteht faſt ausſchließlich in den Erträgen des Ackerbaues und der Vieh⸗ 
zucht. In den letzten Jahren haben auch die neuangelegten Pflanzungen 
die erſten Ernten gegeben. Allerdings ſpielt in dieſer Kolonie im Gegen⸗ 
ſatz zu den untergaliläiſchen Ackerbaukolonien die eigene Arbeit des Kolo⸗ 
niſten und ſeiner Familie auf dem Felde noch eine geringe Rolle. Erſt 
bei der jüngſten in den neuen Verhältniſſen großgewordenen Generation 
macht ſich eine weſentliche Beſſerung bemerkbar. Da hier hauptſächlich 
arabiſche Arbeiter beſchäftigt werden, ſind die Erträgniſſe in Ackerbau 
und Viehzucht niedrige und mit die ſchlechteſten in Paläſtina. Der früher 


unter der Rothſchildſchen Verwaltung eingeführte Tabakanbau wurde 


trotz günſtiger Reſultate aus den verſchiedenſten Gründen wieder aufge⸗ 


geben, dürfte aber in Zukunft unter anderen Verhältniſſen eine gute Ent⸗ 5 


wicklung nehmen. 

Auch die damals eingeführte Seidenraupenzucht und Maulbeeren⸗ 
kultur hat ſich ebenfalls nicht halten können und die von Rothſchild 
errichtete Seidenſpinnerei mußte wieder geſchloſſen werden. 


Von Getreide wird hauptſächlich Weizen und Gerſte angebaut. Der 


Viehbeſtand iſt relativ ſtark, doch wegen des erwähnten geringen Inter⸗ 
eſſes der Koloniſten nicht ſehr ertragreich. Das Areal der Kolonie iſt 


ein außerordentlich ausgedehntes und umfaßt ca. 40 000 Dunam, wo⸗ 


von allerdings die Hälfte ſteinige Abhänge der Mount Canaan ſind.“) Außer 
den bereits früher angelegten Mandelpflanzungen wurde in den letzten 
Jahren (1913) damit begonnen, die kahlen Hänge mit Eukalyptus aufzu⸗ 
forſten. 

Die Zahl der Einwohner betrug 1914 ca. 600. Der Geſamternte⸗ 
wert betrug im Jahre 1913 ca. 148 000 Frs., ungerechnet der ſchwer 
feſtzuſtellenden Einnahmen aus der Viehhaltung. . 


Sichron Jacob. 


An den Südabhängen des Karmel, zwiſchen dieſem und dem Meer 
an der Straße Haifa⸗Jaffa, liegt dieſe ebenfalls im Jahre 1882 durch 
ruſſiſche Einwanderer angelegte Siedlung. Auch Sichron Jacob zeigt 
dieſelbe Entwickelung wie Riſchon le Zion und Roſch Pinah, d. h. erſt 
ausſchließlicher Weinbau mit eigenen noch heute in Betrieb befindlichen 
Kellereien, dann Zukauf von Land in größerem Umfange und Uebergang 
zur gemiſchten Kultur. Außerdem wurden bereits im Jahre 1888 kleine 
Siedlungen für ehemalige Landarbeiter in Schweja und Um el Dichemal 
angelegt. Beide liegen nordöſtlich von Sichron und ſind eigentlich ſelb— 
ſtändige kleine Kolonien. In den letzten Jahren wurden außerdem noch 
Terrains in Marah, Bourdj, Herbet Menſchieh zugekauft. Dieſe alle 
zuſammen bilden jetzt ein faſt geſchloſſenes Areal in einer Aus dehnt 
von ca. 45 000 Dunam. 

Während die alten Koloniſten von Sichron Jacob, ähnlich wie die 
in Roſch Pinah, mehr mit fremden, hauptſächlich arabiſchen Arbeitern, 
wirtſchaften, zeigen die neueren Pächterſiedlungen den Typus des ſelbſt⸗ 
wirtſchaftenden Beſitzers. 


) Hier lag auch die wieder aufgegebene Kolonie Machanaim. 


Die Kolonie macht äußerlich mit ihren ſchönen Häuſern, Gärten 
und Parkanlagen einen impoſanten Eindruck. 

Der Geſamternteertrag belief ſich im Jahre 1913 auf 238 000 Frs. 
und beſteht zu ungefähr 7 aus Erträgen des Ackerbaues und zu einem 
Drittel aus Erträgen der Pflanzungen. Der Viehbeſtand iſt quantitativ, 
wenn auch nicht qualitativ, ſehr bedeutend. Die Pflanzungen beſtehen 
überwiegend aus Weinbergen, Mandeln und Oliven. Außerdem befindet 
ſich in dieſer Kolonie eine der JCA-Adminiſtration gehörige größere Oran⸗ 
genplantage. 

Die Kolonie zählte 1914 ca. 1100 Seelen mit den dazu gehörigen 
kleineren Siedlungen und ca. 45 000 Dunam. 


Tantura. 

Von den Koloniſten von Sichron wird auch das kleine ca. 800 
Dunam umfaſſende unweit Sichron am Meer gelegene Tantura beſtellt. 
Hier wurde an der Stelle der alten phöniziſchen Hafenſtadt Dor von 
Baron Rothſchild im Jahre 1888 eine Glasfabrik, hauptſächlich zur 
Herſtellung von Weinflaſchen, errichtet. Die Fabrik mußte nach 2 Jahren 
aus nicht mehr feſtzuſtellenden Gründen aufgegeben werden. 


Atlit. 

Unter den Kolonien, deren Verwaltung im Jahre 1900 von der JCA 
übernommen wurde, gehört das ca. 2 Stunden nördlich von Tantura eben⸗ 
falls an der Küſte gelegene Atlit. Die Entwickelung von Atlit iſt keine 
günſtige, beſonders wohl aus folgenden Gründen: Urſprünglich für ches 
malige Landarbeiter beſtimmt, die als Pächter angeſiedelt werden foll 
ten, hat die Verwaltung ſich hier ausnahmsweiſe nicht dazu entſchließen 
können, ein beſtimmtes Koloniſationsprogramm durchzuführen. Es wur⸗ 
den zu geringe Mittel dafür zur Verfügung geſtellt, keine genügenden 
Terrains dazu gekauft, auch die Pachtverträge zu kurzfriſtig bemeſſen; 
zu dem war der Geſundheitszuſtand infolge der nicht erfolgten Sanierung 
der Ländereien ein ſchlechter. Erſt 1908 wurde der Boden aufgeteilt 
und dauerhafte Häuſer errichtet. Da außerdem noch in den letzten Jahren 
Kredite zur Vervollkommnung des Inventars und Viehbeſtandes den 
Pächtern gewährt wurden, ſo war zu hoffen, daß die hier ausnahmsweiſe 
ſehr ungünſtigen Ernteergebniſſe ſich in Zukunft beſſern werden. Zu 
einer Geſundung der Verhältniſſe wird dieſe Kolonie aber erſt kommen, 
wenn ſie entſprechend ausgebaut ſein wird. Das Ernteergebnis 1913 be⸗ 
trug bei 10 Pächtern nur 16 000 Fres. Sie beſaß 6800 Dunam Boden. 


| Nördlich angrenzend an beſe k kleine Kolonie wic im Ja 
die muſtergültige landwirtſchaftliche Verſuchsſtation von dem bekannten 


Agronom Aaronſohn angelegt, die ein größeres Terrain für N 5 


plantagen umfaßt. 
Ekron. 


Etwa 3 Stunden ſüdlich von Jaffa unweit der Eiſenbahnlinie 


Jaffa⸗Jeruſalem gelegen, wurde dieſe Kolonie im Jahre 1884 ſelb⸗ 
ſtändig von Rothſchild gegründet, der hier zum erſten Male 18 jüdiſche 


Bauernfamilien aus Südrußland anſiedelte. Da die urſprünglich für die 


Wirtſchaftsweiſe der Koloniſten zu klein bemeſſenen Bodenanteile nicht 


ausreichten, ſo wurde von der Adminiſtration der Pflanzungsbau einge⸗ 


führt, der gerade bei dieſen Koloniſten unangebracht war, da ſie ja von 


Hauſe aus Ackerbauer waren, aber von der Kultur ſüdlicher Plantagen 


nichts verſtanden. Auch hier ſorgte ſpäter die JCA-Verwaltung für 
Hinzukauf von Boden, der für Getreidebau geeignet war. Bemerkens⸗ 
wert iſt, daß die Erträge dieſer am längſten Getreide anbauenden 
Kolonie pro Hektar auch weitaus die höchſten in Paläſtina geworden ſind. 


Die Kolonie wurde in den letzten 10 Jahren noch durch Zukauf 
von Terrains erheblich vergrößert. Die in der Nachbarſchaft vom National⸗ 


fonds in Ben Schemen gegründete Milchwirtſchaft hat mit dazu beigetragen, | N 


daß man in Efron in den letzten Jahren vor dem Kriege mit Unter 
ſtützung des Paläſtinaamtes dazu übergegangen war, auch hier eine 
ſyſtematiſche Milchviehzucht einzuführen. Die Reſultate der neugegrün⸗ 
deten Genoſſenſchaftsmolkerei waren durchaus günſtige. i 


Auch hatte man begonnen, den in Paläſtina ſehr ausſichtsreichen 
Lupinenbau zu Futterzwecken erſtmalig in größerem Stile einzuführen. 
Der früher von den Koloniſten aus den erwähnten Gründen völlig ver⸗ 
nachläſſigte Pflanzungsbau iſt jetzt von ihnen ſelbſt in größerem Umfange 
aufgenommen worden. Hauptſächlich werden von ihnen Mandeln und 
Oliven gepflanzt. Die geſamte Bodenfläche umfaßte im Jahre 1913 
12 783 Dunam, die Seelenzahl ca. 360. 


E 
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Der Ertrag der Koloniſten belief ſich auf ca. 133 000 Fres. und beftand 5 


zum größten Teil aus Erträgen des Ackerbaues, zu einem geringeren Teil 
aus dem der Olivenpflanzungen und der Milchwirtſchaft. Im Jahre 1917 


wurden 109 Familien mit 407 Seelen gezählt, darunter befanden 1275 45 2 


Koloniſtenfamilien mit 253 Seelen. 


e 


Metula. 

Auch dieſe Kolonie iſt, wie Ekron, eine ſelbſtändige Gründung 

Rothſchilds. Sie wurde im Jahre 1896 gegründet und für die Anſied— 
lung ehemaliger Landarbeiter beſtimmt. Metula iſt die nördlichſte Ko⸗ 
lonie, hoch im obergaliläiſchen Gebirge in landſchaftlich außerordentlich 
ſchöner Umgebung. 
f Auch fie beſaß bei Uebernahme durch die JCA-Verwaltung zu wenig 
Boden für die Zahl der vorhandenen Familien. Da es nicht gelang, den 
Bodenbeſitz der Kolonie zu vergrößern, ſo wurde dafür die Zahl der 
Koloniſten vermindert. Im Gegenſatz zu den übrigen Rothſchild-Kolonien 
wurde hier nicht der Verſuch gemacht, Weinbau oder Pflanzungsbau ein⸗ 
zuführen, ſondern der Hauptwirtſchaftszweig der Kolonie iſt der Getreide— 
bau. Es gelang ſchließlich, die hierfür auch nach Verminderung der 
Koloniſtenzahl unzureichenden Bodenanteile durch Zukauf in geringem 
Umfange zu vergrößern. Durch Anſiedlung erprobter Pächterfamilien 
in den letzten Jahren hat ſich auch der bis dahin ſehr primitiv betriebene 
Ackerbau in ſeinen Erträgen etwas gehoben. 

Wie in Roſch Pinah wird von den älteren Koloniſten der Roth— 
ſchildſchen Zeit noch überwiegend mit arabiſchen Arbeitskräften gearbeitet. 
Weizen wird ſtark angebaut; der Viehbeſtand iſt zahlreich, wenn auch 
nicht ſehr gepflegt. Da von der JCA rückzahlbare Kredite zur Anlage 
von Pflanzungen gewährt wurden, fo wird auch in dieſer Kolonie in ab- 
ſehbarer Zeit der gemiſchte Betrieb ſich entwickeln, allerdings wäre ge— 
rade hier eine Vergrößerung des Bodenbeſitzes und auch der Zahl der 
Koloniſtenfamilien erforderlich. Der Ernteertrag der Kolonie aus dem 
Ackerbau betrug im Jahre 1913 46 000 Fres. Die Bodenfläche umfaßte 
16 731 Dunam. 

i Jeſſod Hamaalah. 

Die Kolonie liegt am Weſtufer des Meromſees in Obergaliläa. 
Im Jahre 1883 von polniſchen Einwanderern mit ungenügenden Mitteln 
begründet, wurde ſie im Jahre 1890 von der Rothſchildſchen Adminiſtra⸗ 
tion übernommen. Infolge des günſtigen Klimas wurden hier von der 
Verwaltung große Blumenfelder angelegt und eine Parfümfabrik er— 
richtet. Aus heute ſchwer feſtzuſtellenden Gründen rentierte ſich der Be— 
trieb nicht, auch forderte die Malaria infolge der ſumpfigen Umgebung 
hier viele Opfer. Der Tabakbau, der auch eine zeitlang betrieben wurde, 
ergab dagegen ſehr gute Reſultate. Da die vorher genannten intenſiven 
Kulturen, wie Blumenzucht und Tabakbau, aus den verſchiedenſten Grün⸗ 


e 


den aufgegeben wurden, mußte man mehr zum Ackerbau übergehen, der 


aber größere Bodenflächen erfordert, wobei ſich die ICA wieder in die 


Notwendigkeit verſetzt ſah, Boden zuzukaufen. In den allerletzten Jahren 
haben ſich infolgedeſſen die Verhältniſſe ſehr gebeſſert, auch die bis dahin 
relativ ungünſtigen Erträge pro ha erheblich erhöht. Falls der Viehzucht 
größere Aufmerkſamkeit zugewendet wird, dürfte auch der an ſich erheb— 
liche Viehbeſtand gute Einnahmen gewähren. Die Kolonie umfaßt 12 228 
Dunam. Angebaut wird hauptſächlich Weizen und Gerſte, der Ernte 
ertrag aus dem Getreidebau betrug 1913 ca. 77 000 Fres. Die Seelen⸗ 
zahl betrug ca. 200. 


II. Gruppe. 
Petach Tikwah. 


Im Jahre 1878 wurde von Einwohnern aus Jeruſalem ein Terrain 
ca. 18 km nördlich von Jaffa erworben, unweit des arabiſchen Dorfes 
Mulebbis, und die hier von ihnen gegründete Kolonie Petach Tikwah 
(Tor der Hoffnung) genannt. Es 

Es war dies der erſte Verſuch einer jüdiſchen Koloniegründung 
in Paläſtina. Er ging merkwürdigerweiſe gerade von Jeruſalemern aus, 
bei denen man dieſe Initiative am wenigſten erwarten ſollte, beſon⸗ 
ders da unter den damaligen Verhältniſſen bei der auf dem flachen Lande 
noch herrſchenden Unſicherheit dieſer Verſuch nicht gefahrlos war. Um 
den ſich ergebenden Schwierigkeiten mit den arabiſchen Nachbarn aus 
dem Wege zu gehen, ſahen ſich die Koloniſten bald gezwungen, auch 
den Reſt des arabiſchen Dorfes zu kaufen, ſodaß Petach Tikwah bereits 
in den erſten Jahren faſt den heutigen Umfang hatte. Die im Anfang 
der Beſiedlung ſich ergebenden großen Schwierigkeiten, vor allem die 
infolge der Nähe des Audfchafluffes auftretende Malaria, die viele Opfer 
forderte, veranlaßte die Koloniſten, den Boden aufzugeben und ſich 
ca. 3 km entfernt in Jehudie neu anzuſiedeln. Im Jahre 1883 wurde 
ein Teil des Landes von Mitgliedern ruſſiſcher Koloniſationsvereine 
erworben, die aber mit den gleichen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten. 
Im Jahre 1887 wurde von Baron Rothſchild ein Teil des Koloniebodens 
zur Anſiedlung von 28 Arbeiterfamilien von den Vorbeſitzern erworben, 
ſeit ungefähr dieſer Zeit datiert auch der Aufſchwung der Kolonie, da 
durch die von Rothſchild hier ebenfalls vorgenommene Anlage von Wein⸗ 
bergen Arbeitsgelegenheit und Verdienſt in der Kolonie ſich einſtellten. 
Um den Geſundheitszuſtand der Siedlung zu verbeſſern, wurde es den 


Koloniften zur Pflicht gemacht, Eukalyptusbäume zu pflanzen, vor allem 
aber ging man im Jahre 1892 auf Vorſchlag des dortigen Adminiſtrators 
dazu über, in Anbetracht des günſtigen eren eine be⸗ 
wäſſerbare Pflanzung anzulegen. 

Dieſes wurde entſcheidend für die ganze Zukunft der Kolonie. S 
im nächſten Jahre wurden von privater Seite 2 neue Orangenpflanzungen 
angelegt, und dieſe Pflanzungen, die bisher nur in arabiſchem Beſitz in 
der Nähe und Umgebung von Jaffa beſtanden, beeinflußten die ganze 
Entwickelung von Petach Tikwah, die nunmehr einen raſchen, faſt kapi⸗ 
taliſtiſchen Aufſchwung nimmt. Die 28 von Rothſchild angeſiedelten 
Koloniſten ſpielten bald in der wirtſchaftlichen Entwicklung nur eine 
nebenſächliche Rolle, wenn auch ſie von dem Aufſchwung der Kolonie 


Nutzen zogen. Den erſten größeren Anlagen von Orangerien von Privat- 


leuten folgten andere, ſodaß ſich bald ringsherum um die Kolonie größere 
Orangenplantagen auszudehnen begannen. Die Hauptſchwierigkeiten machte 
der Abſatz. Dieſes wurde erſt fühlbar, als man gezwungen war, die 
erſten Früchte an die arabiſchen Händler in Jaffa zu verkaufen, die ja 
ſchon infolge ihrer eigenen Anlagen für die Orangen geeignete Abſatzgebiete 
hatten. Um ſich von dem arabiſchen Händler unabhängig zu machen, 
beſchloſſen die Pflanzungsbeſitzer bald eine eigene Verkaufs- und Han⸗ 
delsgeſellſchaft zu gründen, „Pardeß“ genannt. Der Erfolg war ein 
günſtiger, da der erzielte Preis pro Kiſte Orangen auf 5—7 Frs. ſtieg. 
Dieſe Genoſſenſchaft, die einen erheblichen Teil der Orangeriebeſitzer 
umfaßt, hat es verſtanden, eine immer einflußreichere Stellung im Handel 
Jaffas einzunehmen. Durch einheitlichen Bezug des Verpackungsmate⸗ 
rials, Holz wie Seidenpapier, Beſchaffung beſonderer Markenzeichen, 
durch Abſchlüſſe mit Schiffahrtsgeſellſchaften, durch Errichtung gemein— 
ſamer Lagerräume und Speicher am Hafen Jaffas, hat ſie viel dazu 
beigetragen, die Stellung des jüdiſchen Produzenten gegenüber den Zu— 
fälligkeiten der Preisbildung und des Abſatzes zu ſichern. Der Umſatz 
war in den letzten Jahren vor dem Kriege ein ziemlich erheblicher. Sie 
machte gerade zu dieſer Zeit größere Anſtrengungen, um außer dem 


Liverpooler Markt, auf dem die Paläſtina⸗Orange gut eingeführt war, 


neue Abſatzmärkte zu erobern. Ein Teil der Orangeriebeſitzer iſt übrigens 
noch nicht organiſiert, oder beſitzt nur loſe Organiſationsformen mit 
keiner eigenen Abſatzorganiſation. Die Verſuche, ſämtliche Orangen- und 
Plantagenbeſitzer inel. der jüdiſchen Koloniſten zu einem Syndikat, ähnlich 
dem der Weinbauern, zuſammenzuſchließen, waren kurz vor dem Kriege 
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Kolonie Petach Tikwah ihr Hauptzentrum haben — ca. / aller im 
jüdiſchen Beſitz befindlichen Orangerien liegt in der Nähe dieſer Kolonie 
— verleihen dieſer Siedlung einen ganz beſtimmten Charakter. Gut 
gehaltene, mit Gebüſch, Mimoſengehölz oder Akazien eingefaßte Zu⸗ 
gangswege führen zu den Pflanzungen. Gewöhnlich fällt einem zuerſt 
das große gemauerte Waſſerbaſſin auf, in das von einer tagsüber in Be⸗ 


trieb befindlichen Pumpe das Waſſer geleitet wird. Zum Antrieb diente 


bisher meiſtens ein Sauggas- oder Petroleum-Motor, der in allen Pferde 
ſtärken von 2—20 PS verwandt wurde. (Neuerdings wurde außerdem 
begonnen, eine einheitliche große Bewäſſerungsanlage herzuſtellen). Es 
waren dies überhaupt die erſten größeren maſchinellen Anlagen in Palä⸗ 


ſtina, die hier geſchaffen wurden. Heute findet man ſolche vereinzelt 


bei den wenigen deutſchen Orangenbeſitzern, noch ſeltener aber bei den 
arabiſchen, die, wie in alter Zeit, zum Antrieb der Pumpen, den Göpel⸗ 
betrieb verwenden. Der vorher genannte Motor befindet ſich gewöhnlich 
in einem kleinen Häuschen, das auch gleichzeitig für den Wächter als 
Wohnung dient, und meiſtens einige Räume für die Plantagenbeſitzer 


zur gelegentlichen Benutzung im Sommer enthält. Von dem Baſſin, 
in das das Waſſer tagsüber gepumpt wird, laufen kleine gemauerte 


Kanäle rings um die Pflanzung, von wo aus das Waſſer durch ein gut 
verteiltes Röhrennetz zu jedem einzelnen Baum geleitet wird. Nach 
Sonnenuntergang kann man, wenn man durch die Orangerien wandert, 
überall das gleichmäßige Rauſchen des durch die Kanäle ſtrömenden 
Waſſers hören, während die arabiſchen Arbeiter ihre einförmigen Lieder 


dazu ſingen. 


An Arbeitslöhnen zahlte die Kolonie bereits im Jahre 1910 ca. 1 Mill. 
Frances, damals noch faſt ausſchließlich an arabiſche Arbeitskräfte. In 
den letzten Jahren hat die Verwendung jüdiſcher Arbeiter zugenommen; 
dieſe Verhältniſſe habe ich in 5 Kapitel unter „Landarbeiterfrage“ ein— 
gehender geſchildert. Die Anlage der Arbeiterfamilienkolonie Ein Ganim, 
wie die Schaffung einer jemenitiſchen Landarbeiterfamilienſiedlung, ebenſo 
wie die vom Nationalfonds in dieſer Kolonie errichteten Arbeiterheime 


für ledige Arbeiter und Arbeiterinnen haben viel dazu beigetragen, den 


jüdiſchen Landarbeiter ſeßhaft zu machen. Die Entwickelung der Kolonie 


war eine außerordentlich günſtige. Einige Zahlen dürften dies erläutern: 


geſcheitert, doch iſt wahrſcheinlich, daß entſprechend dem Winzerſyndikat 25 
in Zukunft ſich ein Orangeriebeſitzerſyndikat und eventl. auch ein ſolches 
der Mandel-Plantagenbeſitzer bilden wird. Die Orangerien, die in der 


Im Jahre 1906 zählte fie 1240 Seelen, im Jahre 1910 mit Ein Ganim 
ca. 2200 Seelen, im Jahre 1913, vor Ausbruch des Krieges, 2670 Seelen. 
Außer den Orangen wurden in dieſer Kolonie auch zahlreiche andere 
Plantagen angelegt, ſo Mandeln, Oliven und andere Fruchtbäume, wie 
Weinberge. Ein kleiner Teil der Fläche wurde früher noch zum Acker⸗ 
bau benutzt, der aber infolge der Wertſteigerung des Bodens immer 
mehr zu gunſten der Plantagen eingeſchränkt wurde. Die Geſamtpro⸗ 
duktion der Kolonie betrug im Jahre 1907 ca. 200000 Franes, im 
Jahre 1910 ca. 680 000 Francs, im Jahre 1913 ca. 1 100 000 Franes. 
Das Budget der Kolonie, das aus eigenen Steuern gedeckt wurde, belief 
ſich im Jahre 1913 auf ca. 80 000 Franes. Die Kolonie macht weniger 
den Eindruck eines Dorfes, als vielmehr einer kleinen Stadt, was ſie für 
koloniale Verhältniſſe auch längſt iſt. Zahlreiche Straßen durchziehen dieſe 
Siedlung, je nach Geſchmack und Wohlhabenheit des Beſitzers mit einfachen 
oder reicheren Häuſern bebaut und faſt immer von kleinen Gärten umgeben. 
In dieſer Kolonie wohnten außer den Plantagenbeſitzern und der erwähnten 
Arbeiterbevölkerung auch zahlreiche Kleinkapitaliſten und Handwerker. Die 
Kolonie beſitzt an Gemeindeinſtitutionen: Waſſerleitung, ein großes Ge— 
meindehaus, Apotheke, Synagoge, ein vom Nationalfonds für die Land⸗ 
arbeiter beſtimmtes Volkshaus mit Leſeſaal und Bibliothek, Ledigen⸗ 
heime, Arbeiterhäuſer, Hotels und vier Schulen, die im Jahre 1914 von 
ca. 900 Kindern beſucht wurden, darunter auch eine landwirtſchaftliche 
Mittelſchule. Außerdem wurde in dieſe Kolonie auch das bisher in 
Jeruſalem befindliche Waiſenhaus von Dr. Mirkin verlegt, das zu einer 
Art Landerziehungsheim ausgeſtaltet werden ſollte. 

Die beiden folgenden Aufſtellungen aus dem letzten Jahre vor 
dem Kriege 1913 geben einen Ueberblick über den damaligen Stand der 
Kolonie. Die Ernteerträgniſſe der Kolonie e ſich zuſammen aus: 


Orangerien der Koloniſten 2 716 370 Fres. 
Orangerien der Verwaltung 90 000 „ 
Mandelpflanzungen in Petach⸗Tikwaͤh + - 199 340 „ 
Mandelpflanzungen in Kfar Saba -» » + 50000 „ 
Olivenpflanzungen 6 een... 7839 „ 
Citrusarten „ 19880 
Verſchiedener pfosten und Gemäe ee 6100 „ 
Weinberge . 48 570 „ 
Baumzucht und Gemüfe in Ein Ganim F 6 600 


Zuſammen: 1144149 Frs 


x . | Die Bevölkerung von Petach Tikwah bestand ü im ha Lehre aus: RR 


315 Familien von Beſitzern und Koloniſten 1 344 Selen. 
180 Familien von Handwerkern, ET Ar⸗ J 
beitern und Angeftellten - - - - — 630% 
70 Jemeniten familien eee 27090 5 
150 unverheirateten Arbeitern er 80 ebenen 2 
Arbeiterinnen e 20 
50 Arbeiterfamilien in Ein Ganim TASTER NEUE 187 
Waiſenhaus von Dr. Mir kin 34 
Geburten 5 e Re NEEIERn 66 N 
2 741 Seelen. 
Abgang durch od ie, 71 ; 


. } 
Zufammen: 2670 Seelen. 
Im Jahre 1914 dürfte die Bevölkerung Petach Tikwahs ca. 2800 
Seelen betragen haben. Der Bodenbeſitz belief ſich auf 23837 Dunam. 
Bei der Zählung im Jahre 1917 ergab ſich folgender Bevölke⸗ 
rungsſtatus, der allerdings, wie ich ſchon bei Riſchon erwähnte, kein 
genaues Bild des Normalſtandes der Bevölkerung gibt. 


150 Koloniſten familien 68 Seelen. 
158 Arbeiterfamilie 445 „ 
89 Krämerfamiliiee nene 346 „ 
118 Handwerker familien 479 „ 
36 Beamtenfamilien 123 


Die übrigen verteilten ſich auf die begeben en Berufe, Arbeits⸗ 
loſe, Schüler uſw. Die Geſamteinwohnerzahl betrug 3008. 

Im Kriege hat Petach Tikwah am meiſten von ſämtlichen Kolonien 
Paläſtinas gelitten, da es während der Kämpfe am Audſcha lange 
Zeit unter ſchwerſtem Feuer lag, ſodaß hier erhebliche Mittel zur Wieder⸗ 
gutmachung der Schäden an Pflanzungen und Häuſern erforderlich ſein 
dürften. 


Rechoboth. a 


Im Jahre 1890 wurde ſüdlich von Riſchon ein größeres Terrain 
von verſchiedenen Koloniſationsvereinen, die aus drei Gruppen beſtan⸗ 
den, gekauft. Es wurden hier im Auftrage der größtenteils im Aus⸗ 
land wohnenden Beſitzer umfangreiche Plantagen angelegt, zum Teil 
durch die Pflanzungsgeſellſchaft Agudath Netajim. 


Da auch Wein angebaut wurde, ſo machte fich hier ebenfalls die 
Weinkriſis bemerkbar. Die Kolonie iſt ſehr weitläufig angelegt und 
nicht ſo geſchloſſen gebaut wie die übrigen Siedlungen, da noch viele 
Beſitzer im Auslande weilen. Die angelegten Weinberge, Mandeln-, 
Orangen⸗ und Olivenplantagen repräſentieren einen hohen Wert, der bes 
ſonders in den letzten Jahren vor dem Kriege, als ein Teil der älteren 
Pflanzungen anfing in volle Produktion zu treten, ſich ſehr geſteigert 
hat; ſtieg doch allein in einem Jahre der Erntewert von 283 000 
Franes im Jahre 1912 auf 415000 Franes im Jahre 1913. 

In letzterem Jahre begann man auch mit Eukalyptus in kleinerem 
Umfange aufzuforſten, da dieſe Kolonie als reine Pflanzungskolonie 
eine ſehr erhebliche Anzahl Arbeiter beſchäftigt, fo wurde hier das Pro— 
blem der Anſiedlung von Arbeitern ſchon ſehr frühzeitig akut, das 
man im kleineren Umfange begonnen hatte zu löſen, ſowohl durch den 
Bau von Arbeiterhäuſern durch den Verein „Esra“ wie den Nationalfonds, 
als auch durch die Anſiedlung von Jemeniten; war doch Rechoboth die 
erſte Siedlung, die ſelbſtändig bereits im Jahre 1911 dazu überging, 
die Anſiedlung von jemenitiſchen Arbeiterfamilien ſyſtematiſch zu fürs 
dern. Die Ländereien umfaſſen 14193 Dunam, die Zahl der Seelen 
ca. 1050 (1914). Im Jahre 1917 zählte man 420 Familien mit 1194 
Seelen. 

Chedera. 

Südlich von Cäſarea liegt dieſe ſehr viel Boden beſitzende Kolonie. 
Das Terrain wurde im Jahre 1883 von ruſſiſchen Koloniſationsvereinen 
gekauft und 1891 die Kolonie begründet. Infolge der ausgedehnten 
Sümpfe hatten die Koloniſten ſchwer unter der Malaria zu leiden, 
der viele erlagen. Erſt die durch die Initiative der ICA-Verwaltung 
durchgeführte Entſumpfung durch Anpflanzung von Eukalyptus in grö⸗ 
ßerem Umfange hat den Geſundheitszuſtand gebeſſert. Von da ab 
konnte ſich die Kolonie auch ökonomiſch gut entwickeln. Infolge der 
ausgedehnten Terrains und des verſchiedenartigen Bodens, der ſich für 
alle Kulturen eignete, iſt hier die gemiſchte Wirtſchaft vorherrſchend. 
Ackerbau wie Viehzucht, unbewäſſerte, wie bewäſſerte Plantagen, finden 
ſich hier in gleicher Weiſe. Da Chedera mit eine der am längſten 
Ackerbau treibenden Kolonien iſt, ſo ſind auch die Ernteerträge ſehr 
günſtige. Hauptſächlich wird Weizen angebaut. Das Ernteergebnis ber 
trug im Jahre 1913 194000 Francs, zu 7 aus dem Ackerbau und zu ½ 
aus den Orangeplantagen herrührend, die letzteren gehören größten— 
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teils Geſellſchaften wie der Agudath Netajim. Auch der Nationalfonds 
beſitzt in dieſer Kolonie 2 Orangerien und ein Oelbaumterrain. Außer⸗ 
dem wurde auf von ihm gekauften Boden die jemenitiſche Arbeiterſied— 
lung Nachliel im Jahre 1912 gegründet. 

In Chedera werden auch in größerem Umfange Waſſermelonen 
angebaut und in geringem Umfange Kartoffeln, letzteres iſt noch eine 
Ausnahmeerſcheinung in Paläſtina. 

Vom Esra wurden in Chedera Arbeiterhäuſer gebaut und vom 
Jüdiſchen Nationalfonds die erwähnte kleine Siedlung für jemenitiſche 
Arbeiter. Außerdem wurde für unverheiratete Arbeiter von National— 
fonds ein Arbeiterheim und Küche errichtet. Die weitere Entwicklung 
der Kolonie berechtigt zu den beſten Erwartungen und es dürfte gerade 
die Verſchiedenartigkeit des Anbaues, die Geſamtanlage der Kolonie ein 
gutes Beiſpiel für künftige Koloniegründungen bieten. Der Bodenbe— 
ſitz beträgt 31355 Dunam, die Seelenzahl ca. 450. 


Wadi Chanin. (NeſſzZiona.) 

Im Jahre 1882 wurde dieſe Siedlung, ungefähr zwiſchen Riſchon 
und Rechoboth gelegen, durch ruſſiſche Einwanderer begründet. Die 
Bodenfläche betrug urſprünglich nur 700 Dunam, auf denen haupt: 
ſächlich Weinberge angelegt wurden, deren Produkte in den Kellereien 
von Riſchon verarbeitet wurden. Nach Zukauf von Terrains und nach- 
dem teilweiſe andere Kulturen an die Stelle des Weinbaues getreten 
waren, beſſerte ſich die wirtſchaftliche Lage der Kolonie. Der ökonomi— 
ſche Aufſchwung zeigt ſich am deutlichſten in den letzten Jahren vor 
dem Kriege. Es betrug der Geſamternteertrag noch 1908 11789 Franes, 
1911 64654 Francs und 1913 bereits 190000 Frances. Die Erträge 
ſtammen in der Hauptſache aus Orangen- und Mandelplantagen, neuan⸗ 
gelegten Weinbergen und anderen Kulturen, ſowie aus der Bienen— 
zucht. In dieſer Kolonie beſitzt auch die JCA zwei Orangerien. Die Boden- 
fläche der Kolonie beträgt jetzt 2793 Dunam. Im Jahre 1917 wurden 
57 Familien mit 251 Seelen gezählt. 


Katra. 

Im Jahre 1884 wurde von ehemaligen ruſſiſchen Studenten, den 
Bilu, dieſe ca. 6½ km ſüdweſtlich von Efron gelegene Kolonie ge— 
gründet, die auch unter dem Namen Gederah bekannt iſt. Da die 
Koloniſten bald ohne Mittel waren, wurden ſie von den Chochewe Zion, 
den Vorläufern des Odeſſaer Komitees, in jeder Weiſe unterſtützt; 


auch dieſe Koloniſten begannen, wie in der erften Koloniſationszeit üblich, 
Weinberge anzulegen. Nach den vielen nicht ausbleibenden Schwierig. 
keiten ſetzte erſt eine beſſere Entwicklung der Kolonie ein, als die JCA⸗ 
Verwaltung den einzelnen Koloniſten größere Darlehen gewährte, doch 
haben ſich von den alten Koloniſten nur wenige behaupten können, 
und an ihre Stelle ſind neue ſelbſtändige Anſiedler getreten. Die Er— 
träge des hier auch heute noch ſtark kultivierten Weinbaues ſind beſonders 
gute, doch iſt man ſchon ſeit längerer Zeit, nach dem erfolgten, dazu 
notwendigen Bodenzukauf überwiegend zum Getreidebau übergegangen. 
Die Erträge für Gerſte waren ſogar in den letzten Jahren ganz hervor— 
ragende. Auch Mandelplantagen wurden für die zum Teil vernichteten 
Weinberge in größerem Umfange angelegt, ſodaß die Erträge ſich jetzt 
aus den verſchiedenen Kulturen zuſammenſetzten. Die Kolonie umfaßte 1913 
5630 Dunam und ca. 180 Seelen. (Im Jahre 1917 waren es 67 Fami⸗ 
lien mit 219 Seelen. 


Miſchmar Hajarden. 

Unweit des Ausfluſſes des Jordan aus dem Meromſee gelegen, 
wurde dieſe Kolonie im Jahre 1884 von Privatleuten gegründet. Sie 
wurde 1890 beſiedelt, konnte ſich aber lange Zeit nicht richtig entwickeln. 
Erſt nachdem den Koloniften von der JCA- Verwaltung größere Kredite 
gewährt worden waren, beſſerten ſich die Verhältniſſe ſichtlich. Aller— 
dings iſt die Kolonie ſehr klein, ſowohl was Bodenfläche als auch Zahl 
der Koloniſten anbetrifft, denn trotz bereits erfolgtem Zukauf von Boden 
umfaßt die Kolonie nur 7596 Dunam, was für eine Ackerbaukolonie 
für paläſtinenſiſche Verhältniſſe ſehr wenig iſt. Vor Ausbruch des 
Krieges war beabſichtigt, größere Terrains in der Nachbarſchaft zuzu— 
kaufen; auch wurden den Koloniſten Kredite für Anlage von Pflanzungen 
gewährt. In der allerletzten Zeit haben ſich die bis dahin mäßigen Er⸗ 
träge für Weizen und Gerſte gebeſſert; die Kolonie wird von ca. 100 
Seelen bewohnt. 

Artuf. 

Unmittelbar an der Eiſenbahn Jaffa-Jeruſalem an der Station 
Deraban liegt dieſe kleine Kolonie. Sie wurde im Jahre 1883 von der 
engliſchen Judenmiſſion für Einwanderer aus Rußland und Rumänien 
zu Miſſionszwecken angelegt. Dieſe Miſſionsverſuche hatten abſolut keinen 
Erfolg. Im Jahre 1895 wurde das Terrain von bulgariſchen Juden 
gekauft und beſiedelt. Da die Einwanderer nur über geringe Mittel 
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verfügten und von keiner Seite unterſtützt wurden, fo hatten fie mit 


vielen Schwierigkeiten zu kämpfen, die fie mit großer Zähigkeit über 


wanden. Erſt in den letzten Jahren vor dem Kriege wurden einigen 
Kredite zur Errichtung neuer Gebäude gewährt. Außerdem wurde von 
einem Privatmann hier neuerdings mit großen Mitteln eine moderne 
Milchwirtſchaft eingerichtet. 

In Artuf wird hauptſächlich Getreide angebaut; auf den ſteinigen 
Hängen wachſen Oliven und Feigen. Die Bodenfläche umfaßt nur 
4727 Dunam bei ca. 150 Seelen (1917 — 28 Familien mit 110 Seelen). 
Die Kolonie müßte ſelbſtverſtändlich, genau wie Moza, in entſprechender 
Weiſe vergrößert werden. a 


Moza. 


Ungefähr / Stunden von Jeruſalem entfernt, an der Chauſſee 
nach Jaffa, liegt eine kleine im Jahre 1893 von der Bene-Berith-Loge 
begründete Siedlung, Moza genannt. Sie iſt die kleinſte Kolonie Palä⸗ 
ſtinas und umfaßt nur 1095 Dunam, wovon ca. die Hälfte ſteiniger 
Boden iſt, wie ihn die ganze Gegend Jeruſalems aufzuweiſen hat. Die 
Kolonie zählte 1914 im ganzen 17 Koloniſtenfamilien. Neben den 
Olivenpflanzungen finden ſich auch Weinberge; der Reſt des Bodens 
wird, ſoweit er bearbeitungsfähig iſt, mit Getreide beſtellt. Die Pro— 
dukte der Koloniſten, ſowohl Wein, Oel, Milch und Gemüſe, werden 
in dem benachbarten Jeruſalem von ihnen ſelbſt verkauft, zum Teil 
in eigenen kleinen Geſchäften. Durch die Gewährung von Darlehen 
hat die JCA-Verwaltung verſucht, die Lage der einzelnen Koloniſten 
etwas zu verbeſſern. Allerdings iſt wohl bei kaum einer Kolonie die 
Notwendigkeit, ſie zu vergrößern, ſo dringend wie bei Moza, da dieſe 
wenigen Koloniſten nicht in der Lage ſind, ein größeres Gemeindebudget 
zu tragen. Durch die kurz vor Kriegsbeginn hier erfolgten Terrainkäufe 
dürfte dieſes ſich wohl in Zukunft ermöglichen laſſen. (1917 ergab 
die Zählung 7 Familien mit 45 Seelen.) 


III. Gruppe. 


Sedſchera. 


Dieſe Siedlung wurde, unmittelbar an die Farm gleichen Namens 
angrenzend, im Jahre 1900 von der JCA angelegt. Mit der Gründung 
dieſer Kolonie brachte die JCA-Verwaltung ein vollkommen neues 
Koloniſationsſyſtem in Paläſtina zur Anwendung. Da in Untergaliläa 


genügend große Terrains zur Verfügung ſtanden, fo konnte die Ver⸗ 
waltung die Bodenverteilung an die einzelnen Koloniſten nach rein wirt⸗ 
ſchaftlichen Geſichtspunkten vornehmen. Nicht mehr wie früher, in den 
alten judäiſchen Pflanzungskolonien, erhielten die Koloniſten Boden in 
unzureichendem Maße zugewieſen, ſondern durchſchnittlich ungefähr 300 
bis 350 Dunam, von denen der größte Teil für Ackerbau und Viehzucht 
geeignet war. 

Aus den Erfahrungen der erſten Zeit hatte man gelernt, nicht ſofort 
die Koloniſten ſelbſtändig zu machen, ſondern ſie vielmehr erſt eine 
Reihe von Jahren als Pächter anzuſetzen, und definitiv erſt zu koloni— 
ſieren, nachdem ſie ſich bewährt hatten. Nach und nach vergrößerte 
man die Anzahl der Familien. Während es urſprünglich nur 6 waren, 
zählte man 1905 ſchon 10 und 1907 — 27 Pächter. In den erſten 
Jahren bewohnten die Pächter proviſoriſch zuſammen einige Häuſer, bis 
man dann im Jahre 1904 daran ging, ihnen in der Kolonie Sedſchera 
eigene Häuſer zu bauen. Die Pacht belief ſich in den erſten Jahren 
auf 20 % des Bruttoertrages in natura, als Rückgabe gewährter Vor⸗ 
ſchüſſe kamen noch für einige Koloniſten ein zehnprozentiger Zuſchlag 
hinzu. Dieſes Syſtem der Anſetzung von jungen Anſiedlern als Pächter 
vor ihrer definitiven Inſtallierung als Koloniſten hat ſich ſehr gut 
bewährt, fo daß die ICA ſpäter in Melhamie, Jemma und Mesha in ähn⸗ 
licher Weiſe vorgegangen iſt, nur daß hier ſtatt der urſprünglichen Brutto⸗ 
abgabe in natura eine Geldpacht eingeführt wurde; fie betrug 1 Franc 
pro Dunam und Jahr. 

Erſt nachdem die Koloniſten ſich bewährt hatten, wurden mit ihnen 
definitive Verträge abgeſchloſſen. Der Wert eines ſolchen kleinen Bauern⸗ 
gutes belief ſich vor dem Kriege auf ungefähr 20 000 Francs mit ges 
ſamten Inventar. Die Bedingungen des Vertrages ſind nicht ungünſtige. 
Das Kapital iſt in 51 Jahren mit 2 % verzinslich zurückzuzahlen 
und zwar in Jahresraten von 250 Francs in den erſten 5 Jahren, 
dann bis 400 Francs ſteigend. 

Von einem ſolchen kleinbäuerlichen Beſitz betragen nach ca. 5— 7 
Jahren die Bruttoeinnahmen in mittleren Jahren allein aus dem Ge⸗ 
treidebau ca. 2200 bis 3000 Francs, bei Zugrundelegung eines durch— 
ſchnittlichen Bruttoertrages von ca. 120 Francs pro ha, der in den 
meiſten etwas älteren Getreidebau treibenden Kolonien als Regel ange— 
nommen werden kann. Hinzu kommen noch dei je nach der Tüchtigkeit 
des Koloniſten mehr oder weniger großen Nebeneinnahmen aus der 
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Viehzucht und den verſchiedenen kleinen Nebenbetrieben, und ſpäter dann 
auch aus dem Pflanzungsbau. 

Die Kolonie Sedſchera liegt auf einem Abhange des Tabor und 
beſteht aus einer einzigen ſehr breiten Dorfſtraße mit großen nach 
der Straße zu angelegten Obſt- und Gemüſegärten. Die Entwicklung der 
Kolonie iſt eine ziemlich regelmäßige, wenn auch ſehr langſame, die 
Erträge aus dem Ackerbau ſind, trotzdem ſie die älteſte iſt, gegenüber 
den anderen untergaliläiſchen Kolonien zurückgeblieben. Dagegen ſind 
die Nebeneinnahmen aus Viehzucht, Gemüſebau, Geflügelzucht, Kar⸗ 
toffeln uſw. für paläſtinenſiſche Verhältniſſe ſehr beträchtlich, da dieſe 
Koloniſten als erſte dazu übergegangen find, dieſen für Paläſtina außer⸗ 
ordentlich wichtigen Nebenzweigen der Landwirtſchaft größte Aufmerk— 
ſamkeit zuzuwenden. 

Aus dieſem Grunde iſt auch trotz der verhältnismäßig ſchwachen 
Erträge der Feldwirtſchaft die ökonomiſche Lage der Koloniſten keine 
ungünſtige, was ſich auch in der regelmäßigen Zahlung der Pachtgelder 
zeigte. Die Kolonie umfaßte im Jahre 1913 23 Koloniſten und Pächter⸗ 
familien, 150 Seelen und ein Terrain im Ausmaß von 7070 Dunam*). 


Mesha. 

Die Kolonie Mesha wurde im Jahre 1902 begründet. Oeſtlich 
am Fuße des Tabor auf der untergaliläiſchen Hochebene gelegen, be— 
ſitzt dieſe Siedlung guten Getreideboden. Sie gehört zu den galiläiſchen 
Kolonien, die von der ICA beſtimmt waren, Koloniſten oder deren 
Söhne, die aus der Rothſchildſchen Zeit ſtammen, und für die in den 
alten Kolonien nicht genügend Boden vorhanden war, hier neu anzuſie— 
deln. Dies geſchah aber nur in den erſten Jahren. In der Folge ging 
man dazu über, ehemalige Landarbeiter, die ſich in Paläſtina bewährt 
hatten, hier als Pächter anzuſiedeln. 


) Ich möchte auf dieſe Betriebsform, die ſich in Paläſtina vor allem 
während des Krieges ganz ausgezeichnet bewährt hat, beſonders hinweiſen, 
da ich auch für die Zukunft die gemiſchten Betriebe für beſonders zukunfts- 
reich halte. In meiner erſten Arbeit ſchrieb ich nach dem Beſuch dieſer Kolonie 
im Jahre 1911: „Die Vorzüge, die man den Betrieben mit kleinbäuerlicher 
Eigenproduktion nachgeſagt hat, daß ſie nämlich unabhängig von Abſatz⸗ 
ſchwierigkeiten und Mißernten wenigſtens immer genügend in ihrer Wirtſchaft 
erzeugen, um den Lebensunterhalt ihrer Familien beſtreiten zu können, haben 
ſich hier glänzend bewährt.“ Ebenſo hat der Krieg auch mein damals 
ausführlich begründetes peſſimiſtiſches Urteil über die reinen Pflanzungs⸗ 
kolonien beſtätigt. Vergl. auch im folgenden Seite 143. 
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Die Entwicklung der Kolonie war eine ziemlich normale; die be— 
ſtellte Fläche nahm ſtändig an Ausdehnung zu, und ebenſo hatte der 
Brutto⸗ wie Nettoertrag eine gleichbleibende Steigerung aufzuweiſen. Der 
Hauptwirtſchaftszweig iſt, wie in den anderen galiläiſchen Kolonien, der 
Getreidebau. Viehzucht wird erſt in verhältnismäßig geringem Um— 
fang betrieben, trotzdem guter Weideboden vorhanden iſt, ſodaß dieſer 
Wirtſchaftszweig ſich noch bedeutend vergrößern ließe. 

Im Jahre 1912 wurde durch die Aufſtellung eines Motors auch 
die Anlage einer Waſſerleitung ermöglicht, auch eine den Koloniſten 
gemeinſam gehörende Getreidemühle wird von demſelben Motor be— 
trieben. Infolge der Bewäſſerungsanlage dürfte in Zukunft auch dem 
Pflanzungsbau wohl mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt werden. Die Er— 
träge pro Hektar ſind als gute anzuſehen. Weizen und Seſam werden 
ungefähr im gleichen Verhältnis angebaut. Im Jahre 1914 war man 
auch dazu übergegangen, Pflanzungen anzulegen (Mandeln, Oliven und 
Wein). Durch die Anſiedlung neuer Pächter vergrößerte ſich die Be— 
völkerung der Kolonie ſtändig. Der Boden umfaßte im Jahre 1914 
16 023 Dunam, die Bevölkerung zählte ca. 250 Seelen, die Ernte era 
1913 85 584 Francs. 


Jemma. 


Ungefähr zwei Stunden öſtlich von Mesha gelegen, in unmittelbarer 
Nachbarſchaft der Pächterkolonie Bedtſchen, wurde dieſe Siedlung im 
Jahre 1901 angelegt und ebenfalls mit ehemaligen Koloniſten beſiedelt. 
Die Entwicklung iſt die gleiche wie die der vorher genannten Kolonie. 
Während den erſten Anſiedlern noch, wie es in Rothſchildſcher Zeit 
üblich war, ca. 350 Dunam Boden zugeteilt, und auch ſonſt weit 
gehende Erleichterungen zuteil wurden, wurden ſpäter, als gerade dieſe 
Koloniſten ſich weniger bewährten, Pächter mit neuen von der 
ICA ausgearbeiteten Kontrakten angeſiedelt. Seit dieſer Zeit, nämlich 
vom Jahre 1910 ab, nimmt Jemma einen ziemlich ſchnellen Auf— 
ſchwung. Die Anbaufläche vergrößert ſich bis auf das Dreifache und 
auch die Erträge pro ha weiſen eine ſtändige Steigerung auf. Haupt⸗ 
ſächlich wird in dieſer Kolonie Weizen angebaut, der hier bei gleich— 
mäßiger Steigerung pro ha gute Erträge bringt. Im Jahre 1910 wurden 
einigen Koloniſten und Pächtern, die ſich nicht bewährten, die Kon— 
trakte gekündigt, wodurch die Zahl der Koloniſtenfamilien vorübergehend 
vermindert wurde. Doch dürfte durch Neuinſtallierung die Zahl all⸗ 
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mählich wieder auf 50 Familien gebracht werden. Der Viehbeſtand Se 
fehien mir bei meinem Beſuche im Jahre 1911 außergewöhnlich gut u 
ſein und ungefähr dem von Chedera zu entſprechen. Außer den üb⸗ 
lichen Inſtitutionen befindet ſich in dieſer Kolonie auch ein kleines Kran⸗ 
kenhaus, das für ſämtliche untergaliläiſchen Kolonien und Farmen be⸗ 
ſtimmt iſt. Der Wert der Ernte belief ſich 1913 auf 125 000 Franes. 
Im letzten Jahre vor dem Kriege begannen die Koloniſten mit der Anlage 
von Pflanzungen, ſodaß Jemma's künftige Entwickelung als eine durch⸗ 
aus günſtige anzuſehen iſt. Die Kolonie zählte im Jahre 1914 ca. 
300 Seelen und eine Bodenfläche von 23 290 Dunam. 


Melhamie. 


Dieſe Kolonie wurde im Jahre 1902 begründet. Sie liegt am 
Jordan ca. 3/4 Stunde von feinem Ausfluß aus dem Tiberiasſee entfernt, 
am Abhang des untergaliläiſchen Hochplateaus, das nach der Jordan⸗ 
ſenkung zu ſcharf abbricht. Die Entwicklung dieſer Kolonie iſt durch⸗ 
aus ähnlich der auf dem Plateau gelegenen bereits vorher geſchilderten 
Siedlung. Auch hier wurden die urſprünglichen Koloniſten ſpäter durch 
neue Pächter erſetzt, und zwar kurz nach Begründung der Kolonie, die 
alsbald als richtige Koloniſten angeſiedelt wurden. Die Entwickelung 
von Melhamie iſt ebenfalls eine günſtige; auch hier überwiegt der 
Weizenanbau; wie in den höher gelegenen Siedelungen wird auch hier 
von den Koloniſten vor allen Dingen Feldwirtſchaft getrieben; auch ein 
ſtarker Viehbeſtand iſt vorhanden. Infolge der günſtigen Lage in der 
Jordandepreſſion begannen die Koloniſten frühzeitig den Verſuch zu 
machen, hier die Baumwollkultur einzuführen. Die Ergebniſſe waren 
nicht ungünſtige, ſoweit man dies bei kleinen Verſuchen beurteilen kann, 
doch wurde aus verſchiedenen Gründen, anſcheinend auch wegen Schwierig⸗ 
keiten in der Arbeiterfrage, dieſe Kultur im Jahre 1911 vorläufig auf⸗ 
gegeben. An ſich iſt beſonders dieſe Gegend für dieſe und ähnliche 
Kulturen durchaus geeignet, ſtellt doch Melhamie den erſten Verſuch 
dar, im ſubtropiſchen Gebiet des eigentlichen Jordantales feſten Fuß zu 
faſſen. Im Jahre 1913 wurde eine Parzelle, die leicht zu bewäſſern 
iſt, von den Koloniften an die JCA zurückgegeben, die hier im Jahre 
1914 eine kleine Plantage anzulegen begann. Der Wert der Ernte 
belief ſich 1913 auf 75 000 Frances, der Bodenbeſitz auf ca. 8800 
Dunam, die Seelenzahl auf ca. 100. 
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Betdſchen. ö 

Dieſe Kolonie liegt unmittelbar neben Jemma, nur ca. 10 Minuten 
entfernt von dieſer Siedlung. Ihre Entwickelung wurde durch die Nach⸗ 
barkolonie ſtark beeinflußt. Im Jahre 1903 wurden hier Pächter ange⸗ 
ſiedelt. Da dieſe Pächter ſich als gute Landwirte erwieſen, wurden ſie 
in der Folgezeit dazu beſtimmt, die ungeeigneten Koloniſten der anderen 
untergaliläiſchen Kolonien in Jemma und Mesha zu erſetzen. So ver⸗ 
ringerte ſich ihre Zahl. Erſt vom Jahre 1909 ab begann man dann 
dieſe Siedlung durch Koloniſierung neuer Pächter wieder zu vergrößern. 
Seit dieſer Zeit nimmt Betdſchen eine ſchnelle und gute Entwickelung. 
Auch hier wird hauptſächlich Weizen gebaut; die Erträge ſind in dauern⸗ 
der Steigerung begriffen, und haben ſich in den letzten drei Jahren 
vor dem Kriege, auf den Hektar berechnet, faſt verdoppelt. Die Boden⸗ 
fläche beträgt 5681 Dunam, die Seelenzahl ca. 100, der Erntewert 
1913 ca. 36 000 Franes. 

Kinereth. 

Im Jahre 1909 wurde diefe Kolonie unmittelbar neben der da— 
maligen Nationalfondsfarm gleichen Namens am Ufer des Tiberiasſee 
begründet. Sie erſtreckt ſich längs des Seeufers und umfaßte bei 
ihrer Gründung 8 Pächterfamilien. 

Die Entwickelung der Kolonie iſt bisher eine günſtige und der 
Ertrag pro ha, der bei Uebernahme im Jahre 1909 durch die ZEN noch 
ein ſehr niedriger war, hat ſich ſeither ſtark gehoben. Beſonders günſtig 
war der Ertrag für Gerſte in den letzten Jahren. Durch die Aufſtel⸗ 
lung eines Motors von ſeiten der Verwaltung iſt es den Koloniſten 
ermöglicht worden, eine kleine Fläche zu bewäſſern und hier ertrag⸗ 
reiche Gemüſekulturen anzulegen, wodurch das Einkommen der einzelnen 
Koloniſten nicht unerheblich geſtiegen iſt. Die Einnahmen von 7 Familien 
beliefen ſich 1913 auf 17000 Francs. Der Bodenbeſitz der Kolonie 
beträgt 5572 Dunam, die Bevölkerung umfaßte in dem letzten Jahre 
vor dem Kriege 40 Seelen. 

Mizpah. 

Dieſe Kolonie wurde ebenfalls in den letzten Jahren gegründet 
und liegt ca. ½ Stunde weſtlich der Stadt Tiberias, doch ſchon auf 
dem Hochplateau. Die Kolonie iſt über das erſte Entwickelungsſtadium 
noch nicht hinausgekommen und die Erträge, wenn auch in einzelnen 
Jahren ungleich, ſind noch als ſchwach zu bezeichnen. Der Hauptgrund 
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dürfte darin liegen, daß die Ländereien aus kleinen nicht zuſammen⸗ 
hängenden Parzellen beſtehen, wodurch die Bearbeitung erſchwert wird. 
Durch neue Bodenkäufe und Zuſammenlegung der Terrains werden ſich 


auch die Ernteergebniſſe dieſer Kolonie beſſern. In dem letzten Jahre 


vor dem Kriege umfaßte ſie 7 Pächterfamilien und ein Terrain im 
Ausmaß von 2941 Dunam. 

Nicht weit von dieſer Kolonie entfernt, unmittelbar bei der Stadt 
Tiberias, wurden im Jahre 1912 3 Koloniſtenfamilien angeſieddelt, 
die hauptſächlich mit Gemüſebau und Geflügelzucht ſich beſchäftigen 
ſollten. Wahrſcheinlich wird es möglich ſein, ſpäter Mizpah und dieſe 
Siedlung zu einer Kolonie zu vereinigen. 


IV. Gruppe. 
Ein⸗-Zeitun. 


Unweit von Roſch Pinah und Safed liegt dieſe kleine Kolonie, 
die im Jahre 1891 von einer ruſſiſch⸗jüdiſchen Geſellſchaft gegründet 
wurde. Es wurden hier hauptſächlich Wein und Oliven angepflanzt 
und mit der Unterhaltung der Plantagen ca. 30 Arbeiter beſchäftigt, 
auch etwas Getreide wurde angebaut. 


Kfar Saba. 


Ca. 2 Stunden nördlich von Petach Tikwah wurde im Jahre 1892 
von Koloniſten dieſer Siedlung ein größeres Terrain erworben, aber erſt 
1904 in Bewirtſchaftung genommen. Hier wurden hauptſächlich Man⸗ 
deln angepflanzt, in geringerem Umfange auch Oliven und Eukalyptus. 
Die Kolonie gehört auch heute noch zum Wirtſchaftsgebiet von Petach 
Tikwah. In Kfar Saba ſelbſt wohnen nur die in den Pflanzungen 
beſchäftigten Arbeiter, für die vom Verein „Esra“ eine Anzahl Häuſer 
errichtet wurden. Kfar Saba iſt alſo bisher eine Siedlung aus Plan⸗ 
tagen beſtehend, deren Beſitzer in Petach Tikwah wohnen und nicht 
eine ſelbſtändige Kolonie. Das Terrain iſt ca. 7231 Dunam groß, 
die Arbeiterbevölkerung umfaßte 1917 26 Familien mit 69 Seelen). 


Kfar Malal. (Tell Adas, Ein Chai). 


Von den Koloniſten aus Petach Tikwah wurde angrenzend an 
Kfar Saba im Jahre 1912 ein größeres Terrain erworben, auf dem 
Mandeln, Oliven und Eukalyptus angepflanzt wurden. Dieſes Terrain 
gehört zu einem anderen Verwaltungsbezirk als Kfar Saba, die Wilajets⸗ 
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grenze trennte beide bisher und wegen der Schwierigkeiten, die bis 
jetzt beſtanden, war es daher nicht möglich, beide Siedlungen zu einer 
Kolonie zu vereinigen. In Zukunft dürfte ſich Kfar Malal und Kfar 
Saba zu einer einheitlichen größeren Pflanzungskolonie entwickeln. Das 
Terrain betrug 4220 Dunam. Es wurde hier eine Arbeitergruppe von 
ca. 30 Leuten mit Anlage der Pflanzungen beſchäftigt. 


Migdal. (Medſchdel.) 

Im Jahre 1910 wurde von der Land- und Plantagengeſellſchaft 
„Tiberias“, die hauptſächlich aus ruſſiſch-jüdiſchen Kapitaliſten beſteht, 
und ihren Sitz in Berlin hat, das ehemals deutſche Gut Magdala er⸗ 
worben. Das Terrain liegt nördlich von Tiberias in einer kleinen 
fruchtbaren Ebene, unmittelbar am Tiberiasſee. Am Berghange wurde 
hier eine größere Farm mit dazugehörigen Gebäuden errichtet. Der 
Baumwollanbau, der hier in größerem Umfange eingeführt werden ſoll, 
konnte bisher nur in beſcheidenem Maße durchgeführt werden, dagegen 
wurden die verſchiedenſten Pflanzungskulturen aufgenommen, und Oran⸗ 
gen, Oliven und Mandelplantagen angelegt, die übrige Fläche wurde 
für Getreide, Futter⸗ und Gemüſebau verwendet. Auch der Milchvieh- 
zucht wandte man ſich neuerdings zu. Die Bodenfläche umfaßt 6000 
Dunam, es wurden gegen 60 Arbeiter ſtändig hier beſchäftigt. 


Poria. 

Hoch über dem Spiegel des Tiberiasſee zwiſchen der Kolonie Ti⸗ 
berias und Jemma gelegen, wurde im Jahre 1911 dieſe Farm von 
einer jüdiſch⸗amerikaniſchen Pflanzungsgeſellſchaft, mit Sitz in Saint 
Louis gegründet. Der Boden gehörte früher der ZEN; es wurden hier 
hauptſächlich Mandeln⸗ und Olivenplantagen angelegt, ein Teil des Bo—⸗ 
dens iſt auch für Acker⸗ und Gemüſebau reſerviert. Das Terrain um⸗ 
faßt 3545 Dunam. Es arbeiteten hier gegen 50 Arbeiter. 


Rama. (Sarona). 

Im Jahre 1913 wurde von der JCA eine der wenigen zwi⸗ 
ſchengelagerten nichtjüdiſchen Landparzellen in Untergaliläa, nämlich Sa⸗ 
rona, erworben, wodurch die untergaliläiſchen Kolonien faſt ſämtlich zu 
einem geſchloſſenen Landkomplex vereinigt wurden. 

Nicht weit von Poria gelegen, wurde ſie kurz vor dem Kriege 
an eine jüdiſch⸗amerikaniſche Pflanzungsgeſellſchaft mit Sitz in Chikago 
verkauft, die hier Mandel- und Olivenplantagen anlegte. Das Terrain 
umfaßt 5525 Dunam, es wurden hier ca. 50 Arbeiter beſchäftigt. 


Ruchama. e e 

Ruchama iſt die ſüdlichſte Siedlung Paläſtinas und ca. 15 km 
öſtlich von Gaza gelegen. Der Boden wurde von der P. L. D. C. gekauft 25 
und gehört jetzt der Scheerit Israel Geſellſchaft, einer Pflanzungsge⸗ 
ſellſchaft mit Sitz in Moskau, die hauptſächlich Mandelpflanzungen 
angelegt hat. Der Boden iſt beſonders guter Gerſtenboden, die bekannt⸗ 
lich in dieſer Gegend ſtark angebaut wird. Die Regenverhältniſſe ſind 
ähnlich wie die in Kaſtinie, das über zwei Stunden nördlich davon 
liegt. Das Terrain iſt ca. 5800 Dunam groß und 1914 wurden hier 
ca. 30 Arbeiter beſchäftigt. 1917 zählte man 14 Familien und Einzelne 
mit 25 Seelen. = 

Kfar Urie. 

Im Jahre 1912 wurde an der Bahnlinie Jaffa⸗Jeruſalem, zwi⸗ 
ſchen Hulda und Artuf, dieſes Terrain von einer ruſſiſch-jüdiſchen Pflan⸗ 
zungsgeſellſchaft mit Sitz in Bialyſtock erworben. Da es ſich hier 
hauptſächlich um felſigen Boden handelt, ſo wurden bisher überwiegend 
Mandelplantagen angelegt. Das Terrain umfaßt ca. 4800 Dunam, 
wovon 750 Dunam vom Odeſſaer Komitee erworben wurden, die für 
eine Landarbeiterſiedlung reſerviert bleiben ſollen. Es wurden 1914 
ca. 30 Arbeiter mit Anlage der Pflanzungen beſchäftigt. (1917 gab es 
hier 8 Familien mit 20 Seelen). a 


Kerkur. 
Im Jahre 1912 wurden nordöſtlich von Chedera größere Terrains 
im Ausmaß von 11400 Dunam, zu Kerkur und Bedus gehörig, von der 
P. L. D. C. erworben und im Jahre 1913 angrenzend das 4200 Dunam 
große Terrain Rabi, das zu ½ mit Eichenwald beſtanden war. 550 
Dunam wurden vom Odeſſaer Komitee erworben und bleiben für die 
Anſiedlung von Arbeitern reſerviert. Der Reſt iſt für 2 verſchiedene 
Pflanzungsgeſellſchaften, eine ruſſiſch- und eine engliſch-jüdiſcher Kapi⸗ 
taliſten beſtimmt, die hier hauptſächlich bewäſſerte und unbewäſſerte 
Pflanzungen anlegen wollen. Es wurde 1914 bereits mit der Anlage 
von Mandelplantagen begonnen und ca. 50 Arbeiter beſchäftigt. Das 
geſamte Terrain umfaßt 15 600 Dunam. 


V. Gruppe. 
Hulda. 


deſtlich der Eiſenbahnlinie Jaffa⸗Jeruſalem wurde im Jahre 1908 8 ; 2 
vom eee ein 2018 Dunam großes Terrain gekauft, das früher 5 


EN 


im Beſitz der ApC war. 1909 wurde es in Bewirtſchaftung genommen 


und zwar für die Anpflanzung des Herzlwaldes beſtimmt, der haupt⸗ 
ſächlich aus Oelbäumen beſteht und als Volksſpende zu Ehren des 
großen Führers gedacht iſt. In feiner Mitte liegt das für ein Herzl⸗ 
Muſeum beſtimmte Herzl-Haus. 

Es wurden hier bis zum Kriege ca. 10 000 Oelbäume und ca. 3000 
andere Fruchtbäume und Eukalyptus gepflanzt. Die kleine Anſiedlung, 
die aus Arbeiterhäuſern beſteht, beſchäftigte 1914 ca. 40 Arbeiter. (1917 
zählte man 20 Familien mit 42 Seelen.) 


Ben Schemen. 


Ben Schemen wurde im Jahre 1906 von der APC erworben und 
im Jahre 1909 vom Nationalfonds übernommen, der hier gleichfalls 
beabſichtigte, Pflanzungen des Herzl-Waldes anzulegen. Es liegt ca. 
½ Stunde öſtlich von Lydda, einer Station der Eiſenbahn Jaffa⸗-Jeru⸗ 
ſalem. Neben den Olivenpflanzungen, die bis zu Kriegsbeginn ca. 
11000 Bäume umfaßten, wurden noch andere Baumarten angeflanzt, 


hauptſächlich Mandel-, Obſt⸗, und Zierbäume. Auf dem übrigen Ter⸗ 


rain wurde vom Nationalfonds urſprünglich ein Lehrgut geſchaffen, das 
zur Ausbildung von Landarbeitern in allen Wirtſchaftszweigen beſtimmt 
war. In den letzten Jahren vor dem Kriege war man dann dazu 
übergegangen, hier ſelbſt eine Muſtermilchwirtſchaft zu ſchaffen, um 
die gerade in Paläſtina ſehr vernachläſſigte Milchviehzucht zu heben und 
einen rationellen Futteranbau einzuführen. 

Für die Unterkunft der hier beſchäftigten 50 Arbeiter wurden 
vom Nationalfonds entſprechende Baulichkeiten errichtet. 

Auf dem Terrain der Domäne Ben Schemen befindet ſich auch 
die kleine Siedlung gleichen Namens, die die Kunſtgewerbeſchule Be 
zalel in Jeruſalem für die Anſiedlung einiger Heimarbeiter des File 
granateliers errichtet hat. Auch die Seifenfabrik Atlit liegt dort. Das 
geſamte Terrain umfaßt ca. 2300 Dunam. 1917 gab es 94 Einzelne 
und Familien mit 153 Seelen. 


Betanja. 


Dieſe kleine Siedlung, die im Jahre 1913 begründet wurde, und 
neben Melhamie am Jordan gelegen iſt, umfaßt nur 600 Dunam. 
Es ſollten hier Bananen und Obſtplantagen angelegt werden, beſchäftigt 
wurden ca. 25 Arbeiter. Mit der Anlage von kleinen Wohnhäuſern 
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mit angrenzendem Gemüfeland für Mrbeiterfamilien wurde kurz vor dem 
Kriege begonnen. N 


Sedſchera. 


Den Anfang mit ihrer Koloniſationsarbeit in Untergaliläa machte 
die ICA im Jahre 1898, als fie an den nördlichen Ausläufern des 
Taborberges die Farm Sedſchera anlegte. Schon im Jahre 1900 wur— 
den hier 52 jüdiſche Arbeiter beſchäftigt; im allgemeinen verſtanden 
dieſe nichts vom Ackerbau. Als Vorarbeiter fungierten Araber, von 
denen die jüdiſchen Arbeiter die einfachſten landwirtſchaftlichen Hand— 
griffe lernten. Die Farm wurde in den folgenden Jahren erheblich 
vergrößert. Außer einem Gutshauſe wurden Arbeiterwohnungen und 
Ställe errichtet. 

Groß iſt die Zahl der Arbeiter, die in dieſer Farm die erſten Anfänge 
der Landwirtſchaft gelernt hatten und eine ſehr erhebliche Anzahl gerade 


der heutigen Koloniſten und Pächter in den untergaliläiſchen Kolonien 


gehören zu dieſen. Die Bewirtſchaftung dieſer Farm war eine gute, 


der Viehbeſtand ein ziemlich zahlreicher, die Ackerbauerträge mittlere. 
Da die JCA-⸗Verwaltung infolge der rechtlichen und ſteuerlichen Ver- 


hältniſſe ihre Koloniſationsarbeit in Paläſtina nicht weiterführen wollte, 
wurde der Farmbetrieb im Jahre 1912 aufgegeben und die Farm an 
eine Arbeitergenoſſenſchaft verpachtet. Im Jahre 1913 übernahm die 
Pflanzungsgeſellſchaft Agudath Netajim dieſe Farm, um hier für Rech— 
nung auswärtiger Kapitaliſten Pflanzungen anzulegen. Das Terrain 
umfaßt ca. 10 650 Dunam. 

Daganja. 

Zuſammen mit Kinereth wurde dieſes jenſeits des Jordan am Aus— 
tritt aus dem Tiberiasſee liegende Terrain, das neuerdings durch eine 
im Kriege erbaute Brücke mit Kinereth direkt verbunden werden ſoll, 
von der ICA im Jahre 1909 erworben und hier ſelbſt eine Farm 
angelegt. Der Betrieb dieſer Gutswirtſchaft des Nationalfonds wurde 
an eine Arbeitergenoſſenſchaft verpachtet, die ohne Adminiſtrator wirt⸗ 
ſchaftet und die Hälfte des Reingewinns an den Nationalfonds abführen 


ſoll. Es wird hier hauptſächlich Getreide angebaut und die Ergebniſſe 
ſind als ſehr günſtige zu bezeichnen. Die angebaute Fläche hat ſich 


von Jahr zu Jahr erheblich vergrößert und ebenſo ſind die Erträge 
pro Hektar für Weizen und Gerſte ganz weſentlich geſtiegen. Bei 


Gerſte haben ſie ſich beiſpielsweiſe in ungefähr 4 Jahren verdoppelt. 
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Auf einem kleinen Terrain wurden auch bewäſſerte und unbe— 
wäſſerte Pflanzungen angelegt, die die verſchiedenſten Fruchtarten um— 
faſſen. Die Bodenfläche beträgt 3072 Dunam; die Genoſſenſchaft ums 
faßt 22 Mitglieder, wozu noch eine Reihe im Tagelohn beſchäftigte Arbeiter 
kommen, ſo daß 1914 im ganzen hier ungefähr 30 Arbeiter Beſchäftigung 
fanden. 


Merchawja. 


Als erſte jüdiſche Siedlung in der Jesreel Ebene wurde von der 
P. L. D. C. im Jahre 1911 an der Bahnſtation Afule der Haifa-Damas⸗ 
kus⸗Bahn ein Terrain gekauft und durch den Nationalfonds auf einem 
Teil dieſes Bodens die Arbeiterſiedlung Merchawja gegründet. Das 
geſamte Areal umfaßt 9415 Dunam und erſtreckt ſich auf beiden Seiten 
der Eiſenbahn. Infolge der neuen Abzweigung der Bahn Fule-Nablus— 
Jeruſalem, die aber vorläufig über Tulkerem nach Lydda geführt wurde, 
liegt dieſe Siedlung an einem der wichtigſten Verkehrspunkte Palä— 
ſtinas. 

Ungefähr die Hälfte des Terrains, nämlich 3500 Dunam, wurden an 
eine Arbeitergenoſſenſchaft verpachtet, die nach den Oppenheimerſchen Prin— 
zipien dort arbeitet, in der Form der ſogenannten Siedlungsgenoſſen— 
ſchaft. Sie unterſcheidet ſich dadurch von einer normalen Arbeiterge— 
noſſenſchaft, daß der Betrieb wenigſtens im Anfang einem Fachmann 
mit höherer Ausbildung unterſtellt iſt, und die Mitglieder entſprechend 
ihrer jeweiligen Leiſtung am Reingewinn beteiligt ſein ſollen. Die Sied— 
lungsgenoſſenſchaft ſelbſt zählt 35 Mitglieder. Der beſonders für Acker— 
bau geeignete Boden brachte in den letzten Jahren ganz gute Erträge. 
Außerdem wurde von der Genoſſenſchaft eine kleine Mandel- und Oli— 
venplantage angelegt, auch ein Verſuch mit der Einführung der Milch— 
wirtſchaft gemacht. 

ö Es wurden hier vom Nationalfonds umfangreiche Gutsgebäude, 
Arbeiterhäuſer und Stallungen mit einem ſehr erheblichen Koſtenauf— 
wand errichtet. 


Der an die Siedlungsgenoſſenſchaft nicht verpachtete Teil der Län— 
dereien wurde von der P. L. D. C. an einzelne Koloniſten veräußert, 
ſo daß außer dem Gutsbetrieb der Siedlungsgenoſſenſchaft Merchawja noch 
eine Kolonie gleichen Namens entſtanden iſt. Dieſe noch nicht ausge 
baute Kolonie umfaßt ca. 70 Seelen. 
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Mesra. 


Angrenzend an Merchawja wurde nach Ausbruch des Krieges ein 


großes Terrain, Mesra genannt, erworben, das ganz vorzüglichen 


Weizenboden beſitzen ſoll. Hier arbeitet ſeit dieſer Zeit eine Arbeiter- 


genoſſenſchaft von ca. 20 Seelen, die vorläufig ca. 2000 Dunam dieſes 
Terrains kultiviert hat. Genauere Angaben über Größe dieſer neuen 
Erwerbung ſind nicht bekannt, da eine Vermeſſung noch nicht vorge⸗ 
nommen worden iſt. 
Mikweh Israel. N 

An der Straße Jaffa⸗Jeruſalem, ca. ½ Stunde von Jaffa ent⸗ 
fernt, liegt die bereits im Jahre 1870 von der Alliance Israélite ge— 
gründete landwirtſchaftliche Schule. Sie ſtellt einen großen Farmkom⸗ 
plex dar und iſt ein Gut von 2600 Dunam Fläche mit zahlreichen 
Gebäuden und Inventar. Gleichzeitig waren ungefähr immer 80 Schü⸗ 
ler im Betriebe untergebracht. Die jährliche Subvention der Alliance 
belief ſich auf 50 —60 000 Frances. Die Gebäude für Schüler und 
Lehrer, die Stallungen, Scheunen wie Wirtſchaftsgebäude, Kellereien uſw. 
ſind mit großen Mitteln errichtet. Die Zahl der Schüler, die durch 
dieſe Anſtalt gegangen ſind, iſt ziemlich erheblich. 


Mädchenfarm Kinereth. 
Auf dem Gelände von Kinereth befindet ſich auch die Mädchen⸗ 


farm gleichen Namens. Trotz der Wichtigkeit einer derartigen Inſtitu⸗ 


tion und trotz der unter den größten Schwierigkeiten hier geleiſteten 
vorzüglichen Arbeit hat dieſe Farm infolge des Fehlens jeglicher Mittel 
ſich bisher nicht richtig entwickeln können. 

Je 15 Mädchen werden hier mit allen Zweigen der paläftinenjt- 
ſchen Landwirtſchaft praktiſch bekannt gemacht, dem Gemüſebau, der Ge⸗ 
flügelzucht, der Milchwirtſchaft uſw. Ebenſo werden fie in der Haus⸗ 
haltung ſowie im Konſervieren der Gemüſe und Früchte unterrichtet. 
Da weder die Eigentumsverhälniſſe des Bodens noch der Farm, da 


verſchiedenen Geſellſchaften gehörig, geregelt ſind, ſo wurden bisher 


keinerlei Inveſtierungen vorgenommen und die Wirtſchaft mußte in pri⸗ 
mitivſter Weiſe geführt werden. Bei der ungeheuren Wichtigkeit der 
Erziehung der jüdiſchen Frau zum landwirtſchaftlichen Berufe, beſon⸗ 
ders in Paläſtina, wäre eine richtig ausgebaute Wirtſchaft, die über 
genügend Boden, geeignete Gebäude, totes und lebendes Inventar ver⸗ 
fügt, unbedingt erforderlich. 


“ 
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Bir Jacob. 


Bir Jacob liegt ca. 2 km nördlich von Rechoboth. Der Boden 
wurde im Jahre 1906 von der APC erworben. Er war hauptſächlich 
für die Anſiedlung von Landarbeitern mit einigen eigenen Mitteln be— 
ſtimmt. Da Arbeitsgelegenheit in allernächſter Nähe fehlte, jo ent— 
wickelte ſich dieſe Kolonie von 1908 an weniger zu einer Arbeiterſiedlung 
als zu einer ſelbſtändigen kleinen Kolonie. Die vom Odeſſaer Komitee 
gewährten langfriſtigen Kredite wurden faſt ausſchließlich zur Anlage 
von Mandelpflanzungen verwendet, trotzdem dieſe Arbeiterkoloniſten die 
hierzu erforderlichen größeren Mittel und Reſerven nicht beſaßen. Die 
Kolonie umfaßt ca. 2408 Dunam und (1917) 38 Familien mit 100 
Seelen. 


Kaſtinie. (Beer Tobia). 


Die Kolonie Kaſtinie, eine der ſüdlichſten Paläſtinas, ca. 2 Stun⸗ 
den von Katra entfernt, gehört zu den wenigen ackerbautreibenden Kolo— 
nien in Judäa. Der Boden wurde im Jahre 1884 von der Roth— 
ſchildſchen Adminiſtration gekauft aber nicht beſiedelt. Im Jahre 1896 
wurden vom Odeſſaer Komitee dort ehemalige Landarbeiter angeſiedelt, 
allerdings mit völlig ungenügenden Mitteln. Die damals errichteten 
Holzhäuſer dienen noch heute den Koloniſten als Wohnung. Trotz unge— 
nügenden Kapitals und Bodens der meiſten Koloniſten hat ſich die 
Siedlung behauptet. Angebaut wird hauptſächlich Weizen, neuerdings 
wurden auch einige Mandelplantagen angelegt. 

Beſonders ungünſtig für die Kolonie war es, daß das Budget, 
ähnlich wie bei Artuf und Moza, von einer viel zu geringen Zahl von 
Familien aufgebracht werden mußte. Auch dieſe Kolonie müßte daher durch 
Zukauf von Land vergrößert werden. Ebenſo notwendig wäre die Ge— 
währung von Krediten für Häuſerbau und Anlage von Pflanzungen, 
um den Koloniſten allmählich den Uebergang zur gemiſchten Wirtſchaft 
zu ermöglichen. 

Im Jahre 1913 wurde aus dem Bodenbeſitz der Kolonie vom 
Nationalfonds ein größeres Terrain erworben und von dieſen an eine 
Arbeitergenoſſenſchaft verpachtet. 

Die Kolonie umfaßt 5620 Dunam, wovon auf die Arbeiterſiedlung 
775 Dunam entfallen. Die Seelenzahl betrug 1917 52 Familien mit 


170 Seelen. 
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5. Kapitel. 
Die Landarbeiterfrage.“) 
1. Die Landarbeiterfrage in Judäa. 


Die Frage, deren Löſung für die Kolonifation Paläſtinas von aller⸗ 
größter Bedeutung iſt, iſt die des jüdiſchen Landarbeiters in Paläſtina. 
Während wir es in anderen Ländern nur mit einer ſozialen oder auch 
nationalen Frage zu tun haben, die faſt immer eine Folge der hiſtoriſchen 
Entwicklung iſt, kommt als erſchwerender Umſtand in Paläſtina noch 
die Unvertrautheit des jüdiſchen Proletariers mit der landwirtſchaftlichen 
Arbeit hinzu. 

In den Anfangsjahren der Koloniſation konnte dieſes Moment 
noch nicht fo in die Erſcheinung treten, da hier in der Zeit der Rothſchild⸗ 
ſchen Adminiſtration ein praktiſcher Unterſchied zwiſchen dem ſogenannten 
Koloniſten, der bald ſeine eigenen Mittel aufgezehrt hatte, und dem von 
vornherein mittelloſen Arbeiter, der gleichmäßig von der Adminiſtration 
philanthropiſch unterſtützt und ſpäter angeſiedelt wurde, nicht beſtehen 
konnte. Wurden ſie doch ſchließlich infolge dieſes Syſtems ſogenannte 
Kapitaliſten, d. h. Beſitzer mehr oder minder großer Pflanzungen, in 
denen ſie oft zuerſt in Tagelohn für die Verwaltung gearbeitet hatten. 

Die Frage des jüdiſchen Arbeiters trat vielmehr erſt in die Erſcheinung, 
als von privater Seite größere Pflanzungen angelegt wurden. Dieſes 
geſchah in den neunziger Jahren vor allem in Rechoboth, ſpäter in 
noch größerem Maße in Petach Tikwah und anderen Pflanzungskolo⸗ 
nien. Naturgemäß hängt die Beſchäftigung jüdiſcher Arbei— 
ter vor allem von der Schaffung von Arbeitsgelegen⸗ 
heit ab. Und ſo war in gewiſſem Sinne die ſpätere Kapitalsinveſtierung 
jüdiſcher Kapitaliſten in Pflanzungen die Vorausſetzung für die weitere 
Beſchäftigung jüdiſcher Arbeiter. Jedoch an dieſe Vorausſetzung knüpfte 
ſich auch bald die Frage der Verwendbarkeit und Rentabilität des 
jüdiſchen Arbeiters. Be, 

Waren es auch ideelle Gründe, die einen Teil des jüdiſchen Kapitals : 
nach Paläſtina zogen, fo ſollten doch dieſe Pflanzungen dem Beſitzer 
einen Nutzen abwerfen, der es ihm ermöglichte, von dieſem Kapital in 
Paläſtina zu leben. Dieſes Moment, das wohl in den erſten Jahren 
nicht ſo ſehr ins Gewicht fiel, wurde ſpäter, als man nüchterner zu 


) Eine ausführliche Darſtellung der Landarbeiterfrage findet ſich außerdem 
in C. Nawratzki: Die Jüdiſche Koloniſation Paläſtinas Kap. 14, S. 261—297. 
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rechnen begann, und die angelegten Pflanzungen nach ihrer Ertrags⸗ 
fähigkeit bewertet wurden, von größerer Bedeutung. Während die Löhne 
für den arabiſchen Arbeiter bis 1,10 Francs betrugen, zahlte man den 
jüdiſchen Arbeitern in den neunziger Jahren einen Tagelohn von 1,30 
bis 1,85 Francs. Den geübteren von 2, — bis 2,80 Francs. Beſonders 
zahlreich wurden in den ſchon genannten Pflanzungskolonien jüdiſche 
Arbeiter zur Anlage von Plantagen benutzt, ſpäter verringerte ſich aller 
dings ihre Zahl erheblich, da zur Inſtandhaltung und Pflege derſelben 
bedeutend weniger Arbeitskräfte erforderlich waren, und auch die Kon— 
kurrenz des arabiſchen für den jüdiſchen Arbeiter immer größer wurde. 
Rothſchild ſelbſt machte den Verſuch, einige von ihnen als Koloniſten 
anzuſiedeln, auf dieſe Weiſe entſtand die Kolonie Metula. Auch das 
Odeſſaer Komitee ſchuf für einige Arbeiter eine kleine Siedlung, ganz im 
Süden des Landes, in Kaſtinie, die, da das Komitee nicht über genügende 
und die Arbeiter über faſt gar keine Mittel verfügten, nicht voll ausgebaut 
werden konnte, ſodaß bis auf den heutigen Tag die Koloniſten noch in 
ihren proviſoriſchen Holzhäuſern wohnen. 

Weſentlich erſchwert wurde die Lage des jüdiſchen Arbeiters im Ge— 
biet der Pflanzungskolonien Judäas auch dadurch, daß infolge der dauern⸗ 
den Anlage neuer Pflanzungskolonien in dieſem Gebiete die Lebensmittel⸗ 
preiſe ſehr ſtark anzogen und auch die Wohngelegenheiten teurer wur⸗ 
den. Auch die einſetzenden Kriſen in den Pflanzungskolonien, die vor 
allem durch die Ueberproduktion an Wein hervorgerufen wurden, ſchufen 
eine für die Verwendung des jüdiſchen Arbeiters außerordentlich un⸗ 
günſtige Lage des jüdiſchen Koloniſten, der ſelbſt ſchwer um ſeine Exi⸗ 
ſtenz kämpfte. So trat der arabiſche Arbeiter hier faſt gänzlich an die 
Stelle des jüdiſchen. Infolge der veränderten Verhältniſſe war es verftänd- 
lich, daß man überhaupt die Frage erörterte, ob unter allen dieſen un⸗ 
günſtigen Bedingungen eine Konkurrenz des jüdiſchen gegenüber dem arabi⸗ 
ſchen Arbeiter möglich ſei, beſonders da die kulturellen Unterſchiede 
und Bedürfniſſe doch ſehr große ſind. Denn ſelbſt abgeſehen von ſeiner 
Bedürfnisloſigkeit iſt die Lebenshaltung des Arabers auch deshalb billiger, 
weil er feinen ökonomiſchen Rückhalt im benachbarten Dorfe hat, wo— 
durch er in der Lage iſt, den Tagelohn in der jüdiſchen Kolonie nur als 
Nebeneinnahme anzuſehen, wogegen ſein ſonſtiger Lebensunterhalt durch 
den von ſeiner Familie auch in ſeiner Abweſenheit betriebenen Gemüſe⸗ 
und Feldbau gedeckt wird. Außerdem kommt hinzu, daß der jüdiſche 
Arbeiter meiſt erſt angelernt werden muß und ſelbſt die einfachſten land⸗ 
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wirtſchaftlichen Handgriffe anfangs nicht kennt. Dieſe ang führten Gründe 
ſind zweifellos überaus wichtig zur Beurteilung der Zukunft des jüdi⸗ 
ſchen Arbeiters in den Pflanzungskolonien, doch gebet ſie Gchzeitig 
auch Aufſchluß über die Methoden, durch die der jüdiſche Arbeiter in 
gewiſſem Umfange auch konkurrenzfähiger gemacht werden kang⸗ Außer⸗ 
dem muß beachtet werden, daß der jüdiſche Arbeiter nach einiger Zeit 
der Praxis für gewiſſe Arbeiten in den Pflanzungskolonien trotz bedeu— 
tend höheren Lohnes rentabler und geeigneter iſt als der Araber, näm— 
lich überall dort, wo es ſich um eine qualifizierte Arbeit handelt, z. B. 
beim Binden, Beſchneiden, Greffen, Pfropfen, Okulieren der Pflan— 
zen. Dagegen hat ſich der arabiſche Arbeiter bei der ſchweten phyſi— 
ſchen Arbeit des Entſteinens, Urbarmachens und Rigolens des Bodens 
oft beſſer bezahlt gemacht; es darf eben im letzteren Falle die Differenz 
des dem jüdiſchen und dem arabiſchen Arbeiter gezahlten Lohnes nicht 
eine zu große werden, falls der private Koloniſt noch einen Vorteil in der 
Verwendung jüdiſcher Arbeitskräfte ſehen ſoll. 8 

In einem ausführlichen Artikel?) hat übrigens Ruppin darauf 
hingewieſen, daß, falls der arabiſche Arbeiter durch den jüdiſchen 
erſetzt wird, dieſes bei den bisherigen Lohnverhältniſſen zwar eine 
Erhöhung der vom Pflanzer gezahlten Arbeitslöhne um ca. 40 9% be— 
deuten würde (von einem durchſchnittlichen Monatslohn von 35 auf 50 
Francs), daß aber bei Berechnung der geſamten Anlage und Unterhaltungs⸗ 
koſten einer Pflanzung dies nur eine Erhöhung um 10 % bedeuten würde, 
da ein erheblicher Teil der ſonſtigen Unkoſten auf Verzinſung des Boden— 
preiſes, Staats⸗ und Gemeindeſteuern, Bewachung, Materialabnützung 
uſw. entfiel. Allerdings würde bei der Annahme einer nur 10-prozentigen 
Erhöhung nach feinen Berechnungen die durchſchnittliche 10prozentige 
Verzinſung der Pflanzungen auf ca. 8¼ 9% bis 8½ % ſich ermäßigen. 
Wie ſich nach dem Kriege allerdings die Arbeits- und Lohnverhältniſſe 
in den Pflanzungskolonien geſtalten werden, hängt naturgemäß aufs engſte 
mit der bisher nicht zu überſehenden Geſtaltung der Abſatzverhältniſſe 
wie auch der Produktionsbedingungen zuſammen. Vor allem muß bei den 
Pflanzungsprodukten beachtet werden, daß eine Abwälzung des Preiſes 
auf den Konſumenten ſchwer möglich iſt, da die Marktpreiſe von der 
Beſchickung durch die Konkurrenzländer, Spanien und Italien, abhängig 

ſind. 


*) Jüdiſche Rundſchau 1917. Nr. 7. 
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Außer der Erhöhung des Lohnes müſſen für den jüdiſchen Arbeiter 
günſtigere Wohnbedingungen geſchaffen werden, die ihm gegenüber dem 
Araber eine vorteilhaftere oder mindeſtens gleiche Stellung bringen. 

Dieſes kann dadurch geſchehen, daß man dem jüdiſchen Arbeiter 
billige Wohngelegenheit verſchafft, ſei es durch den Bau von Arbeiter— 
familienhäuſer für verheiratete oder durch die Errichtung von Ledigen— 
heimen und Arbeiterküchen für unverheiratete Landarbeiter, oder noch 
beſſer durch Anlage kleiner ſelbſtändiger Arbeiterſiedlungen in der Nähe 
von Pflanzungskolonien, wodurch der jüdiſche Landarbeiter hier in eine 
ähnliche ökonomiſche Lage kommt wie der arabiſche Fellache in ſeinem Dorf. 

Auf eine Folgeerſcheinung der früher faſt ausſchließlichen Ver— 
wendung des arabiſchen Arbeiters in den Pflanzungskolonien muß 
noch beſonders hingewieſen werden, nämlich, daß infolgedeſſen auch die 
Koloniſten ſich genötigt ſahen, arabiſche Wächter für die Pflanzungs⸗ 
und Koloniegemarkung anzuſtellen, und dadurch die Sicherheitsverhälte 
niſſe in dieſen Kolonien immer ſchlechtere wurden. Auch ſonſt wurden 
die Koloniſten immer abhängiger von den arabiſchen Nachbardörfern, 
denn da ſie ſelbſt außer ihren Pflanzungen kaum Landwirtſchaft beſaßen und 
aus den erwähnten Gründen auch wenig Gemüſe anbauten, jo entwickelte 
ſich in dieſen Kolonien ein regulärer arabiſcher Markt, wo der Koloniſt 
Gemüſe und Geflügel von den Arabern kaufen mußte. 

Die bisher geſchilderten Verhältniſſe haben ſich vor allem im Ge— 
biete der judäiſchen Pflanzungskolonien ausgebildet. Janz anders lagen 
die Verhältniſſe in Galiläa, wo die Arbeiterfrage infolge der völlig anderen 
Entwickelung der Kolonien und des grundverſchiedenen Typus einen 
anderen Werdegang aufweiſt, ſo daß wir in Paläſtina von einer 
judäiſchen und einer galiläiſchen Arbeiterfrage ſprechen können, die beide 
ſehr verſchiedene Löſungen verlangen. 

2. Landarbeiterfrage in Galiläa. 

Während es ſich in den Pflanzungskolonien meiſtens um eine 
Saiſonarbeit mit vorübergehendem größerem oder geringerem Bedarf an 
Arbeitskräften handelt, liegen die Verhältniſſe ganz anders in den gali- 
läiſchen Kolonien. Auch die Arbeitsmethoden ſind verſchiedene. In Judäa 
galt es einmal den Boden vorzubereiten, mit der ſchweren Hacke mußte 
der Arbeiter den manchmal Jahrhunderte hindurch nicht bearbeiteten, 
ſteinhart gewordenen Boden zerkleinern, und dann das tiefwurzelnde 
ſo gefürchtete Unkraut, den Inchil, mit der Hand herausreißen, damit 
die abgeriſſenen Wurzeln nicht weiter wucherten. 


Je nachdem nun größere Pflanzungen neu angelegt wurden, fiel 


oder flieg der Arbeiterbedarf. Aber auch ſonſt war die Zahl der Arbeiter, 
die im Sommer und beſonders zur Zeit der Ernte beſchäftigt wurden, 
naturgemäß bedeutend größer als zu anderen Zeiten. In Judäa und 
Samaria haben daher die Arbeiter und Pflanzungsbeſitzer zum Teil 
divergierende Intereſſen und ſind auch ſonſt ſozial voneinander geſchieden. 
Der Pflanzungsbeſitzer iſt vor allem an niedrigen Löhnen intereſſiert, 
der Arbeiter an hohen. Außerdem müſſen für den Arbeiter erſt Wohn⸗ 
gelegenheiten geſchaffen werden, Aufwendungen, die der Beſitzer nur für 
einen Saiſonarbeiter ungern auf ſich nimmt; aus dieſen Urſachen waren 
ja auch vom Nationalfonds die erwähnten Arbeiterheime und Familien⸗ 
ſiedlungen errichtet worden. 

Ganz anders iſt der Typus der Ackerbaukolonie. Beſonders in 
Untergaliläa, dem über 500 m über dem Kinerethſee gelegenen Hoch⸗ 
plateau, hatte ſich der Typus des eigentlichen jüdiſchen Ackerbauers 
entwickelt. In dieſen Kolonien, die auf Getreidebau und Viehzucht 
baſiert ſind, war das Leben des Arbeiters ein ganz anderes als in 
Judäa. Das ganze Jahr fand er Beſchäftigung und konnte außerdem 
eine vielſeitige Tätigkeit auf allen Gebieten der Landwirtſchaft entfal⸗ 
ten. Dauernd hatte er das gute Beiſpiel des ſelbſt arbeitenden Koloni⸗ 
ſten vor Augen, lebte mit deſſen Familie zuſammen im ſelben Haus 
und aß am ſelben Tiſch. Ein ſozialer Gegenſatz war daher bei dem 
noch überdies oft ſelbſt aus dem Landarbeiterſtande hervorgegangenen 
galiläiſchen Koloniſten und ſeinen Arbeitern nicht vorhanden. Hinzu kam, 
daß der tüchtige und vielſeitig ausgebildete jüdiſche Landarbeiter, der hier 
gearbeitet hatte, ſelbſt Ausſicht hatte angeſiedelt zu werden. In Ga⸗ 
liläa hat daher die Landarbeiterfrage weniger die Geſtalt und Schärfe 
annehmen können, als in den jüdäiſchen Kolonien. Auch zahlenmäßig 
war der Bedarf an Arbeitskräften nie ein ſehr großer, denn normaler 
Weiſe ſuchte die Familie mit ihren erwachſenen Söhnen und Töchtern 
allein ihre Felder zu bearbeiten und ſelten war mehr als ein Arbeiter 
in der Familie tätig. Aus dieſen Gründen war auch ein Eingreifen 
der nationalen Inſtitutionen in dieſe Verhältniſſe nicht notwendig. *) Nur 
wenige Arbeiterhäuſer wurden in Untergaliläa vom Nationalfonds erriche 
tet, wie beiſpielsweiſe einige Häuſer für jemenitiſche Landarbeiter in 
der Kolonie Jemma. Doch fanden dieſe Landarbeiter weniger in Jemma 

*) Erſt durch die Anlage von Pflanzungen, wie in Sedſchera, nach Über⸗ 


nahme dieſer Siedlung durch eine Geſellſchaft im Jahre 1913 begannen ſich 
ähnliche Verhältniſſe zu entwickeln wie in Judäa. 
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ſelbſt als in der nahegelegenen Pflanzungskolonie Poria Arbeitsgelegen⸗ 
heit. In der Zukunft erſt, wenn auch in Galiläa mehr Pflanzungs⸗ 
kolonien entſtehen ſollten, dürfte ein größeres Bedürfnis nach Land- 
arbeitern ſich einſtellen. Während der judäiſche Landarbeiter mehr den 
Klaſſenſtandpunkt betont, einen Aufſtieg zum Pflanzungskoloni⸗ 
ſten praktiſch für unmöglich hält, und theoretiſch marxiſtiſch die 
Unmöglichkeit zu begründen ſucht, iſt das Problem für den galiläiſchen 
Arbeiter ein viel einfacheres. Er wird verſuchen, ſich landwirtſchaftlich 
möglichſt vielſeitig auszubilden und ſelbſt bei geringeren eigenen Kapi⸗ 
talien künftig darauf rechnen können, unter günſtigeren Kreditbedingungen 
von einer Geſellſchaft oder nationalen Inſtitution angeſiedelt zu werden. 


3. Die Seßhaftmachung jüdiſcher Landarbeiter. 


Zwei Möglichkeiten gab es hier, die Schaffung günſtiger Wohn— 
gelegenheit in der Nähe der Arbeitsſtätte, wie die Anlage von ganzen 
Arbeiterſiedlungen. Beide Wege wurden beſchritten und die verſchiedenen 
Verſuche haben jedenfalls bis jetzt gezeigt, welche Methode die gang— 
barere iſt. 

Vor allem war es die Zioniſtiſche Organiſation, wie das Odeſſaer 
Komitee und der Verein „Esra“, die der Löſung dieſer Frage die aller— 
größte Aufmerkſamkeit zuwandten und auch größere Mittel für ihre 
Durchführung zur Verfügung ſtellten. Mittels der Schaffung eines 
Arbeiterheimſtättenfonds ſuchte vor allem die Zioniſtiſche Organiſation 
in größerem Umfange bei allen jüdiſchen Pflanzungskolonien ſolche Sied— 
lungen zu begründen. Dieſer planmäßigen Arbeit iſt es zu verdanken, 
daß bis zum Kriege ſich die Verhältniſſe in dieſen Kolonien bereits 

ganz erheblich gebeſſert hatten und die Verwendung jüdiſcher Arbeiter 
auch bei den privaten Koloniſten ſtark zunahm. Der Nationalfonds bes 
gründete in verſchiedenen Kolonien, ſo in Petach Tikwah und Chedera, 
größere Arbeiterheime und Küchen für unverheiratete Arbeiter, in denen 
dieſe relativ billiges Eſſen und Wohnung fanden. Dieſe Ledigenheime 
enthalten gewöhnlich freundlich ausgeſtattete Zimmer mit je drei Betten, 
die Küchen ſind geräumig und haben außerdem in einem Nebenraum 
einen größeren Speiſeſaal. Die Heime wie Küchen unterſtehen der 
Selbſtverwaltung der Arbeiter und durch einen genoſſenſchaftlichen Zu— 
ſammenſchluß verringern ſich die Unkoſten für ihren Lebensunterhalt 
ganz erheblich. Außerdem hat in faſt allen größeren Kolonien der 
Nationalfonds begonnen, Häuſer für verheiratete Arbeiter zu errichten. 


angenommen, dürften aber in Wirklichkeit über 2000 Franes betragen 
haben und werden in Zukunft mindeſtens doppelt ſo viel koſten. Die 
Häuſer werden teils aus paläſtinenſiſchen Sand-, teils aus Zementſteinen 
errichtet. Zu einem Häuschen gehört 1 bis 2 Dunam Boden, der für 
Gemüſebau beſtimmt iſt; ſie werden den Arbeiterfamilien unter durchaus 
günſtigen Bedingungen vom Nationalfonds verpachtet. Solche Fami— 
lienhäuſer wurden errichtet in Petach Tikwah, Chedera, Riſchon le Zion, 
Jemma und anderen Kolonien. 

In derſelben Weiſe betätigte ſich auch der Verein „Esra“, der zu— 
erſt in Rechoboth mit der Anlage ſolcher Häuſer den Anfang machte. 
Auch in Chedera und Kfar Saba wurden derartige Arbeiterfamilien- 
häuſer vom Esra errichtet, die ähnlich ausgeſtattet ſind wie die Häuſer 
des Nationalfonds. 


4. Schaffung kleiner Arbeiterkolonien. 


Einen Schritt weiter ging das Odeſſaer Komitee durch die Begrün— 
dung ſelbſtändiger Arbeiterſiedlungen in der Nähe größerer Pflanzungs— 
kolonien. Beſonders zu erwähnen iſt die Schaffung der kleinen Kolonie 
Ein Ganim, die im Jahre 1908 unmittelbar an der Grenze der 
großen Kolonie Petach Tikwah auf Anregung einer Gruppe jüdiſcher 
Arbeiter angelegt wurde. Der Nationalfonds ſtellte dem Odeſſaer Komitee 
für den hierzu notwendigen Bodenkauf einen Kredit zur Verfügung. 
Jeder Arbeiterkoloniſt ſollte ca. 15 Dunam Boden erhalten und mußte 
ſich verpflichten, ein Viertel des Kaufpreiſes ſofort zu zahlen, den Reſt 
in 10 Jahren. Späterhin wurde dieſer Termin auf 20 Jahre ver⸗ 
längert. Für Errichtung des Hauſes hatte jeder Arbeiter ſelbſt zu 
ſorgen. Es handelte ſich bei der Schaffung dieſer Kolonie, worauf hin⸗ 
gewieſen werden muß, alſo nicht um gänzlich unbemittelte Arbeiter, ſon⸗ 
dern um ſolche mit eigenen, wenn auch beſcheidenen Mitteln. In 
erſter Linie waren es ſogenannte qualifizierte Arbeiter, die bei der Pflege 
von Pflanzungen beſchäftigt waren und einen Tagesverdienſt von 3 
bis 5 Francs hatten. Die Siedlung machte ſchon bald nach der Grün⸗ 
dung 1911 einen durchaus freundlichen Eindruck, die Häuſer waren 
je nach den Mitteln des Einzelnen und auch entſprechend den Koſten 
einfacher oder beſſer gebaut, ebenſo war auch das Inventar mehr oder 
minder reichlich. Ein Brunnen mit Motor wurde gemeinſchaftlich er⸗ 
richtet und ſpäter auch eine gemeinſame Pflanzung angelegt. Durch 
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die Bewäſſerungsmöglichkeit wurden dieſe Familien in die Lage ver— 
ſetzt, auf ihren kleinen Bodenparzellen reichlich Gemüſe zu ziehen oder 
auch kleine Pflanzungen anzulegen. 

Folgende Punkte ſind nun beſonders bemerkenswert für dieſe Grün⸗ 
dung, und aus ihnen kann man auch gewiſſe Schlüſſe für die Zukunft 
derartiger Siedlungen ziehen. Erſtens handelte es ſich um ein etwas 
bemitteltes Arbeiterelement, dem nicht alles zur Koloniſation Notwendige 
von der Verwaltung geliefert werden mußte. Zweitens hat man von 
vornherein darauf verzichtet, nur mäßig bemittelte Leute unter dem 
Geſichtspunkt anzuſiedeln, daß aus ihnen möglichſt ſchnell wohlhabende 
Bauern werden, ſondern ihre ökonomiſche Lage war eine derartige, die 
man in anderen Ländern mit dem Begriffe des Halbkoloniſten bezeichnen 
würde, d. h. ihren Hauptverdienſt hatten fie durch die vor— 
handene Arbeitsgelegenheit in der in der Nähe gelegenen 
größeren Kolonie, während ihr kleines Gemüſe- und Pflanzungsland 
ihnen ein gewiſſes Nebeneinkommen verſchaffte und ihren Haushalt 
beſonders bei Haltung von Nutzvieh und Geflügel bedeutend verbilligte. 
Drittens war die Nähe einer größeren Kolonie die Vorbedingung für 
eine geſicherte Arbeitsgelegenheit, da ſelbſt bei eventl. Wechſel der Ar⸗ 
beitsſtelle hier leichter neue Beſchäftigung zu finden war. Viertens war 
beſonders wichtig, daß dieſe Arbeiterſiedlung ſich unmittelbar an die 
Kolonie anſchloß und damit ein eigenes Koloniebudget, das bei einer 
ſelbſtändigen Siedlung mindeſtens 15 000 Francs betragen hätte, ver⸗ 
mieden wurde; denn ſelbſtverſtändlich hätte ein derartiger Arbeiterkoloniſt 
hohe Gemeindeſteuern nicht tragen können; ſo aber ſtanden ihm Schule, 
Arzt, Apotheke und andere Gemeindeinſtitutionen in der großen Kolonie 
zur Verfügung.“) 1917 zählte Ein Ganim 84 Familien mit 221 Seelen. 

Ein anderes Beiſpiel iſt die kleine Arbeiterſiedlung Bir Jacob, 
die im Jahre 1909 ebenfalls vom Odeſſaer Komitee begründet wurde. 
Dieſe Kolonie liegt ungefähr eine halbe Stunde von Riſchon le Zion entfernt. 
Im Gegenſatz zu Ein Ganim wurde ſie nicht gleich beſiedelt, ſondern 
es wurden von Arbeitern Pflanzungen angelegt. Hierfür war wohl 
auch teilweiſe der Umſtand maßgebend, daß dieſe Siedlung nicht une 
mittelbar neben einer größeren Pflanzungskolonie lag, ſondern ſelb— 


) Leider hat Ein Ganim, das lange in der Front lag, in dem Kriege am 
meiſten gelitten, und daher muß dieſer Siedlung in größtem Umfange beim 
Wiederaufbau geholfen werden. 


ſtändig gegründet wurde. Auch ſonſt fehlten alle die . Bob 
die für die Entwicklung von Ein Ganim als günſtig erwähnt wurden. 
Man kann daher die Siedlung nur als nicht empfehlenswerten Verſuch 
anſehen, Arbeiter mit gänzlich ungenügendem Kapital zu kleinen Pflan⸗ 
zungsbeſitzern zu machen; außerdem iſt zu beachten, daß die 
Siedlung als ſelbſtändige Gründung viel zu klein war, und da faſt 
ausſchließlich Mandeln angepflanzt wurden, hier für die Zukunft die 
Gefahren der Monokultur beſtehen dürften. 

Eine dritte Arbeiterkolonie wurde in Kfar Saba vom Esra im 
Jahre 1909 angelegt. An ſich waren hier ähnliche Vorbedingungen 
vorhanden wie in Petach Tikwah, jedoch kam ein Umſtand hinzu, der 
für die erſten Jahre zum mindeſten die Entwickelung dieſer Siedlung 
beeinträchtigen mußte. Während es ſich in Petach Tikwah um eine 
größere Kolonie mit allen Gemeindeinſtitutionen handelt, die einer ſolchen 
Arbeiterſiedlung eine gute Stütze ſein konnte, handelt es ſich in Kfar 
Saba um Pflanzungen ohne Koloniſten, denn dieſe Plantagen gehören 
meiſtens Beſitzern aus Petach Tikwah, die ſelbſt nicht dort wohnen. 
Es iſt daher anzunehmen, daß erſt nachdem Kfar Saba ſich zu einer 
größeren ſelbſtändigen Pflanzungskolonie entwickelt haben wird, was bes 
ſonders nach ihrer Vergrößerug durch den Bodenzukauf der angrenzen— 
den Terrains von Ein Chai geſchehen dürfte, auch die Arbeiterſiedlung 
eine ähnliche Entwicklung nehmen kann wie Ein Ganim. 

Im Jahre 1912 wurde ſchließlich die Landarbeiterkolonie Nacha⸗ 
lath Jehuda unmittelbar bei Riſchon le Zion vom Odeſſaer Komitee 
begründet. Dieſe Siedlung war nicht nur für Landarbeiter beſtimmt, 
ſondern vor allem auch für die Arbeiter, die in den Kellereien der Winzer⸗ 
genoſſenſchaft beſchäftigt waren, wie einige Handwerker, die in der 
Kolonie Riſchon le Zion wohnten. Jeder Arbeiter ſollte ein fertig ges 
bautes Haus mit Stall und 7 Dunam Boden erhalten, im Werte von 
ca. 3200 Francs. Von dieſem Betrag ſollten 500 bis 1500 Francs 
angezahlt und der Reſt in 30 Jahren abgezahlt werden. Auch hier 
ſind die Bedingungen ähnlich günſtige wie in der erſt geſchilderten 
Siedlung und daher wohl die künftige Entwickelung eine ausſichtsreiche. 
1917 zählte ſie 20 Familien mit 74 Seelen. 

Während es ſich bei den bisher geſchilderten Verſuchen um die 
definitive Seßhaftmachung jüdiſcher Landarbeiter aus Oſteuropa handelt 
und beſonders um jene, die als qualifizierte Arbeiter einen höheren Lohn 
beanſpruchen können, die alſo auch in Zukunft auf günſtige Arbeitsge⸗ 
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legenheit in den jüdiſchen Kolonien rechnen dürfen, ſo bleibt die Frage 
offen, ob der unqualifizierte jüdiſche Arbeiter der Konkurrenz des billi⸗ 
geren arabiſchen Arbeiters ſtandhalten kann. 


5. Jemenitiſche Landarbeiterfrage. 


Ein Einwanderungselement, das früher für die landwirtſchaftliche 
Koloniſation von keiner Bedeutung war, nämlich die Jemeniten, die ſeit 
den letzten drei Jahrzehnten aus ihrer alten Heimat, dem ſüdlichen Ara⸗ 
bien, in Paläſtina einwandern, erwies ſich als zum Teil geeignet, die 
arabiſche Konkurrenz zu paralyſieren. Die Jemeniten ſtellten ein Tul- 
turell noch äußerſt tief, den Arabern in ihrer Bedürfnisloſigkeit nahe⸗ 
ſtehendes Element der jüdiſchen Einwanderung dar. Da ſie auch zum 
Teil vom Jemen her an ſchwere Arbeit gewöhnt waren, ſo fiel ihnen 
die Eingewöhnung in paläſtinenſiſche Verhältniſſe nicht zu ſchwer. Von 
den Hinderniſſen, die ihrer Beſchäftigung in den jüdiſchen Kolonien 
entgegenſtanden, blieb alſo hauptſächlich die Löſung der Wohnungs⸗ 
frage übrig. Nachdem die erſten jemenitiſchen Einwandererfamilien 
bereits in den Jahren 1910 und 1911 in der Kolonie Rechoboth durch die 
Initiative der Kolonieverwaltung anſäſſig gemacht worden waren, be— 
gann in den folgenden Jahren 1911 —1912 die Einwanderung der 
Jemeniten infolge der Unruhen im Jemen immer größere Dimenſionen 
anzunehmen, betrug doch die Einwanderung allein in dieſen 2 Jahren 
über 2000 Seelen. Der Nationalfonds begann daher in gleicher Weiſe 
wie die oſteuropäiſchen Arbeiter aus dem Heimſtättenfonds dieſe Ein⸗ 
wanderer als Häusler anzuſiedeln. Auch das Odeſſaer Komitee und 
der Esra wandte ſich dieſer neuen Aufgabe zu. 


Im Gegenſatz zu den vorhergeſchilderten Methoden der Anſiedlung 
oſteuropäiſcher Arbeiter verzichtete man darauf, für einzelne Jemeniten⸗ 
familien Häuſer zu errichten, ſondern ging planmäßig daran, kleine 
jemenitiſche zuſammenhängende Siedlungen zu begründen. Dies war 
um ſo notwendiger, als dieſe Einwanderer infolge ihrer kulturellen 
Eigenart am beſten in geſchloſſenen Siedlungen zuſammen wohnen; 
ſo entſtanden nacheinander bei den größeren jüdäiſchen Pflanzungskolo⸗ 
nien Siedlungen jemenitiſcher Landarbeiter. Vom Nationalfonds wurden 
zur definitiven Anſiedlung kleine feſte Häuschen errichtet mit je 2 Dunam 
Land. Dieſe Häuſer können von jemenitiſchen Familien auf Grund 
jährlicher Rückzahlungen als Eigentum erworben werden. So wurde 
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auch in Chedera die kleine Kolonie Nachliel mit 20 derartigen Häus⸗ 


chen gegründet und in Petach Tikwah die kleine 30 Familien wa 
Siedlung Machne Jehuda. 

Die früher erwähnte, bei Rechoboth gegründete erſte Siedlung für 
Jemeniten wurde ebenfalls vom Nationalfonds vergrößert und trägt 
heute den Namen Schomre Thora.“ 


Vom Odeſſaer Komitee wurde bei der ſchon e Arbeiter⸗ 
kolonie für oſteuropäiſche Arbeiterfamilien Nachalath Jehuda auch eine 
Siedlung für ca. 30 jemenitiſche Familien begründet. Außerdem wur— 
den auch in Wadi Chanin und in der galiläiſchen Kolonie Jemma 
wie unweit Dagania am Jordan, wo ein größerer Bedarf an Arbeits— 
kräften war, Häuſer für jemenitiſche Landarbeiter vom Nationalfonds 
errichtet. 

Der anſpruchsloſere Jemenite wäre wohl zu einem Teil geeignet, 
den arabiſchen Arbeiter zu erſetzen, vor allem weil er auch infolge 
feiner Bedürfnisloſigkeit mit einem ähnlichen Lohn, wie dieſer fein Aus— 
kommen finden kann. Aber auch ſonſt dürfte dieſes neue Arbeiterele— 


ment, das an ſich ſchon zahlenmäßig die jüdiſche Poſition in den Kolo⸗ 


nien ſtärkt, bei einer zweckentſprechenden Organiſation durchaus geeignet 


ſein, auch auf wirtſchaftlichem Gebiete die paläſtinenſiſchen Kolonien zu | 


fördern. Die bereits vor und während des Krieges begonnenen Ver— 
ſuche gerade in den Landarbeiterſiedlungen den in den Pflanzungskolo— 
nien ſo fehlenden Gemüſebau, wie Milchwirtſchaft und Geflügelzucht 
zu heben, hat bereits Erfolge gezeitigt. Als durchaus zweckentſprechende 
Maßnahme hat ſich vor allem auch die vom Nationalfonds durchgeführte 


Preisverteilung für gute Inſtandhaltung von Arbeiterhäuſern und Gärten 


erwieſen. Beſonders günſtig ſcheinen die Reſultate, was die Initiative 
in der Pflege der Gemüſegärten wie der Einführung neuer Arten anbe— 
trifft, in der älteſten Jemenitenſiedlung in Rechoboth geweſen zu ſein. 
In der Kolonie Petach Tikwah hoffte man vor Ausbruch des Krieges 
bereits, daß die Jemenitenſiedlung künftig in der Lage ſein werde, einen 


größeren Teil des Gemüſebedarfs zu decken, da ſich die Jemeniten 


als ſehr gute Gärtner erwieſen. 
Vor allem haben die Jemeniten in den großen Pflanzungskolonien 


Arbeit gefunden. Ihr Anteil an der jüdiſchen Landarbeiterbevölkerung 


war ſchon ſehr erheblich und dürfte bereits 1914 ca. 50 % aller in den 
Kolonien beſchäftigter jüdiſcher Landarbeiter betragen haben. 


6, Arbeitergenoſſenſchaften. 

Während die bisherigen Verſuche der Beſchäftigung des jüdiſchen 
Arbeiters in Paläſtina zur Vorausſetzung hatten, daß genügende Arbeits— 
gelegenheit von privater Seite geboten wurde, haben ſich die Verhält— 
niſſe durch die Schaffung landwirtſchaftlicher Betriebe der nationalen 
Inſtitutionen inſofern für die Arbeiter günſtiger geſtaltet, als dieſe 
ſelbſtverſtändlich ausſchließlich jüdiſche Arbeiter beſchäftigen. Dieſe gilt 
vor allem für die Betriebe des Nationalfonds in Hulda und Ben 
Schemen. Der letztere urſprünglich auch, wie der von Hulda, für die 
Oelbaumſpende beſtimmt, hat ſich ſchließlich nach mancherlei Wandlungen 
zu einer Art praktiſcher Lehrfarm für Landarbeiter entwickelt. Hier wie 
dort arbeitet eine Arbeitergenoſſenſchaft. Die Bildung von Arbeiterge— 
noſſenſchaften, die die Ländereien des Nationalfonds pachten, und in 
eigener Regie bewirtſchaften, hat in den letzten Jahren vor dem Kriege 
in immer ſtärkerem Maße zugenommen und ſcheint dem Geiſte des 
oſteuropäiſchen Arbeiters am meiſten zu entſprechen. Am erfolgreich— 
ſten hat bisher in dieſer Richtung die Genoſſenſchaft in Dagania gearbeitet, 
die vom Nationalfonds einen größeren Farmbetrieb gepachtet hat und in 
eigener Regie ohne Oberleitung bewirtſchaftet. Auch die ehemalige Lehr— 
farm Kinereth, die dem Nationalfonds gehört, wurde unter ähnlichen 
Bedingungen von einer Genoſſenſchaft amerikaniſch-jüdiſcher Arbeiter 1913 
in Bewirtſchaftung genommen. Dasſelbe geſchah ein Jahr früher mit dem 
Betrieb der der ZEN gehörigen ehemaligen Lehrfarm Sedſchera. Eine 


beſondere Form ſtellt die ſogenannte Siedlungsgenoſſenſchaft in Mer— 


— 


chawja dar, die auf einem Gute, das von einer zu dieſem Zweck gegründeten 
Geſellſchaft erworben wurde, eine Genoſſenſchaft nach Oppenheimerſchen 
Grundſätzen gebildet hat. Dieſe unterſcheidet ſich von den ſonſtigen 
Genoſſenſchaften dadurch, daß ihre Mitglieder an dem zu erzielenden 
Reingewinn entſprechend ihrer Arbeit beteiligt ſein ſollen. Praktiſch 
dürfte dieſes vorläufig in Paläſtina wohl unmöglich ſein, da eine Ge— 
winnberechnung in den erſten Okkupationsjahren wohl kaum durchführbar 
wäre. Auch die kleinen Beſitzungen des Nationalfonds, ſo der Gan Schmuel 
und Gan Angelos in Chedera werden von einer Arbeitergenoſſenſchaft 
bewirtſchaftet. In dem letzten Jahre vor dem Kriege wurde außerdem 
vom Nationalfonds der Verſuch unternommen, bei Kolonien, ſtatt der 
Arbeiterfamilienſiedlungen, wie ich ſie in Ein Ganim charakteriſiert habe, 
Arbeitergenoſſenſchaften zu begründen und anzuſiedeln. Dieſes geſchah 
zuerſt in Kaſtinie, wo im Jahre 1913 eine ſolche Genoſſenſchaft begrün— 


det wurde. Der Boden im Ausmaß von 800 Dunam wurde zu die 15 Se 


Zwecke vom Nationalfonds erworben. Die Gebäude und Pflanzungen, 
die ſich darauf befanden, wurden vom Odeſſaer Komitee übernommen 
und der Arbeitsgruppe in Erbpacht übergeben. Vom Esra wurde außer⸗ 
dem dieſer Genoſſenſchaft zur Anſchaffung von Inventar ein kleiner 
Kredit eingeräumt. 

Auch in Obergaliläa hat im Jahre 1915 bei Roſch Pinah eine 
kleine Arbeitergenoſſenſchaft von privaten Koloniſten Boden gepachtet. 
Beſonders bemerkenswert iſt, daß bei faſt allen in den letzten Jahren 
erfolgten Bodenkäufen zur Anlage von Pflanzungskolonien, ſo bei Kerkur, 
Kfar Urie uſw. jedes Mal vom Nationalfonds einige hundert Dunam 
Boden miterworben wurden, die für eine ſpäter anzuſiedelnde Arbeiter⸗ 
genoſſenſchaft reſerviert blieben. 

Wenn man auch über die Frage dieſes genoſſenſchaftlichen Bauern⸗ 
betriebes verſchiedener Anſicht ſein kann, und wahrſcheinlich auch in 
Paläſtina der die ganze Familie beſchäftigende landwirtſchaftliche Einzel⸗ 
betrieb die größere Zukunft haben wird, ſo beſteht wohl kein Zweifel, 
daß die Genoſſenſchaftsbetriebe beſonders für die erſte Ok- 
kupationszeit zur Uebernahme der neu erworbenen Terrains als 
durchaus geeignet ſich erwieſen haben. Solche ſogenannte Okkupations⸗ 
genoſſenſchaften arbeiten auf faſt allen in den letzten Jahren erworbenen 
Terrains. Sie führen die nur bei einheitlicher Bewirtſchaftung möglichen 
Meliorationen und techniſchen Verbeſſerungen durch und hatten oft einen 
ſchweren Stand ſowohl in bezug auf die oft klimatiſch ungünſtigen Ver⸗ 
hältniſſe, (da leider eine Sanierung des Bodens meiſt erſt im Laufe 
der Zeit erfolgte), wie auch gegenüber ſtreitluſtiger Nachbarn oder Bedui⸗ 
nenſtämmen, die die neuen Beſitzrechte nicht immer reſpektierten. 

Eine Frage, die noch nicht gelöſt iſt, und die die wichtigſte, man 
kann ſagen, die ſoziale Frage für Paläſtina darſtellt, iſt die des wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufſtiegs des Landarbeiters. Ob ſie, wie die Theoretiker 
glauben, durch die Genoſſenſchaften gelöſt werden kann, und nur durch 
die nationalen Inſtitutionen, oder ob auch die Privatinitiative und die 


Schaffung von Arbeitsgelegenheit bei wohlhabenden Koloniſten hierin 8 


Gutes zu leiſten in der Lage iſt, dürfte erſt eine fernere Zukunft zeigen. 


Den nationalen Inſtitutionen dürfte auch in dieſem Falle die Aufgabe 5 


zufallen, wie ſchon bisher, die Wohn- und Unterhaltungskoſten des 
Arbeiters durch die angeführten Maßnahmen zu verbeſſern, außerdem eine 
günſtige Anſiedlungs- und Bodenpolitik zu treiben. Beiſpielsweiſe müßte 


„ 


der urſprünglich gemachte Fehler der Abgabe kleiner Bodenparzellen und 
dazu gehörender Häuschen als Eigentum ſtatt in Erbpacht für die Zukunft 
möglichſt vermieden werden, da gerade durch die Anlage derartiger Arbeiter⸗ 
ſiedlungen unmittelbar bei Pflanzungskolonien dieſe durch die bald eine 
tretende Bodenſteigerung leicht wieder von Plantagenbeſitzern aufgekauft 
werden können und damit die von den nationalen Inſtitutionen geſchaffenen 
Siedlungen ihrem eigentlichen Zweck entzogen werden. 


Zu hoffen iſt für die Zukunft auch, daß bei Niederlaſſung zahlrei⸗ 
cher wohlhabender Koloniſten, die ſich auch dem Ackerbau mehr zu— 
wenden, die Beſchäftigungsmöglichkeit für tüchtige Arbeiter ſich vergrößern 
laſſen wird und auch langjährige Pachtverträge, bei dem der oft auch 
landwirtſchaftlich weniger erfahrene Beſitzer wie der Pächter feine Nech- 
nung finden kann, in Zukunft in Paläſtina ſich mehr einbürgern. Für 
diejenigen Arbeiter, die auf dieſe Weiſe ſich einige Mittel im Laufe der 
Jahre erſpart haben, wie die, die aus dem Ausland mit ſolchen ein⸗ 
wandern, dürfte die Frage des Aufſtiegs leichter lösbar ſein, falls eine 
geſunde und großzügige Koloniſationspolitik dieſen entſprechend ihren 
Mitteln Kredite einräumt und ſie je nach ihrer finanziellen Leiſtungsfähig⸗ 
keit erſt als Pächter, dann als Halbkoloniſten und eventl. ſpäter als 
Vollkoloniſten anſiedelt. 


Die Ermöglichung und Erleichterung des ſo gedachten wirtſchaftlichen 
Aufſtiegs des Arbeiters — vom Landarbeiter zum Koloniſten — wird 
daher auch für die Zukunft, unter Aufwendung der größtmöglichen Mittel, 
die wichtigſte ſoziale und nationale Aufgabe des jüdiſchen Kolonifations- 
werkes darſtellen. 


Die Zahl der jüdiſchen Arbeitskräfte, die laut einer in meinem Buche 
„Jüdiſche Koloniſation Paläſtinas“ abgedruckten Statiſtik im Jahre 1913 
ſich auf ungefähr 1350 belief, hat in den folgenden zwei Jahren ſich ganz 
erheblich vergrößert. 1915 ergab eine Zählung des Paläſtinaamtes in 
17 Kolonien, unter denen ſich allerdings faſt alle die Kolonien befanden, 
die eine große Zahl von Arbeitskräften beſchäftigten, 2381 Arbeiter, 
darunter allein 941 Jemeniten, die ſich ziemlich gleichmäßig auf die 
drei Kolonien — Riſchon le Zion, Petach Tikwah und Rechoboth ver⸗ 
teilten und in der je ca. 300 Jemeniten beſchäftigt wurden. Im ganzen 
konnte die Zahl der jüdiſchen Arbeitskräfte im Jahre 1915 mit 2500 
ungefähr angenommen werden, von denen ca. 1200 Jemeniten waren. 
Aus dieſen neueren Zuſammenſtellungen iſt alſo bereits zu erſehen, daß 


die Zahl der jüdiſchen Arbeiter im weſentlichen Steigen begriffen ift, 
wozu auch die Einwanderung und Seßhaftmachung der Jemeniten erheb⸗ 
lich beigetragen hat. 


7. Die Wächterorganiſation. 

Aus dem Landarbeiterſtande ging, den beſonderen Verhältniſſen Pa⸗ 
läſtinas entſprechend, eine neue Organiſation hervor, die Wächterorgani⸗ 
ſation, die eine Art Sicherheitspolizei für Kolonie- und Feldgemarkung 
darſtellte. Während früher nur arabiſche Arbeiter beſchäftigt wurden, 
und die Koloniſten ſich gegen Felddiebſtahl und gelegentliche Ueberfälle 
ſchwer wehren konnten, da ja Arbeiter und Diebe oft aus demſelben 
arabiſchen Dorfe ſtammten, war man mit dem Fortſchreiten der Ver⸗ 
wendung jüdiſcher Arbeiter dazu übergegangen, eine eigene jüdiſche Wache 
zu organiſieren. Vor dem Kriege beſaßen bereits die meiſten jüdiſchen 
Kolonien jüdiſche Wächter, die eine einheitliche Organiſation mit ſtrenger 


Auswahl der Mitglieder nach einer beſtimmten Probezeit bildeten. Es 


waren durchgehend kräftige junge Leute, gut beritten und bewaffnet, 
die dieſen anſtrengenden und nicht ungefährlichen Wachdienſt Tag und 
Nacht ausübten. Zahlreich ſind auch die Opfer bei den verſchiedenen 
Ueberfällen. Es beſtand der Plan, dieſe Wächter „Schomrim“ genannt, 
nach einer beſtimmten Dienſtzeit in einer Kolonie anzuſiedeln und dieſer 
Plan wird wohl ſpäter verwirklicht werden. 


6. Kapitel. 
Landwirtſchaftliche Kulturen. 
1. Pflanzungen. 

a) Der Weinbau. 

Die Entſtehung des Weinbaues in den jüdiſchen Kolonien iſt be- 
kanntlich auf die Initiative des Baron Rothſchild zurückzuführen, der 
auf die Berichte ſeiner Sachverſtändigen hin den Entſchluß faßte, zu— 
erſt in Riſchon le Zion und dann in den übrigen Kolonien den Weinbau 
in großem Maßſtabe in Paläſtina einzuführen. Bekannte franzöſiſche 


und ſpaniſche Sorten, Sauterne, Malaga und Muskat wurden angepflanzt, 


rieſige Kellereien in Riſchon, die mit allen modernen Einrichtungen 


verſehen ſind und kleinere in Sichron Jacob und Roſch Pinah wurden 


angelegt, aber der erhoffte Erfolg blieb aus. Zwar war das Produkt 
ein gutes, wenn auch nicht das der urſprünglichen Sorten, aber es war 


ſchwer abzuſetzen. Die Produktion ſtieg auf 50 —60 000 Hektoliter im 
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Jahre, doch fehlte der Abſatz. Erſt nachdem das ganze Adminiſtrations⸗ 
ſyſtem der JCA abgeſchafft wurde, ein neugebildetes Winzerſyndikat 
den Kellereibetrieb ſelbſt übernahm und einen genoſſenſchaftlichen Abſatz 
nach ſtreng kaufmänniſchen Grundſätzen organiſierte, beſſerten ſich die 
Marktverhältniſſe zuſehends. Während urſprünglich das Syndikat, um 
die Preiſe zu heben, durch ein Prämienſyſtem die Produktion zu ver⸗ 
mindern ſuchte, hatten ſich in den letzten Jahren die Marktverhältniſſe 
ſo gebeſſert, daß man bereits in größerem Maßſtabe wieder dazu über⸗ 
ging, neue Weinberge anzulegen. Das Hauptabſatzgebiet des Weines 
war Aegypten, das den größten Prozentſatz des Jaffaer Exportes aufnahm. 
Der Weinbau, der große Schwierigkeiten zu überwinden hatte, wurde 
er doch auch von der Phylloxera heimgeſucht, hat ſich trotzdem in Palä- 
ſtina als wichtige Kultur wieder einbürgern laſſen und er dürfte in 
Zukunft noch größere Ausdehnung gewinnen, beſonders wenn man 
berückſichtigt, daß durch den Krieg ein wichtiges Weinproduftiong- 
gebiet, nämlich das franzöſiſche, zu einem gewiſſen Teil ſtark gelitten 
hat. Da die Weine ſtark alkoholhaltig ſind, ſo eignen ſie ſich auch 
vorzüglich zum Verſchnitt. Die Erträge find verſchieden, 1—2 Kantar 
pro Hektar“), dem Geldwert nach ca. 250 —500 Franes (vor dem Kriege). 
Das Winzerſyndikat, das den Abſatz vollkommen organiſiert hat, beſitzt 
jetzt in den meiſten Ländern eigene Verkaufsorganiſationen. 


b) Kultur der Orangen. 

Im Gegenſatz zum Weinbau, der keiner künſtlichen Bewäſſerung 
bedarf, iſt die Orangenkultur nur bei günſtigen Bewäſſerungsverhält⸗ 
niſſen möglich. Im Mittelmeergebiet ſind es die Küſtenſtreifen, die, 
ſoweit das Klima es zuläßt, für dieſe Kultur in Frage kommen. In 
Paläſtina eignet ſich beſonders die Küſtenebene mit ihrem ſandigen Lehm— 
boden zur Kultur der Orangen, durch künſtliche Hebung des Waſſer— 
ſpiegels, früher durch Göpelantrieb, jetzt in den jüdiſchen Kolonien 
ausschließlich durch Motore, wird das Grundwaſſer aus nicht zu großer 
Tiefe in ein Baſſin gepumpt und durch ein Röhrennetz den Pflanzungen 
zugeführt. Durch dieſe notwendige Bewäſſerungsanlage ſind die An⸗ 
lagekoſten einer Orangerie ſehr erhebliche und erfordern einen ziemlichen 
Kapitalaufwand pro Hektar. Aus techniſchen Gründen lohnt ſich daher 
erſt die Anlage einer Pflanzung von einer beſtimmten Größe an. Das 
Hauptzentrum der Orangerien in den jüdiſchen Kolonien iſt Petach Tikwah, 


1 Kantar = 288 kg ca. = 2 hl. 


1913 gegen 32 im Jahre 1912 dienten dem Transport der von hier ver⸗ 
ladenen Orangenkiſten, von denen über die Hälfte nach Liverpool verfrachtet 
wurde. Der Ertrag in einer Orangerie belief ſich pro Hektar, bei den 
älteren Orangerien bereits auf ca. 1000 Kiſten, die ab Kolonie mit 


3 Francs, ab Jaffa mit 5 Francs inel. Verpackung bewertet wurden. 


Eine Kiſte enthält 135— 150 Stück. Die Orangenplantage beginnt erſt 


nach ca. 7 Jahren in Produktion zu treten, in Vollproduktion erſt unge- 


fähr nach 12 Jahren. Von Sorten wird beſonders die dickſchalige, 
meiſt kernloſe, ſehr große Jaffa-Orange angepflanzt. Neben dieſen auch 
Blutorangen und Mandarinen. 


c) Citronen und Ethrogim. 


Ebenfalls zu den Cedraten gehören dieſe beiden Kulturen. Iſt 
ja doch die Jaffaorange nur eine veredelte Citrone. Der Anbau hatte bis⸗ 
her in den jüdiſchen Kolonien nur einen verhältnismäßig geringen Um⸗ 
fang, doch iſt man in den letzten Jahren dazu übergegangen, die 
Citronenſtämmchen nicht mehr ſämtlich auf Orangen zu veredeln, ſo 
daß in Zukunft, beſonders da die Marktverhältniſſe für Citronen günſtig 


ſind, eine größere Produktion zu erwarten iſt. Der Ethrog, der für 
rituelle Zwecke verwandt wird, wurde gleichfalls bisher nur in geringem 


Umfang angebaut. a 
8 d) Mandeln. 


Von den Kulturen ohne Bewäſſerung, die für Paläſtina ſchon in 
allernächſter Zukunft große Bedeutung gewinnen dürften, iſt beſonders 


die Mandel zu nennen. Bereits im Jahre 1912 waren rund 18 000 


Dunam, ungefähr die Hälfte der damals beſtehenden Pflanzungen, Man⸗ 


delplantagen. Dieſe Kultur war noch vor einem Jahrzehnt in Palä⸗ 


ſtina ſelbſt ſo gut wie unbekannt, während in den benachbarten Teilen 


Syriens, vor allem in der Umgebung von Damaskus, die beſten Mandel⸗ 


und Piſtazienſorten gediehen. In den letzten beiden Jahren vor dem 


Kriege und ſelbſt 1914 und 1915 wurden noch zahlreiche neue Pan 
tagen in den jüdiſchen Kolonien angelegt; die verſchiedenen Achuſageſell⸗ n 
ſchaften bevorzugten gerade dieſe Kultur in immer ſtärkerem Maße. 5 


und trotzdem die Kultur in den Kolonien 1905 verhältnismäßig hung i, $ 
hat ihre Produktion im Jaffaer Handel doch ſchon eine bedeutende Ste 
lung errungen. Im Jahre 1914 entſtammte rund die Hälfte der über Jaffa 
verſchickten Orangen den jüdiſchen Plantagen. Allein 41 Schiffe im Jahre 
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Abgeſehen von der geringeren Kapitalanlage infolge Fehlens der Ber 
wäſſerungsnotwendigkeiten, kommt bei der Mandelkultur noch ein günſti⸗ 
ger Umſtand hinzu, nämlich, daß ihre Früchte nicht leicht verderblich 
find, ſondern bei ungünſtigen Preis- und Abſatzverhältniſſen gelagert 
werden können. Der Preis betrug früher für das Kilo ungefähr 80 
Centimes, war aber 1914 bereits auf 1,20 Frances geſtiegen. Schon 
im 5. Jahre nach der Anpflanzung beginnen die Bäume Früchte zu 
tragen. Während früher vor allem dickſchalige griechiſche Sorten ange— 
pflanzt wurden, werden neuerdings die dünnſchaligen bevorzugt. Der 
Ertrag beläuft ſich auf ca. 500 Kilo pro Hektar, der bei älteren Pflan⸗ 
zungen ſich noch erhöht. Da es ſich bisher hauptſächlich um noch 
junge Pflanzen handelt, ſo war der Ertrag noch gering, trotzdem er in 
den einzelnen Jahren rapide ſtieg. 


e) Oliven. 


Der charakteriſtiſchſte Baum der Mittelmeerländer iſt der Oelbaum. 
Auch in Syrien und Paläſtina iſt ſeine Kultur eine uralte. Er gedeiht 
überall, ſowohl an der Küſte, wie im Gebirge. Seine Früchte bil- 
den bekanntlich ein wichtiges Nahrungsmittel und ſind von erheblicher 
Bedeutung für eine der Hauptinduſtrien dieſer Länder, der Oelgewinnung, 
und in Paläſtina auch der Seifenfabrikation. Faſt überall findet man 
die Olive wildwachſend oder in kleineren oder größeren Hainen ange— 
pflanzt, beſonders in der Nähe der Städte Jaffa, Lydda, Hebron, Ram⸗ 
leh, Nablus, Haifa, Akka, Saida und Sur. Die Olive bringt erſt ſehr 
ſpät Früchte hervor, nach ca. 10—12 Jahren, erreicht aber ein ſehr 
hohes Alter. Selbſt mehrere Jahrhunderte alte Bäume ſind keine Sel⸗ 
tenheit. Auch erfordert der Baum eine große Pflanzweite. Die Er⸗ 
träge ſchwanken in den einzelnen Jahren ſehr erheblich, was ja übrigens 
für alle Baumpflanzungen gilt. Es folgt gewöhnlich auf ein gutes 


eein ſchlechtes Jahr. Auf ein Hektar ſollen 100 —120 Bäume gepflanzt 


werden. Der Ertrag pro Baum wird auf 12—15 Oka Oel (ca. 14—17 1 
Oel) angenommen. Der Durchſchnittsertrag einer Olivenplantage wird 
auf ca. 500 Francs pro Hektar geſchätzt. Während aber die Oliven⸗ 
pflanzungen von den jüdiſchen Koloniſten ſehr vernachläſſigt wurden, 
iſt der Nationalfonds als erſte größere jüdiſche Organiſation dazu 
übergegangen, Olivenplantagen unter dem Namen des Herzl-Waldes 
bei Lydda und Hulda anzulegen. In dem letzten Jahrfünft begannen 
auch die einzelnen Kolonien ſich mehr und mehr dieſer Kultur zuzuwenden. 
9* 
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2. Einführung neuer Kulturen, 


Baumwolle. 


Sowohl von arabiſchen Großgrundbeſitzern, w 


ſten 


Koloni 
wurde der naheliegende Verſuch unternommen, Baumwollplantagen in 


üdiſchen 


ie j 
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der Jordanſenkung wie Jesreelebene anzulegen. Dieſe Verſuche ſind 
über das erſte Stadium noch nicht hinausgekommen, wenngleich das 
Reſultat, was den Ertrag betrifft, ſich von Jahr zu Jahr gebeſſert 
hat und dieſer ſich ſogar von 1909 bis 1911 pro Hektar verdoppelte. 
Klima wie Boden Paläſtinas ſind für dieſe Kultur durchaus geeignet, 
vor allem aber künftig nach ſeiner Wiederinkulturſetzung das Jordantal. 


Maulbeere. 

Der Maulbeerſtrauch, und zwar ſowohl die ſchwarze wie die weiße 
Varietät, gedeiht in Syrien vorzüglich. Im Libanon, wo ſie eine der 
Hauptkulturen iſt, ſogar bis zu einer Höhe von 1000 Metern. Ihre 
Kultur, die in Nordpaläſtina, in den Obergaliläiſchen Kolonien von der 
Rothſchildſchen Verwaltung eingeführt worden war, wurde ſpäter nach 
Aufgabe der Seidenraupenzucht wieder vernachläſſigt. 


Tabak. 


Aus ſteuerpolitiſchen Gründen wegen der Monopolſtellung der Dette 
Publique wurden dem Tabakanbau in Paläſtina große Schwierigkeiten 
bereitet. Der von jüdiſchen Koloniſten in Obergaliläa unternommene 
Verſuch mußte daher wieder aufgegeben werden. Unter günſtigeren 
Bedingungen dürfte der Tabakbau, worauf ganz beſonders hingewieſen 
werden müßte, für viele jüdiſche Kolonien eine ſehr große wirtſchaftliche 
Bedeutung gewinnen. 

Tumbeki. 

Tumbeki, der hauptſächlich in Nordſyrien angebaut wird, aber eben⸗ 
falls im Lande neben Tabak für Waſſerpfeifen konſumiert wird, iſt im 
eigentlichen Paläſtina noch unbekannt. 


Hanf. 

Eine gewiſſe Bedeutung hat dagegen bereits der Hanfanbau, der 
nur von der arabiſchen Bevölkerung, beſonders in Samaria, betrieben 
wird. 

Flachs. 

Der Flachsanbau iſt meines Wiſſens nach in Paläſtina bisher ziem⸗ 
lich unbekannt. 

Siſalagave. 


Die Agavenarten, die früher im Mittelmeergebiet nicht heimiſch 


waren, haben ſich ſo ſchnell akklimatiſiert, daß ſie eine typiſche Mittel⸗ 


Sr meerpflanze geworden ſind. Der | 
lonien bewährten Siſalagavs d irf 
in Frage kommen. 


durchaus in Frage, die im kleinen Stil e Verſuche ban he 
günſtige Ergebniſſe geliefert. j | 4 
Helpflanzen. 


a g 3 Von Oel liefernden Pflanzen, deren Anbau noch Ache Be; 
| gert werden kann, ift neben der Olive noch die Rizinuskultur zu nennen; 


die e wird noch an anderer Stelle Sen 

5 f Fr | Gewürzpflanzen. BR 
5 ER EN Von Gewürzpflanzen, die in Paläſtina oder Syrien zum Teil 
wildwachſend vorkommen und deren ſyſtematiſcher Anbau in Zukunft 3 
7 möglich iſt, ſind Fenchel, Anis und Kümmel zu nennen. e 
Parfümeriepflanzen. 


Teils wildwachſend, teils in kleinem Umfange angebaut, kommen 


Frage: Deren, Tymian, Mimoſen und Lorbeer. 


— 


e Andere Fruchtbäume. x i = 
1 8 Neben Oliven, Mandeln, Orangen und Wein dürften in Zukunft 5 
auch andere Baumpflanzungen eine gewiſſe Bedeutung gewinnen. 7° 


Feige. 
8 Die Feige, die in Paläſtina wild vorkommt, könnte in ähnlicher 
Weiſe gezüchtet werden wie in der Gegend von Smyrna. f 


e 


And kleineren Beſtänden. Südpaläſtina, wie das Jordantal, ſind r. 
DE: ihre Kultur beſonders prädeſtiniert. 


Se re 


Johannisbrotbaum. 


5 55 ac in Cypern heimiſche Baum kommt im Lande 
nur vereinzelt vor, da ſeine Produkte auf Viehfutter wee wer⸗ 
den könnten, wäre je Anbau wertvoll. 


| Kaktusfeige. 

Dieſe findet ſich in Paläſtina wildwachſend und wird hauptſäch⸗ 
lich zur Anlage von lebenden Hecken benutzt; die ſtachelloſen Sorten 
würden ein wertvolles Viehfutter ergeben. 


Granatapfel. 


Er kommt ebenfalls in Paläſtina nur vereinzelt vor, wird aber 
beiſpielsweiſe im nahen Aegypten im größeren Stile angebaut und ſeine 
Früchte ſind hier ſehr geſucht. 

Bananen. 

Dieſe Kultur, die früher hier unbekannt war, wurde erſtmalig 
von jüdiſchen Koloniſten eingeführt, die Bananen vereinzelt anpflanzten. 
Im Jahre 1914 wurde mit der Anlage einer kleinen Bananenplantage 
im Jordantal begonnen. 

Obſtarten 

Auch das in Europa heimiſche Kern- und Steinobſt, Aepfel, Birnen, 
Kirſchen, Pflaumen, Aprikoſen, Pfirſiche, Wall- und Haſelnüſſe, gedeihen 
in Paläſtina. Da ſie zum Teil eine ſtarke Bewäſſerung verlangen, war ihr 
Anbau im eigentlichen Paläſtina ganz unbedeutend im Gegenſatz zu 
dem Bewäſſerungsgebiet von Damaskus, wo das berühmte herrliche Obſt 
gedeiht. Die jüdiſchen Kolonien haben ebenfalls dieſen Kulturen in 
jüngſter Zeit ſich zugewandt, ſodaß eine Steigerung der Produktion 
in Kürze zu erwarten iſt. 


2 3. Einführung von Nutzhölzern. 

Bekanntlich waren die Gebiete des Mittelmeeres in älterer Zeit 
ſtärker hewaldet. Paläſtina, das vor dem Kriege faſt keine zuſammen⸗ 
hängende Waldfläche mehr aufzuweiſen hatte, wenn man von kleinen 
Ausnahmen abſieht, war früher ebenfalls ſtärker bewaldet. Als Ver⸗ 
treter der hier heimiſchen Baumarten finden ſich noch eine große Zahl 
verſchiedener Arten. Steineiche, Aleppokiefer, Weide, Pappel, Syko⸗ 
more, Tamariske, Ceder, Maftirbaum u. a. Neu eingeführt wurde 


a 


von jüdifchen Reionifeh der auſtraliſche Eukalyptus, arſprüngich 8 
er nur zu Sanierungszwecken angepflanzt, doch hat er bei der 
Holzarmut des Landes für eine ſyſtematiſche Aufforſtung eine 
große Bedeutung. Das Wachstum des Baumes iſt ein rapides, er⸗ 
reicht er doch in wenigen Jahren eine Höhe von 10—15 Metern. Die 
Unkoſten ſind geringe, die Rentabilität eine außerordentlich hohe. 

Außerdem dürften ſich zu einer ſyſtematiſchen Aufforſtung auch 
Kiefern eignen, wie der von einer deutſchen Dame am Karmelab⸗ 
hang angelegte kleine Kiefernforſt bewies. 

Geeignet zu Forſtzwecken dürften für Paläſtina auch Akazien und 
echte Kaſtanien ſein. Im Kriege ſind übrigens faſt alle Baumbeſtände, 
auch viele Oliven und andere Pflanzungen, von den Türken vernichtet 
worden. 

4. Wildwachſende Pflanzen. 

Wildwachſende Pflanzen, die für die Ausfuhr von Bedeutung ſind, 
ſind folgende: 

Die Koloquinte, die in Südpaläſtina wild wächſt und die 
Frucht des Citrullus Colocynthis iſt. Sie wird als Arzneimittel ver—⸗ 
wendet. Valonagen, das find Fruchtbecher gewiſſer Eichenarten, die 
in Syrien wachſen. Sumach: Die Früchte des wildwachſenden Sumach⸗ 
ſtrauches. : 

5. Gemüſebau. 

Abgeſehen von den bereits häufig angebauten Waſſer- und Zucker⸗ 
melonen, deren Konſum im Lande ein ziemlich großer iſt und die 
außerdem in erheblichem Umfange nach Aegypten exportiert werden, 
iſt der Gemüſebau noch einer ſehr großen Ausdehnung fähig. Wichtig 
iſt nicht nur der eigene Konſum, ſondern infolge der Nähe und der 
jetzt ſehr kurzen guten Verbindung, derjenige Aegyptens und Port Saids 
mit ſeinem rieſigen Dampferverkehr, die hier ihre Vorräte ergänzen. 
Es werden angebaut und ausgeführt: rote und weiße Rüben, Kohlrüben, 
Rettich und Radieschen, Kohl und Blumenkohl, Tomaten und Arti⸗ 
ſchocken, Bamien, Gurken, Guſa, Eierfrucht (Bedinjan) und verſchiedene 
Kürbisarten. Ferner Linſen, Erbſen und Bohnen, die aber ſchon zu 
den feldmäßig angebauten Gemüſen gehören. f 


6. Feldfrüchte. 


Neben den Pflanzungen und dem Gemüſebau wird in Paläſtina 
der eigentliche Ackerbau, wie in jedem Landwirtſchaft treibenden Lande 
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immer feine Bedeutung behalten, nicht nur, um die Ernährung der Bes 
völkerung des Landes ſicher zu ſtellen, ſondern auch als notwendiges 
Glied der Fruchtfolge bei dem Anbau verſchiedener Gewächſe wie auch 
zur Futtergewinung und chemiſcher wie phyſikaliſcher Bodenverbeſſerung 
(Anbau von Stickſtoffſammlern und tiefwurzelnder Pflanzen). 


Weizen. 


Weizen wird in faſt allen jüdiſchen Ackerbaukolonien angebaut und 
ihm der beſte Boden zugewieſen. Beſonders guter Weizenboden findet 
ſich im Hauran und der ihm vorgelagerten baſalthaltigen Nukraebene. 
Der glaſige Hauranweizen iſt beſonders für die Makaroni⸗ 
fabrikation geſucht. Der Ertrag des Fellachen, der ſeine Felder weder 
richtig düngt noch bearbeitet, iſt ein geringer und beträgt im Durche 
ſchnitt ungefähr 5 Doppelzentner pro Hektar. 

Die Anfangserträge des jüdiſchen Koloniſten ſind die gleichen, nach 
510 jähriger Kultur erreicht er meiſtens einen Ertrag von ca. 10 
Doppelzentnern, der bei älteren Kolonien oder beſonders gutem Boden 
bereits bis auf 15 Doppelzentner geſtiegen iſt. 

Großbetriebe, wie die Farmbetriebe des Nationalfonds, erreichen 
dieſes Ergebnis in kürzerer Zeit. 


Gerſte. 


Das Hauptgebiet des Gerſteanbaues liegt im Süden des Landes, 
beſonders im Bezirk von Gaza, von wo die ſogenannte Braugerſte aus- 
geführt wird. In den Kolonien werden in etwas geringerem Umfange 
als Weizen verſchiedene Gerſtenarten angebaut. Der Ertrag iſt etwas 
höher und beginnt ungefähr mit 6 Doppelzentnern pro Hektar. Die 


Maximalerträge, die bisher in Einzelfällen erreicht wurden, belaufen 


ſich auf 26 Doppelzentner pro Hektar, doch find das natürlich Aus⸗ 
nahmen. Die Ertragsſteigerung iſt ſonſt faſt die gleiche wie bei Weizen. 


Hafer. 


Früher unbekannt und immer noch ohne große Bedeutung iſt der 
Haferbau, der bei der ſtarken Pferdehaltung in den jüdiſchen Kolonien 
eine größere Beachtung in Zukunft erfordern wird. Die Erträge ſind 
beiſpielsweiſe in Chedera nicht ungünſtige. Hafer wird bisher aber 
nur in wenigen Kolonien angebaut. 
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pro Hektar find allerdings nur als ſehr mäßige zu N 


Seſam. a 
Faſt ebenſo wichtig wie der Anbau von Weizen und Gerfte 1 5 
in manchen Teilen des Landes der Anbau von Seſam, der ebenfalls 
im Fruchtwechſel angebaut wird. Der Ertrag, der in den Kolonien 5 
bis 2 Doppelzentner pro Hektar beträgt, iſt infolge des hohen Ar. 
Geldwertes meiſt als ein relativ guter zu bezeichnen. Seſam ent⸗ 2 
ſpricht ungefähr in feiner Kultur dem europäiſchen Rapsanbau und er⸗ 
fordert ziemlich viel Arbeit und Aufmerkſamkeit, beſonders bei der Reife. 
Als eine gute Oel liefernde Pflanze iſt die Vergrößerung ſeines An⸗ 
baues zu wünſchen. Der Preis ſtellt ſich ungefähr auf 400 N 
pro Tonne, der Hauptexport geht über Haifa. ER 


Linſen. 
5 Linſen werden in 2 Arten, als Futterpflanze, wie zur Ernährung 
. als Sommerfrucht angebaut. Von Wichtigkeit iſt auch ihr Anbau dd 
ffn a 
Bohnen. 1 
FRE Die eh die im paläſtinenſiſchen Haushalt als Rahemge 
1855 eine große Rolle ſpielen, werden überall als Sommerfrucht angetee 25 
hauptſächlich die ägyptiſche Sorte. 8 


Futterpflanzen. 4 
Teils zur Ernährung als Futterpflanze teils zur Grünfütterung 1 
auch Düngung werden außerdem noch Kichererbſen, Wicken und A 
nen in Paläſtina und auch in den Kolonien angebaut. | 
Von Futterpflanzen vor allem noch Klee und Luzerne. Der Anbau 5 
der letzteren, die auf bewäſſertem Boden in Paläſtina bis 8 Schnitte 
ergibt, war früher gänzlich unbekannt und dürfte in Zukunft, beſonders a 
für die Ausdehnung der Milchviehzucht, von erheblicher Bedeutung werden. 


Hackfrüchte. | x 
Der Anbau von Hackfrüchten, von Futterrüben und Kartoffe ji 
hat in den Kolonien bis jetzt kaum Eingang gefunden. Die fe 


> 
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85 große Bedeutung gerade des Hackfruchtbaues, ſowohl vom Standpunkt 


der Gewinnung eines guten Kraftfutters wie als beſte Boden vorbereitung 
für Getreide iſt zu bekannt, als daß auf die Notwendigkeit einer 
Hebung gerade dieſer Kulturen hingewieſen werden müßte. Der Kar⸗ 
toffelanbau, der von den deutſchen Koloniſten eingeführt wurde, ergibt 
auch in Paläſtina ganz günſtige Reſultate, wie die kleinen in der 
Kolonie Chedera durchgeführten Anbauverſuche zeigen. Allerdings müſſen 


die Saatkartoffeln infolge der Ungunſt des Klimas jährlich neu aus 


Malta bezogen werden. 


x 7. Kapitel. - 
Rentabilität der Landwirtſchaft. 


Es dürfte bisher außerordentlich ſchwer ſein, rein zahlenmäßig die 
wirtſchaftlichen Ergebniſſe der jüdiſchen Koloniſation in Paläſtina feſt⸗ 


zuſtellen. 


Bedeutend iſt die Produktion der jüdiſchen Siedlungen auf dem 
Gebiet des Pflanzungsbaues, wo bereits Vorbildliches geleiſtet und 
auch zahlreiche neue Kulturen eingeführt wurden. Die durchſchnittliche 
Verzinſung der angelegten Pflanzungen wird gewöhnlich mit ungefähr 
10 % netto angenommen. Um ein Einkommen von ca. 3000 Frances 
zu erzielen, iſt, je nach den Kulturen, und je nachdem es ſich um bes 
wäſſerte oder unbewäſſerte Pflanzingen handelt, eine Fläche von 2—10 
Hektar erforderlich. 

Auf dem Gebiet des Ackerbaues und der Viehzucht ſind dagegen 
die Ergebniſſe in den jüdiſchen Kolonien nicht ſehr hervorragende. 
Wenngleich auch hier eine erhebliche Steigerung der Ackerbauerträge 


f feſtzuſtellen iſt, fo find doch die Fortſchritte, wie es ja auch im Weſen 


dieſes Zweiges der Landwirtſchaft liegt, nur verhältnismäßig langſame. 
Während der arabiſche Fellach mit ſeiner primitiven Wirtſchaftsweiſe 


nur einen Durchſchnittsertrag von 5 bis 6 Doppelzentern pro Hektar 


für Weizen und Gerſte aufzuweiſen hat, hat der jüdiſche Koloniſt 
auf dem bisher in ſolcher Weiſe bearbeiteten Boden in den erſten Jahren 
meiſt noch dieſelben Erträge aufzuweiſen. Nach ungefähr 5—10 Jahren 
ſteigern ſich die Erträge auf mittlerem Boden auf 8—10 Doppelzentner, 
um nach dieſer Zeit bei längerer Bearbeitung auf 11—15 Doppelzentner 


zu ſteigen. 


AT. 
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Erträge von Weizen und Gerſte. 


Weizen. 
Seit 1912 1913 
Ke än Ertrag in Ertrag in Ertrag in Ertrag in 
Feldkultur 0 Frs. = DB 
pro ha pro ha pro ha pro ha 
Chedera. — — 11.45 244 
Ekron g an 8.47 177 783 8 
Katra Jahre 9.75 — 13.50 — 
Sichron Jacob. 8.07 156 10.78 222 
Bourdj . 8.28 147 7.56 154 
Marah 5 Ueber 6.45 114 5 89 95 
Jemma. 8 10 7.01 138 8.33 173 
Be... Jahre 7.92 122 8.28 149 
Melhamie . 6.45 126 10.27 214 
Kinereth 7.15 124 7.04 146 
Betdichen . 5 7.29 131 8.37 174 
Mizpah. j 5.70 103 5.12 100 
Roſch Pinad . Pi 6.98 121 11.08 179 
Jeſſod Hamaalah „aber mit 7.06 122 9.19 149 
Miſchmar Hajarden Meth. des 9 09 157 
Metula . Ackerbaus 4.52 78 7.67 124 
Gerſte. 
Chedera ; — — 13.78 198 
Etron re 175 9.30 - 
Katra Fl Fe Jahre 16.80 — 20.00 — 
Sichron Jacob . 10.97 167 12.98 191 
Bourdj . 8.28 117 13.74 194 
Marah . Ueber 7.72 117 10.01 142 
Semma . 10 10.23 130 10.22 130 
Mesha . Jahre 12.35 157 13.48 138 
Melhamie . 10.61 135 11.85 126 
Betdſchen 10.39 141 12.15 176 
Kinereth 9 5 13.06 166 19.50 406 
Mipah. . . 11.70 149 7.51 109 
Roſch Pinah. een 6.51 71 10.95 118 
Miſchmar Hajarden || aber mit = — 10.38 113 
Jeſſod Hamaalah . Meth. des 11.09 115 15.85 178 
Metula . Aderbaus 1.67 83 


Auf beſonders gutem Boden oder von einzelnen tüchtigen 
Koloniſten wird dieſes Reſultat auch in kürzerer Zeit erzielt. Großbe⸗ 
triebe, die die notwendigen koſtſpieligen Meliorationen (Tiefpflügen, Drai⸗ 
nage und Düngung) anwenden können, erzielen dieſelben Hektarerträge 
in einem Drittel bis zur Hälfte der Zeit. Die Weizenerträge, die mit 
ca. 5 Doppelzentnern beginnen, haben in einzelnen Kolonien z. B. in 
Katra, im Jahre 1913 einen Ertrag von 18 Doppelzentnern erreicht. 
Noch günſtiger ſind die Ergebniſſe für Gerſte. Von einem Anfangsertrag 
von 6 Doppelzentnern wurden in den letzten Jahren 1913 in der 
Kolonie Kinereth Durchſchnittserträge von 19,5 Doppelzentnern und in 
Katra auf einer Fläche von 121 Hektar Durchſchnittserträge von 33 da pro 
Hektar erzielt. Von einzelnen Koloniſten wurden in verſchiedenen älteren 
Kolonien ebenfalls gleich hohe Erträge erzielt. Man ſieht aus dieſen Zahlen 
ganz deutlich, daß das Alter einer Kolonie, d. h. wie lange der Boden einer 
Ackerbaukolonie in europäiſcher Weiſe kultiviert wird, ausſchlaggebend 
für die Ertragsſteigerung iſt. Auch für Hafer ſind die Erträge von 5 
Doppelzentner auf 12 Doppelzentner pro Hektar geſtiegen. 


Gelderträge pro Hektar in Francs im Durchſchnitt für alle Ackerbaugewächſe. 


Kolonie | 1912 | 1913 
C 136 141 
Petach Tik way 113 133 
o N 132 167 
V 137 139 
T 98 N 
C 104 105 
e 106 123 
W 103 140 
R 115 163 
F 121 139 
AA 79 95 
Noſch Pina 83 123 
Miſchmar Hajarden . 81 111 
Jeſſod Hamaala . . . 85 98 
a an 71 92 
PTA 221 260 
JJ 183 173 


hh 77 87 


1 2 — 


Ertragsſteigerung in 3 Jobten in ie 


Kolonie 1911 1912 1918 
MRR 212 221 260 
rr a 122.4 120.4 188.8 


Es iſt daher außerordentlich ſchwer, zu berechnen, wie groß dern 
Durchſchnittsertrag für den jüdiſchen Koloniſten bei einer beſtimmten 
Bodenfläche ſein muß. Da die erzielten Einnahmen nicht nur von der 
Bodenqualität, ſondern auch vom Alter der Siedlung, der landwirt- 
ſchaftlichen Erfahrenheit des Koloniſten und feiner Frau, wie von den 5 
ihm zur Verfügung ſtehenden Mitteln abhängig ſind. Abgeſehen von den 
Ergebniſſen pro Hektar, iſt für die Rentabilität auch der erzielte Preis 
von erheblichſter Bedeutung. Dieſer iſt in Paläſtina je nach der Ver⸗ 
kehrslage ganz außerordentlich verſchieden. Während Weizen im Hafen 
einen Preis von 200 —250 France pro Tonne erzielte, wurden br 
ſpielsweiſe in den im Gebirge liegenden Kolonien nur 170 Franes pro FR 
Tonne erzielt. Auch der Gerftenpreis, der im Hafen zwiſchen 15 
bis 175 Francs betrug, belief ſich in den Obergaliläiſchen Kolonien nur 
auf 110 Franes. . 

Die Bruttoerträge aus ca. 20 Hektar nutzbarem Ackerland bei 
ca. 25 ha Geſamtfläche, das zu ca. / mit Seſam, Hülfenfrüchten, 
Durrah uſw. beſtellt wird, belaufen ſich in der erſten ca. 10 Jahre 
betragenden Bewirtſchaftungsperiode auf 70—110 Franes pro Hektar, 
(Siehe anliegende Tabelle), in der zweiten Periode von 10—20 Jahren 
ſteigen fie bis auf 260 Francs als Durchſchnittsertrag für die verſchie⸗ 
denen Feldfrüchte. Oettinger“) nimmt in ſeiner ganz vorzüglichen Schrift 
„Methoden und Kapitalbedarf der jüdiſchen Koloniſation in Paläſtina“ 
einen Durchſchnittsertrag von 150 Franes an, den er dann feinen ver⸗ 
ſchiedenen Berechnungen zu Grunde legt. 


*) Auf dieſe Schrift, die eine willkommene Ergänzung meiner erſten Ar 
beit und in gewiſſem Sinne auch dieſer darſtellt, möchte ich ganz beſonders 
hinweiſen, da ſie in erſchöpfender Weiſe die Fragen der Rentabilität, der er⸗ 
forderlichen Kapitalien uud die künftig anzuwendenden Methoden darlegt. Die ER 
wahrſcheinliche Folge des Krieges wird allerdings fein, daß die angenommenen 
Kapitalien infolge des geſunkenen Geldwertes erheblich erhöht werden müſſen, 5 
was allerdings durch die entſprechende Erhöhung der Verkaufspreiſe der we 
dukte einen Ausgleich finden wird, " 


er 
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Jedenfalls dürfte heute die Anſicht allgemein ſein, daß die pa⸗ 
läſtinenſiſche Koloniſation in Zukunft weder auf Pflanzungsbau noch allein 
auf Ackerbau aufgebaut ſein darf. Der Krieg hat bewieſen, daß die 
Monokulturen eine außerordentliche Gefahr bedeuten. Wenn auch die 
Rentabilität des Ackerbaues, beſonders in der erſten Periode, eine unge 
nügende iſt, ſo darf daraus nicht die Notwendigkeit gefolgert werden, 
dieſen zu vernachläſſigen und den Pflanzungsbau zu bevorzugen und gar 
hier einſeitige Kulturen anzulegen. Es muß vielmehr dahin geſtrebt 
werden, erſtens den Ackerbau vor allem durch Einführung einer guten 
Viehzucht und einem damit verbundenen Futter-, Hackfruchtbau und Dün⸗ 
gerproduktion rentabler zu machen, zweitens die Nebenzweige der Lands 
wirtſchaft, wie Kleinviehhaltung, Geflügelzucht und Gemüſebau mehr 
zu pflegen, drittens den Pflanzungsbau als ergänzende Kul⸗ 
tur einzuführen. 

Es gilt für die Zukunft genau das, was ich an anderer Stelle 
bereits früher ausführlicher zu zeigen verſucht habe. „Es würde nahe— 
liegen, aus der Rentabilität des Pflanzungsbaues zu folgen, daß die jüdi⸗ 
ſche Koloniſation ſich faſt ausſchließlich mit dieſem beſchäftigen ſollte, 
da, abgeſehen von den vorher genannten Vorteilen er gegenüber dem 
Ackerbau noch den weiteren Vorzug einer äußerſt intenſiven und hoch⸗ 
wertigen Kultur beſitzt und damit eine ſehr dichte Beſiedlung des Lanz 
des ermöglicht. Doch ſpricht auch eine Reihe von Gründen gegen 
die Einführung des reinen Pflanzungsbaues. Erſtens iſt es ökonomiſch 
gefährlich, wie ſchon mehrfach erwähnt wurde, wenigſtens für kleinere 
und mittlere Beſitzer, die alſo nicht kapitalkräftig ſind, ſich auf den 
reinen Pflanzungsbau zu beſchränken; ganz zu vermeiden iſt natürlich 
die Monokultur, wie ja das Beiſpiel des Weinbaus genügend gezeigt 
hat, aber auch bei gemiſchter Pflanzungskultur (trotzdem ſelbſtverſtänd— 
lich hierbei das Riſiko gegenüber der Monokurur vermindert wird) können 
Kriſenjahre, Abſatzſchwierigkeiten oder dauernde ſchlechte Ernten ſolche 
Koloniſten wirtſchaftlich völlig ruinieren. Zweitens muß im Falle der 
reinen Pflanzungskultur alles zur Lebenshaltung erforderliche (Fleiſch, 
Gemüſe, Geflügel, Milch, Butter uſw.) von Koloniſten für bares Geld 


=. gekauft werden. Es würde alfo die reine Pflanzungskultur nur dann 


wirklich rentabel ſein, wenn hier ſelbſt für die hohen erzielten Verkaufs⸗ 
preiſe der Pflanzungsprodukte billig die obenerwähnten, für den eigenen 
Haushalt unentbehrlichen Produkte gekauft werden können.“ (Nawratzki) 
Die jüdiſche Koloniſation Paläſtinas S. 355.) 


8. Kapitel. 
Maßnahmen zur Förderung der Landwirtſchaft. 
1. Landwirtſchaftliche Station. 


Zu den Aufgaben eines großzügigen Koloniſationswerkes, das bei 
den gegebenen Verhältniſſen nur auf der Landwirtſchaft aufgebaut wer⸗ 
den kann, gehört in erſter Linie die ſyſtematiſche Förderung der Land— 
wirtſchaft. Erſt verhältnismäßig ſpät wurde in Paläſtina die Notwen⸗ 


digkeit hierzu erkannt und im letzten Jahrfünft als erſte die landwirt- 


ſchaftliche Verſuchsſtation bei Atlit von amerikaniſchen Juden begründet. 
Dieſe beſchäftigt ſich neben wiſſenſchaftlichen Aufgaben hauptſächlich mit 
der Erprobung und Heranzüchtung geeigneter Getreidearten für den palä⸗ 
ſtinenſiſchen Boden, hat aber auch der Förderung der anderen Zweige 
der Landwirtſchaft ihr Intereſſe zugewandt. Von dieſer Station wurden 
eine Reihe von Verſuchsgärten bei verſchiedenen Kolonien angelegt, um 
an den gerade klimatiſch von einander abweichenden Punkten des Lan⸗ 
des praktiſche Verſuche anſtellen zu können. en 

Auch beim Paläſtinaamt wurde in allerjüngſter Zeit eine land— 
wirtſchaftliche Abteilung begründet, die während ihres einjährigen Be⸗ 
ſtehens bis zum Kriege ſich auf verſchiedenen Gebieten bereits betätigte. 
Sie nahm Bodenunterſuchungen vor, förderte den Getreidebau durch 
Ankauf verſchiedener ausländiſcher Weizenarten, ſuchte durch Verteilung 
von Saatgut den Futteranbau zu heben und betätigte ſich vor allen 
Dingen auf dem Gebiete der Hebung des Gemüſebaues. Zu dieſer 
Arbeit wurden in erſter Linie die Lehrer der Schulen in den einzelnen 
Kolonien herangezogen. Während des Krieges erwies ſich gerade die 
Förderung dieſer Aufgaben als beſonders wichtig, ſo daß vom National⸗ 
fonds bei Durchführung der Notſtandsaktion beſondere Gelder für dieſen 


Zweck beſtimmt wurden. Auch mit dem Anbau ſolcher Handelsfrüchte, 


die in Paläſtina noch wenig oder garnicht bekannt waren, wie Zucker⸗ 


rüben, Sojabohnen, Hopfen uſw., deren Saat reſp. Stecklinge man 
aus den entſprechenden Ländern bezog, wurden ſyſtematiſche Verſuche 
unternommen; u. a. wurde auch die Verwendung des künſtlichen Dün⸗ 
gers durch Anlage von Demonſtrationsfeldern zu fördern geſucht. Bez 


ſonders wichtig hat ſich trotz der kurzen Zeitdauer die ebenfalls von der 


Abteilung in Angriff genommene ſyſtematiſche Förderung der Milch⸗ 
viehzucht erwieſen, die ich in dem betreffenden Kapitel kurz geſchildert 
habe. Auch mit der Einführung von Geräten und Maſchinen beſchäf⸗ 


tigte ſich dieſe Abteilung. Theoretiſche Kenntniffe ſuchte fie durch die 
Herausgabe einer guten landwirtſchaftlichen Fachzeitung, durch entſpre⸗ 
chende Druckſachen, wie Kurſe im Garten- und Gemüſebau für Lehrer 
der jüdiſchen Kolonien zu verbreiten. 

Auch auf dieſem Gebiete, auf dem die Zioniſtiſche Organiſation 
eine Tätigkeit erſt begonnen hat, iſt noch unendlich viel zu leiſten. 
Die bisher kleine Abteilung müßte zu einem eigenen Amte mit vielen 
Unterabteilungen erweitert werden, um die zahlreichen, teils begonnenen, 
teils noch in Angriff zu nehmenden Aufgaben gründlicher durchführen 
zu können. Die Tätigkeit dieſer Abteilungen müßte ſich auch neuen 
Aufgaben zuwenden wie der Beſchaffung guten und reinen Saatgutes 
inländiſcher Zucht, der Begründung einer zentralen An- und Verkaufs⸗ 
genoſſenſchaft für den Handel mit landwirtſchaftlichen Maſchinen, Saat⸗ 
gut, Dünger⸗ und Futtermittel. Eine agrikulturchemiſche Verſuchs⸗ 
ſtation müßte alle die zahlreichen in ihr Gebiet fallenden Aufgaben 
übernehmen und zu dieſem Zweck die vorhandenen Anſätze bei der 
landwirtſchaftlichen Verſuchsſtation oder dem Paläſtinaamt ausbauen. Vor 
allem müßte eine beſondere Abteilung zur Bekämpfung tieriſcher und 
pflanzlicher Krankheiten errichtet werden, die bei gerade in dieſen Gegen— 
den häufig auftretenden Seuchen und anderen Schädlingen in Zukunft 
außerordentlich wichtig wäre. Man denke beiſpielsweiſe an die Schä— 
den durch die Phylloxera oder Heuſchreckenplage, die gerade während 
des Krieges ungeheuren Schaden anrichtete. Aber auch Mandeln und 
Orangen ſind von Schädlingen bedroht und die für dieſe Zwecke aufge— 
wendeten vorbeugenden Mittel werden ſich in der Praxis ſtets gut be— 
zahlt machen. Ebenfalls wünſchenswert wäre die Gründung einer ſpe— 
ziellen Forſtabteilung, die ſich mit der ſyſtematiſchen Aufforſtung des 
Landes beſchäftigte, geeignete Baumarten heranzieht oder importiert. Die 
detaillierten Programme ſind vom Verfaſſer bereits früher aufgeſtellt 
worden. 


2. Viehzucht. 


Ein wichtiger Zweig der Landwirtſchaft lag bisher in Paläſtina 
faſt völlig darnieder, wenigſtens in den jüdiſchen Kolonien gerade im 
Gegenſatz zu den deutſchen: das war die Viehzucht. An ſich war der 
Tierbeſtand beſonders in den galiläiſchen wie überhaupt in allen Feld— 
wirtſchaft treibenden Kolonien zahlenmäßig bedeutend. Konnte ich doch 
im Jahre 1911 allein in 14 jüdiſchen Siedlungen 6344 Stück Vieh feſt⸗ 
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ſtellen, wovon ca. 2000 Kühe und Kälber waren. Allerdings war das 
dort gehaltene Vieh von minderwertiger Raſſe und ſowohl als Maſt⸗ 
wie Milchvieh ohne großen Wert. Dieſe Minderwertigkeit hat drei Ur⸗ 
ſachen: Erſtens beſaßen die Kolonien keine zur Zucht geeignete Raſſe, 
zweitens war ein rationeller Futteranbau ſo gut wie unbekannt, drittens 
hatten die Koloniſten und vor allem ihre Frauen wenig Intereſſe und 
Verſtändnis für die Pflege des Viehes. Auf allen drei Gebieten müßte 
daher eine ſyſtematiſche Aufklärungsarbeit einſetzen. Vor allem müßte 
das bei den Koloniſten vorhandene Vorurteil, als wenn die Viehzucht 
in Paläſtina auf übergroße Schwierigkeiten ſtoße, energiſch bekämpft 
werden. Durch die Einführung einer ſyſtematiſchen Viehzucht und 
muſtergiltig geleiteten Molkereibetriebe in der Nationalfondsfarm Ben 
Schemen hat die Zioniſtiſche Organiſation im Jahre 1913 ſogar in 
einer für die Viehzucht verhältnismäßig ungünſtigen Gegend Paläſtinas 
den Anſtoß für eine günſtige Entwicklung gegeben. Gut eingeführte 
Raſſen, wie ſyſtematiſcher Futteranbau und ſorgfältige Pflege haben 
die Milcherträge hier in wenigen Jahren auf das Doppelte geſteigert, 
auf eine in Paläſtina bisher unbekannte Höhe. Das Beiſpiel fand 
ſchnell Nachahmung und auch in der Nachbarkolonie Ekron begannen 
ſich die Koloniſten der Viehzucht zuzuwenden, was ihnen durch eine An⸗ 
leihe der jüdiſchen Paläſtinabank zwecks Ankauf geeigneter Tiere noch 
erleichtert wurde. Auch in Artuf wurde eine moderne Molkerei von 
einem Privatmann begründet. 

Der Abſatz für Milch und Molkereiprodukte, wie Butter und Käſe, 
iſt wohl vorläufig unbegrenzt, da es vor allem an Milch und Butter 
bisher ſehr mangelte; hatte doch Milch beſonders in den Städten wie 
Jeruſalem im Sommer einen ganz außerordentlich hohen Preis. 

Zur Syſtematiſierung der Viehzucht würde es ſich empfehlen, ent⸗ 
weder eine ſpezielle Tierzuchtſtation zu ſchaffen oder eine beſondere 
größere Abteilung bei dem bereits vorher erwähnten neu zu errichtenden 
Inſtitut zur Förderung der Landwirtſchaft. Seine Aufgaben wären unge⸗ 
fähr folgende: Heranziehung für das Land beſonders geeigneter Futter⸗ 
gewächſe oder die Einführung hierfür geeigneter fremder, wie beiſpiels⸗ 


weiſe der Sojabohne. Ferner die Heranzüchtung und die eventl. Kreuzung 


von ausländiſchen mit einheimiſchen Tierarten, um geſunde widerſtands— 
fähige Landraſſen zu erzeugen. Die Anlegung von Zuchtregiſtern, Grün⸗ 
dung von landwirtſchaftlichen Zuchtvereinen, Ausſetzung von Prämien 
uſw. Aber auch die gleichzeitige Gründung eines Inſtituts, das die 
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für Seuchen nötigen Seren herſtellt, wäre unbedingt erforderlich, da 
ja gerade Tierſeuchen, wie in allen Kolonialländern auch in Paläſtina 


ſehr häufig find und ſchon oft den ganzen Viehbeſtand vernichtet haben. 


Die Gründung von Molkereigenoſſenſchaften, Kreditgewährung an dieſe, 
Viehverſicherungsgeſellſchaften auf Gegenſeitigkeit, auf welchem Gebiete 
bereits in einzelnen Kolonien ein Anfang gemacht iſt, müßte außer⸗ 
dem fortgeführt werden. Für Paläſtina kommt vor allem eine gute 
Rindviehzucht wegen ihrer Produkte in Frage, aber auch der Förderung 
der Pferdezucht, die hier gute Reſultate verſpricht, wäre künftig mehr 
Aufmerkſamkeit als bisher zuzuwenden. Selbſtverſtändlich hat auch die 
Kleintierzucht in Paläſtina eine Zukunft. Vor allem aber, und dieſes 
iſt die wichtigſte Aufgabe auf einem Gebiete, wo leider noch faſt alles 
zu tun iſt, müſſen die Frau und das heranwachſende Mädchen für 
dieſe Zwecke der Landwirtſchaft mehr als bisher intereſſiert werden und 
ihnen die Notwendigkeit der Viehzucht und die Wichtigkeit ihrer Tätig⸗ 
keit auf dieſem Gebiete klargemacht werden. Auch die Geflügel- und 
Bienenzucht, wie die Fiſcherei müßten durch ein derartiges Inſtitut eine 
ſyſtematiſche Förderung erfahren; auch für dieſe Zweige der Landwirt— 
ſchaft ſind die Vorbedingungen nach den bisherigen Erfahrungen durch— 


aus günſtige. Bei der Fiſcherei kommt außer der Hochſeefiſcherei vor — 


allem die Binnenſeefiſcherei in Frage und könnte dieſe für die Ernährung 
der Bevölkerung noch von größter Wichtigkeit werden. 


3. Aufforſtung. 


Paläſtina gehört heute bekanntlich zu den faſt waldloſen Ländern; 
daß dem früher nicht ſo war, iſt ja bekannt, was aber weniger 
bekannt iſt, iſt die Tatſache, daß das Land auch heute mit nicht 
unüberwindlichen Schwierigkeiten in beträchtlichem Maße ſich wieder auf- 


forſten ließe, vorausgeſetzt, daß geeignete Holzarten gewählt werden. 
Der kleine Pinienwald am Karmel, der vor ca. 20 Jahren ſogar an 


einer ſehr ungünſtigen Stelle angelegt wurde, und einem europäiſchen 
Vorbilde nicht nachſtand, zeigt, daß beiſpielsweiſe Fichtenarten hierfür 
geeignet ſind. Aber auch Akazien, Eukalyptus und andere Baumarten 
kommen hierfür in Frage. Jüdiſche Koloniſten haben, um verſumpfte 
Terrains zu ſanieren, in größerem Umfange, vor allem in Chedera, eine 
aus Auſtralien importierte Eukalyptusart angepflanzt, die ein fabelhaft 
raſches Wachstum aufweiſt, und den Vorzug hat, den Boden gleichzeitig 
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zu entſumpfen. In allerjüngſter Zeit iſt man auch u. a. in Obergaliläa, SR 
bei Roſch Pinah, dazu übergegangen, größere Flächen eines kahlen Berge 


banges ebenfalls mit Eukalyptus aufzuforſten zum Zwecke der ſpäteren 


Holzgewinnung. Es wäre nun wünſchenswert, wenn eine geregelte Forſt-⸗ 


wirtſchaft von jüdiſcher Seite durchgeführt würde und auf dieſe Weiſe 
wenigſtens die für landwirtſchaftliche Nutzung ungeeigneten Flächen nutz⸗ 
bar gemacht würden. Der indirekte Vorteil für das Land wie für die 
Koloniſation durch Verbeſſerung des Klimas wie des Bodens würden 
neben dem direkten Vorteil ſehr bald in die Erſcheinung treten. Die 
von der Zioniſtiſchen Organiſation unter dem Namen Herzl-Wald ange⸗ 


legten Plantagen beſtehen dagegen in der Hauptſache aus Oliven und 
anderen Fruchtbäumen. Sie befinden ſich hauptſächlich an der Eiſenbahn⸗ 


linie Jaffa⸗Jeruſalem in Hulda und Ben Schemen. 


— 


9. Kapitel. 
Landwirtſchaftliche Fachausbildung. 


Eine wichtige Frage, die auch für die Löſung der Landarbeiter⸗ 
frage von größter Bedeutung iſt, iſt die Fachausbildung. Am beſten wäre 


es, wenn vor allem ſolche einwandern würden, die bereits in ihrer Heimat 


landwirtſchaftlich tätig geweſen ſind, wie es auch die letzte paläſtinenſiſche 
Arbeiterkonferenz vor dem Kriege forderte. Denn wenn auch die Ver⸗ 
hältniſſe in Paläſtina zum Teil andere ſind, und in manchem der 
landwirtſchaftliche Arbeiter um- und zulernen muß, ſo ſteht es wohl 
außer allem Zweifel, daß derjenige, der aus einem landwirtſchaftlichen 
Milieu ſtammt, leichter ſich in die neuen Verhältniſſe einarbeitet als 
derjenige, dem nicht nur Land und Leute ſondern auch dieſe Arbeit, 
ganz fremd ſind. Denn viele, die dem Klima und den Verhältniſſen 
gewachſen ſind, entdecken erſt nach einer längeren Beſchäftigung, daß 
ſie nicht nur für die Landwirtſchaft in Paläſtina, ſondern überhaupt 
für die Landwirtſchaft nicht ſo geeignet ſind wie ſie geglaubt hatten. 
Daher bedeutet die Ausbildung der Juden in den 


landwirtſchaftlichen Berufen in anderen Ländern 


eine indirekte Förderung der jüdiſchen Kolonifation 


in Paläſtina. Selbſtverſtändlich müſſen alle die, die ſo vorgebildet in 
das Land einwandern, noch ein oder mehrere Jahre im Lande arbeiten, 


um ſich an die neuen Verhältniſſe zu gewöhnen. 


An einer ſyſtematiſchen Ausbildung oder gar an 
einem Programm hat es allerdings bisher gänzlich ge— 
fehlt. Trotzdem muß betont werden, daß wohl kaum 
eine Aufgabe für die Koloniſation von größerer Wich- 
tigkeit iſt als die Syſtematiſierung der Ausbildung 
des künftigen Koloniſations materials. Die 1870 von der 
Alliance Israélite gegründete Ackerbauſchule Mikweh Israel hat zwar 
manchem der heutigen Koloniſten beſonders in den Pflanzungskolonien 
die erſten Kenntniſſe vermittelt; aber trotzdem viele hundert Schüler 
durch dieſe Schule gegangen ſind, hat ſie für die Koloniſation des 
Landes ſelbſt nur geringe Bedeutung gehabt. Die Urſachen lagen in 
ihrem rein ſchulmäßigen Charakter, dem vierjährigen Kurſus und ihrem 
Lehrprogramm, das mehr auf franzöſiſche Verhältniſſe zugeſchnitten war 
und daher die Zöglinge zum Teil direkt für die Auswanderung erzog. 
Außerdem wurden hier, in einer Art landwirtſchaftlichen Mittelſchule, 
weder Bauern noch Koloniſten, ſondern Leute mit einer ziemlich guten 
Fachvorbildung erzogen, die als künftige Agronomen und Leiter größerer 
landwirtſchaftlicher Unternehmungen überall eher als in Paläftina ihr 
Fortkommen fanden. Die Aufwendungen pro Schüler betrugen außer⸗ 
dem ca. 2000 — 2500 Frances Zuſchuß. Eine ſolche Schule dürfte wohl 
überhaupt ungeeignet ſein, die landwirtſchaftliche Ausbildung der großen 
Maſſe der jüdiſchen Bevölkerung im Lande ſelbſt zu fördern. Hier 
iſt der Weg vielmehr für die Zukunft der naheliegende, das Schul⸗ 
programm der Kolonieſchulen entſprechend auszugeſtalten und durch ent— 
ſprechende Maßnahmen, Schulgärten, wie gute landwirtſchaftliche Fach⸗ 
ausbildung der Lehrer, durch Kurſe uſw. das Intereſſe und das Ver— 
ſtändnis für landwirtſchaftliche Fragen bei der im Lande heranwachſen⸗ 
den Jugend zu heben. Solange dieſer Schultypus nicht allgemein durch— 
geführt iſt, wird es ſich nicht vermeiden laſſen, reine Ackerbauſchulen, 
allerdings mit kürzerer Ausbildungszeit, im Lande zu begründen. 

So wurde im Jahre 1912 eine ſolche landwirtſchaftliche Mittelſchule, 
allerdings wieder mit einem zu ausführlichen theoretiſchen Programm 
in Petach Tikwah gegründet. In dieſelbe Kolonie wurde im gleichen 
Jahre auch das deutſch⸗jüdiſche Knaben⸗Waiſenhaus aus Jeruſalem ver⸗ 
legt, um hier die Knaben ſtatt zu den mehr oder minder ausſichtsloſen 
ſtädtiſchen Berufen zur Landwirtſchaft zu erziehen. 

Für den aus dem Oſten und Amerika einwandernden Arbeiter, 
ſoweit er nicht bereits landwirtſchaftlich dort gearbeitet hatte, beſtand 
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bis in die jüngſte Zeit die Schwierigkeit, ſich ſyſtematiſch im Lande 
auszubilden. Der private Koloniſt nahm ihn aus begreiflichen Grün⸗ 
den nicht, da er ja von ihm ſelten Nutzen, ſondern meiſt nur Zeitver⸗ 
luſte und nur geringe Hilfe hatte. So fiel den nationalen Farmen, 
den Pflanzungen des Herzlwaldes und den Genoſſenſchaftsbetrieben die 
Aufgabe zu, als Lehrgüter zu wirken und für die Ausbildung dieſer 
Arbeiter zu ſorgen; ſelbſtverſtändlich war die Folge, daß dieſe Betriebe 
hierunter ſehr litten und die Tätigkeit dieſer ungelernten Arbeiter für 
die vorhandenen Betriebe, ſowohl was ihre Rentabilität wie ihre Ent⸗ 
wickelung anbetrifft, eine ſtarke Belaſtung darſtellten. Eine weitere 
Folge war auch, daß oft Betriebszweige, wie beiſpielsweiſe in Ben 
Schemen hinzugenommen wurden, die den urſprünglichen Zwecken des 
Betriebes gar nicht entſprachen und nur für die vielſeitigere Ausbildung 
des Arbeiters von Nutzen waren. Auch in den Genoſſenſchaften machte 
ſich dieſes Moment ſo ſtörend bemerkbar, daß bei den letzten Arbeiter— 
konferenzen dem Wunſche Ausdruck gegeben wurde, die Ausbildung die— 
ſen Betrieben nicht aufzubürden, da auf dieſe Weiſe eine Rentabilität 
der Genoſſenſchaften unmöglich ſei und man doch gerade die wirtſchaft⸗ 
lichen Vorzüge dieſer Betriebe erweiſen wollte. 

Noch weniger wurde von irgendwelchen Organiſationen für die 
Ausbildung von Frauen und Mädchen für die Landwirtſchaft geleiſtet. 
Nicht nur jeder Kenner landwirtſchaftlicher Verhältniſſe weiß die Wich— 
tigkeit der Frau für ein Gedeihen landwirtſchaftlicher Betriebe zu be— 
urteilen, ſondern vor allem in Paläſtina iſt die Löſung dieſer Frage 
von der allergrößten Bedeutung. In der Beurteilung dieſes Punktes 
ſind ſich wohl ſämtliche Kritiker einig. Während bisher vor allem 
in den Pflanzungskolonien die jüdiſche Frau der landwirtſchaftlichen 
Arbeit geringes oder gar kein Intereſſe zuwandte, hat doch gerade 
die Entwicklung bewieſen, daß eben ohne Mithilfe der Frau die Grund⸗ 
lagen der Landwirtſchaft keine geſunden ſein können. In einem noch 
ſo wenig entwickelten Agrarlande, wie es Paläſtina darſtellt, iſt es 
gefährlich, die überwiegende Produktion der Koloniſten allein auf den 
Export hin einzuſtellen, ohne Berückſichtigung der Erzeugung, der für 
den eigenen und Landesbedarf ſo unendlich wichtigen Produkte wie Milch, 
Butter, Eier, Käſe uſw. Dieſe Zweige der Landwirtſchaft fallen in das 
Gebiet der Frauenarbeit. Auch hauswirtſchaftliche Kenntniſſe ſind für 
eine tüchtige Koloniſtenfrau unerläßlich und erſt wenn dieſer Typus 
geſchaffen ſein wird, werden auch die anderen Zweige der Landwirt⸗ 


— 151 — 


ſchaft davon Nutzen ziehen. Ohne die Tätigkeit der Frau iſt eine ein⸗ 
trägliche Viehzucht unwahrſcheinlich und dieſe wieder infolge der größeren 
Düngerproduktion von enormer Wichtigkeit auf die anderen Zweige der 
Landwirtſchaft, den Gemüſebau, die Feldwirtſchaft und die Pflanzungen. 

Von dem Jüdiſchen Frauenverband wurde allerdings ohne aus— 
reichende Mittel und in viel zu beſchränktem Umfange eine kleine Farm 
zur Ausbildung jüdiſcher Mädchen in der Landwirtſchaft auf dem ehe— 
maligen Lehrgut in Kinereth begründet, wo dieſe unter tüchtiger Leitung 
ſich in die genannten Zweige praktiſch einarbeiten konnten. Auch haus⸗ 
wirtſchaftliche Kenntniſſe, wie Konſervierung von Gemüſen uſw. waren 
in dem Lehrprogramm enthalten. Auch in den Arbeitergenoſſenſchaften war 
in den letzten Jahren vor dem Kriege der Arbeit der Frau ein größerer 
Platz eingeräumt worden und zahlreiche Arbeiterinnen hatten hier Ge— 
legenheit, die Landwirtſchaft praktiſch kennen zu lernen und in den 
Arbeiterküchen ſich hauswirtſchaftlich zu betätigen. Allerdings hat man 
bisher die beſonderen Eigenſchaften der Frau und ihre ſpeziellen Auf— 
gaben gerade in der Landwirtſchaft wohl nicht zweckentſprechend ver— 
wendet, ſondern ihr mehr prinzipiell die gleiche Stellung wie dem 
männlichen Arbeiter zugewieſen. Auf dem Gebiete der Ausbildung der 
Frauen und Mädchen in der Landwirtſchaft iſt wohl noch in Zukunft 
faſt alles zu leiſten und dieſe für die Entwickelung der Koloniſation 
wichtigſte Aufgabe fordert die Aufſtellung eines beſonderen und groß⸗ 
zügigen Programms. 

Für die Zukunft iſt die Syſtematiſierung der landwirtſchaftlichen 
Lehrausbildung von der allergrößten Wichtigkeit und dürfte für die palä— 
ſtinenſiſche Koloniſation dieſelbe Bedeutung gewinnen wie die in Europa 
neuerdings geplante Syſtematiſierung der Fachausbildung der künftigen 
Induſtriearbeiter-Bevölkerung, da die bisherige handwerkliche Lehraus—⸗ 
bildung unter den jetzigen Verhältniſſen nicht mehr zweckentſprechend 
und durchfühbar erſcheint. Auf dieſem Gebiete haben übriges die Ver— 
einigten Staaten bereits Vorbildliches geleiſtet. Aehnlich liegen die Ver— 
hältniſſe für die Juden in Paläſtina. Auch hier müſſen vollkom- 
men neue Wege in der Syſtematiſierung der Fachaus— 
bildung beſonders der landwirtſchaftlichen, beſchrit— 
ren werden, was in erſter Linie durch ein geeignetes 
Volksſchulprogramm vorbereitet werden kann, beſon— 
ders aber durch die Schaffung von Lehrſtellen in bäuer⸗ 
lichen und Großbetrieben. 
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10. Kapitel. ah: a 


Kreditweſen und kapitaliſtiſche Geſellſchaften. 
1. Banken. 
Es war der Gedanke Theodor Herzls eine eigene zioniſtiſche Bank 
zu gründen. Dieſe Idee wurde begeiſtert gerade in den allerärmſten 


proletariſchen Schichten des Oſtens aufgenommen, und ſo entſtand der 
Jewiſh Colonial Truſt (ICT). Kopekenweiſe wurde von ca. 140 000 


Zeichnern die Summe von ca. 4½ Millionen Franes aufgebracht. Das 


Grundkapital war allerdings mit 2 Millionen Pfund in Ausſicht ges 
nommen, und nur eine derartige Großbank hätte in London, wo der 


ICT domizilierte, die Möglichkeit gehabt, größere Finanzgeſchäfte durch- 
zuführen. Die Schwierigkeiten, die bei dem urſprünglich aufgebrachten 


Kapital der geſchäftlichen Tätigkeit der Kolonialbank in London entgegen: 


ſtanden, und der Wunſch, in Paläſtina der praktiſchen Koloniſations⸗ 


arbeit direkt zu dienen, führten zur Gründung der Anglo Paleſtine 
Company A. P. C., die im Jahre 1903 mit einem Kapital von 
100 000 Pfund gegründet wurde. Dieſe, wie eine kleinere Tochterbank 
des J. C. T., die Anglo Levantine-Banking Company in Konſtantinopel, 
entfalteten bald eine geſunde geſchäftliche Tätigkeit. Ihre Zentrale hatte 
die Bank in Jaffa, ihre Hauptaufgaben ſah ſie vor allem in einer 
Konſolidierung des beſtehenden Geld- und Kreditweſens, was beſonders 
für die jüdiſche Bevölkerung, die an geordnete Kreditverhältniſſe nicht 
gewöhnt war, von größter Wichtigkeit wurde. Während die übrigen 
Banken mehr das normale Bankgeſchäft pflegten, ergab ſich für 


die jüdiſche Bank vor allem die Notwendigkeit, langfriſtige Kredite 
z. B. an Pflanzer zur Vollendung von Pflanzungen wie an Städter zum 


Hausbau, zu gewähren, die bei den beſonders ungünſtigen Verhält⸗ 
niſſen der türkiſchen Geſetzgebung ſchwierig durchzuführen waren. 
Einige Zahlen der letzten Friedensbilanz geben ein Bild der Tätig⸗ 


keit der Bank. Der Umſatz auf beiden Seiten des Hauptbuches bes 


trug 450 Millionen Franes im Jahre 1913 gegenüber 380 Millionen 
im Jahre 1912. Im Kontokorrent und Diskont wurde der Kredit 
in Jaffa allein um 760 000 Francs, d. h. um 23 % erhöht; in allen 
Filialen insgeſamt um eine Million. Es waren Außenſtände bei Abſchluß 


der Bilanz für kurzfriſtige Kredite incl. Vorſchüſſe auf Waren 7 712 00 ĩ 
Franes im Jahre 1913, gegenüber 6 450 000 Franes im Jahre 1912. 
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5 Im einzelnen ſetzten ſich dieſe Beträge im letzten Jahre aus folgenden 
Poſten zuſammen: 


Rouen 2 ee. 5 980 000 e 
Koloniften und deren af e BERN „ 500000 
Koloniſationsgeſellſchaften, Vorſchüſſe für Vodenkauf „ 0090 % 
Verbände der Orangenprodu zenten „ 300000 „ 
Induſtrielle Unternehmungen „ 340000 „ 
Vorſtände der Kolonien für gemeinnützige Zwecke. „ 80000 „ 
Kulturelle und philanthropiſche Inſtitutionen . „ 75000 „ 


Der Begriff der juriſtiſchen Perſönlichkeit exiſtierte nach türkiſchem 
Recht nicht, die Agrargeſetze waren ſehr kompliziert und beiſpielsweiſe 
ein normaler Agrarkredit nicht einzuführen. Hier mußte die Bank 
in anbetracht der beſonderen Verhältniſſe neue Wege gehen, um trotz— 
dem ihre Aufgaben erfüllen zu können. Durch Erwerbung langfriſtiger 
Depots vom Nationalfonds wurde es ihr möglich, eine Art Hypotheken— 
abteilung zu ſchaffen, da die Bank dieſe für längere Zeit unkündbaren 
Gelder nunmehr in Form langfriſtiger Darlehen abgeben konnte, ohne 
ihre Liquidität zu ſchwächen. Aus dieſem Grunde war fie auch be= 
ſtrebt, nach Möglichkeit Depoſiten, vor allem langfriſtige, von der 
Bevölkerung zu erhalten. Eine weitere Maßnahme, um den Kredit 
des Einzelnen zu ſichern und ſich vor Verluſten zu ſchützen, beſtand 
in der Bildung von Kreditgenoſſenſchaften auf korporativer Baſis. Ohne 
Uuebertreibung kann man wohl ſagen, daß auf dieſem Gebiete die Bank 
Vorbildliches geleiſtet und hier eine Aufgabe erfüllt hat, die für die Ent⸗ 
wickelung der Koloniſation von ſehr großer Bedeutung geworden iſt. 


8 Die Genoſſenſchaften, von denen es im Jahre 1905 erſt 5 mit 170 
Mitgliedern gab, beliefen ſich im Jahre 1913 bereits auf 54 mit 2289 
Mitgliedern. Sie beſtehen in faſt ſämtlichen Kolonien und waren haupt 
ſächlich Spar⸗ und Darlehnskaſſen. Im letzten Jahre vor dem Kriege 
wurden auch u. a. die erſten zwei Molkereigenoſſenſchaften gegründet, die 
ebenfalls von der Bank genoſſenſchaftlichen Kredit erhielten. Das Filial⸗ 
netz der Bank wurde in raſcher Folge erweitert, und auf alle Städte mit 
einer nennenswerten jüdiſchen Bevölkerung ausgedehnt. Die Entwicke⸗ 
lung der Bank war eine günſtige, was weniger in der etwa 4 % betragen⸗ 
den Dividende als vor allem in der recht erheblichen Steigerung der 
Depofiten und entſprechend gewährten Kredite zum Ausdruck kommt. 
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Entwicklung der Genoſſenſchaften. 


Zahl der Zahl der Geſamt⸗ Deponiertes 

Jahr -Genoſſen⸗ Mitglieder verpflichtung Grundkapital 
ſchaften 90 in Francs in Franes 

1904 2 170 
1905 5 170 24 930 
1906 8 844 100 415 
1907 16 638 231 907 
1908 27 1020 452 230 
1909 28 1193 474 052 54 300 
1910 34 1485 605 604 62 724 
1911 40 1582 665 171 68 385 
1912 45 1833 934 068 96 260 
1913 54 2289 ca. 500 000 


Nach dem Kriege wird die Bank auf den verſchiedenen Gebieten 
für die Koloniſation große Aufgaben zu erfüllen haben. Eine Kapitals⸗ 
erhöhung iſt daher unbedingt erforderlich; aus dieſem Grunde hat be— 
reits das Mutterinſtitut der ICT in den letzten Monaten eine neue 
Emiſſion der Aktien vorgenommen und dadurch das eingezahlte Kapital 
vorläufig auf das Doppelte erhöht. 


2. Die in Paläſtina arbeitenden Aktiengeſell⸗ 
ſchaften. 

Nachdem der Nationalfond, der ſtatutengemäß nur für den Boden⸗ 
kauf beſtimmt war, begonnen hatte, in Paläſtina Boden zu erwerben, 
ſtellte ſich die Notwendigkeit einer beſonderen Geſellſchaft heraus, die 
die Parzellierung und feine Bewirtſchaftung übernahm. Aber auch in- 
folge der beſonderen Grundeigentumsverhältniſſe in Paläſtina, befindet 
ſich doch der Boden, abgeſehen vom Großgrundbeſitz, meiſt noch im 
Geſamtbeſitz arabiſcher Dörfer, war die Schaffung einer beſonderen 


Parzellierungsgeſellſchaft durchaus notwendig. 


3. Paleſtine-Land-Development E 
Eine ſolche Geſellſchaft, die Paleſtine-Land⸗Developement Company 
(P. L. D. C.) wurde durch die Zioniſtiſche Organiſation im Jahre 1909 
mit einem autoriſierten Kapital von 50 000 Pfund Sterling gegründet. 
Das eingezahlte Kapital belief ſich vorläufig nur auf ungefähr ein Drit⸗ 
tel, doch wurden dieſer Geſellſchaft in jüngſter Zeit für ihre letzten 


großen Bodenankäufe größere Kredite von ſeiten der ICA zur Verfügung ; 


. 


geſtellt. Die P. L. D. C. hat ihr Programm dahin ausgeſtaltet, daß 


ſie vor allen Dingen Boden für fremde Rechnung kauft, ihn durch Okku⸗ 


pationsgenoſſenſchaften eine Zeit lang bewirtſchaften läßt, um ihn nach 
Durchführung gewiſſer Meliorationen parzelliert an den Einzelbeſitzer 
oder Koloniſationsvereine abzugeben. Für eine wirklich großzügige Koloni⸗ 
ſationstätigkeit wäre es naturgemäß wünſchenswert, wenn gerade das 
Kapital dieſer Geſellſchaft bedeutend erhöht würde. Ob dieſe Geſell— 
ſchaft auch auf eigene Rechnung nicht nur die Meliorierung, ſondern 
auch die dauernde Bewirtſchaftung von Nationalfonds⸗Terrains durchführen 
ſoll, oder ob zu dieſem Zweck eine beſondere Geſellſchaft gegründet 
werden müßte, iſt noch nicht entſchieden. Bisher jedenfalls mußte der 
Nationalfonds hierfür auch die nur zum reinen Bodenkauf beſtimmten 
Gelder mangels anderer Fonds in Anſpruch nehmen. 


4. Geulah. 

Eine kleine Parzellierungsgeſellſchaft iſt die im Jahre 1904 in 
Warſchau mit einem Kapital von 100 000 Rubel gegründete Geulah, 
von deren Kapital ungefähr die Hälfte eingezahlt wurde. Dieſe Ges 
ſellſchaft hat entſprechend ihrem geringen Kapital vor allem in der 
Nähe von Kolonien zur Abrundung der Kolonieterrains Boden erwor— 
ben und ihn parzelliert an Reflektanten abgegeben. 


5. Agudath Netaim. 

Dieſe Pflanzungsgeſellſchaft war die erſte Geſellſchaft auf Aktien, 
die im Jahre 1905 gegründet wurde. Ihr Programm war, Plantagen 
an möglichſt günſtigen Punkten des Landes für eigene Rechnung anzu⸗ 
legen, zu bewirtſchaften, um fie ſpäter parzelliert an Private zu vers 
kaufen; außerdem für fremde Rechnung die Anlage und Bewirtſchaftung 
von Pflanzungen bis zur definitiven Uebernahme durch den Beſitzer 
durchzuführen. Größere Pflanzungen wurden von ihr vor allem in Recho⸗ 
both wie in Chefzibah bei Chedera angelegt. 

Im Jahre 1910 wurde ſie als türkiſche Geſellſchaft unter dem 
Namen Société Ottomane de Commerce d' Agriculture et d'Induſtrie 
mit einem Kapital von 50 000 L. T. (1 Million Mark) legaliſiert. 


6. Tiberias⸗Land⸗ und Plantagengeſellſchaft. 

Dieſe Geſellſchaft wurde im Jahre 1900 als deutſche Aktienge— 
ſellſchaft mit einem eingezahlten Kapital von 400 000 Mark begründet. 
Sie erwarb das ehemalig deutſche Gut Magdala jetzt Migdal am Ti⸗ 


beriasſee, hauptſächlich um Baumwollplantagen anzulegen, hat aber bis⸗ Er 
her dieſes nur in kleinem Umfange getan und vor allem den bewäſſer⸗ 
ten Gemüſebau betrieben. f 2 


7. Bewäſſerungsgeſellſchaft Paläſtina. 


Als G. m. b. H. im Jahre 1911 mit Sitz in Deutſchland und einem 
Stammkapital von 100 000 Mark begründet, will ſich dieſe Geſellſchaft 


u. a. beſonders der Anlage und Ausnutzung von Bewäſſerungsanlagen 
widmen und hat zu dieſem Zwecke als erſte größere derartige Anlage 
eine ſolche für die Orangerien von Petach Tikwah am eee Fluſſe 
angelegt. 

8. Immobiliengeſellſchaft Paläſtina. 


Dieſe Geſellſchaft beſitzt ein eingezahltes Kapital von 100 000 Mark 
und will hauptſächlich ſtädtiſchen Boden kaufen und parzellieren, ſtellt 
alſo eine Art Terrain- und Baugeſellſchaft dar. Sie hat ihre Haupt⸗ 
tätigkeit in Haifa aufgenommen, neuerdings ſie auch auf Jeruſalem 
und Jaffa ausgedehnt und hier große moderne Stadtviertel anzulegen 
begonnen. 

9. fan zung ge (Achu ſoth.) 

In den letzten 3 Jahren vor dem Kriege hat ſich infolge der Pro— 
paganda der Zioniſtiſchen Organiſation eine Reihe von neuen Kolonie 
ſationsgeſellſchaften gebildet, die als Land- und Pflanzungsgeſellſchaften 
begründet worden ſind. Ihr Charakteriſtikum beſteht darin, daß ſie in 
den verſchiedenen Ländern domizilieren, eine beſtimmte Anzahl Mitglie- 
der, 100 oder 200, umfaſſen und meiſt die Anlage einer beſtimmten 
Kolonie bezwecken mit der Maßgabe, daß die hierzu notwendigen Gelder 
aus den eingezahlten Anteilen der Mitglieder aufgebracht werden. Die 
Mitglieder der Geſellſchaft pflegen dann bis zur Fertigſtellung der Pflan— 
zungen an ihrem bisherigen Wohnort zu verbleiben und erſt ſpäter über— 
zuſiedeln. 

Derartige Geſellſchaften, Achuſah⸗Geſellſchaften genannt, find: die 
Geſellſchaft in St. Louis, welche die Kolonie Poria begründete, 


die Achuſa von Chikago, durch die Rama (Sarona- Galiläa) 
erworben wurde. Die Bialyſtocker Achuſa-Geſellſchaft 


erwarb das Terrain in Kfar Urie, die Moskauer Pflanzungs⸗ 


geſellſchaft begründete die Kolonie Ruchama, die aus ruſſiſchen 
Mitgliedern beſtehende Landkaufgeſellſchaft Achwa, aus formal⸗ 


5 
wa 
ia 

N 


rechtlichen Gründen mit Sitz in Eydtkuhnen, erwarb Boden in Mer: 
chawia. Außer ihr kauften im letzten Jahr vor dem Kriege eine ruſſi— 
ſche und eine engliſche Pflanzungsgeſellſchaft die Ter— 
rains von Bedus, Kerkur und Rabi. Auch in England wurde eine 
ſolche Geſellſchaft 1914 begründet mit einem Aktienkapital von 52 000 8, 
um ein größeres Terrain in Modin anzukaufen, was aber der Ausbruch 
des Weltkrieges verhinderte. Viele derartige Geſellſchaften waren außer⸗ 
dem bereits zu dieſer Zeit in Gründung begriffen, ſodaß in Zukunft 
die Zahl und Bedeutung der Achuſoth für die Koloniſation von größter 
Wichtigkeit werden wird. 


11. Kapitel. 
Städtiſche Koloniſation. 
1. Der neue Jiſchub. 5 

Bedeutend größer als die Bevölkerung der jüdiſchen landwirtſchaft⸗ 
lichen Siedlungen iſt die jüdiſche Bewohnerſchaft der Städte, was ja 
teilweiſe hiſtoriſch begründet iſt. Da früher die jüdiſche Bevölkerung 
beſonders in die heiligen Städte Jeruſalem, Safed, Tiberias und Hebron 
aus religiöſen Gründen einwanderte, um dort einen beſchaulichen Lebens— 
wandel zu führen, ſo konnte man dieſen Teil der Bevölkerung weniger 
als produktives Element anſehen. Auch hierin hat ſich in neuerer Zeit 
ein gewiſſer Wandel vollzogen und im folgenden Kapitel kann bereits 
auf die neueren Methoden hingewieſen werden, die bezwecken, der jüdiſch⸗ 
ſtädtiſchen Bevölkerung ed, zu Schaffen und fie wirtſchaft—⸗ 
lich zu entwickeln. 

Verhältnismäßig jungen Datums ſind aber die Beſtrebungen der 
jüdiſch⸗ſtädtiſchen Koloniſation durch Errichtung neuerer, moderner Stadt- 
viertel an Stelle der früher bewohnten arabiſchen Viertel. In Jeruſalem 
entſtanden, beſonders in den letzten 50 Jahren, anfänglich aus Stiftungs— 
geldern, ſpäter durch die Initiative der JCA und anderer Organiſationen 
wie einzelner wohlhabender ausländiſcher Privatleute, ſolche kleinen ſchon 
etwas moderner gebauten Straßenzüge. In jüngſter Zeit wurden auch 
in Jeruſalem von der kapitaliſtiſchen bereits erwähnten Immobilienge— 
ſellſchaft „Paläſtina“ größere Terrains im Ausmaß von ungefähr einer 
Million Quadratellen erworben, um moderne Stadtviertel nach einheit— 

lichem Geſichtspunkt anzulegen. Während hier der Krieg dieſe Entwicke⸗ 
lung nicht über die erſten Anfänge hat hinauskommen laſſen, kann man 
bei Jaffa bereits auf größere Erfolge dieſer modernen ſtädtiſchen Koloni- 
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ſation durch Juden hinweiſen. Etwa 10 Minuten von der arabiſchen 
Stadt entfernt, in deren winkligen unkanaliſierten Straßen die Durchfüh- 
rung irgendwelcher hygieniſchen Aufgaben unmöglich erſcheint, iſt 
ein neues jüdiſches Stadtviertel, eigentlich eine kleine Stadt für ſich, 
Tel⸗Awiw genannt, entſtanden. Es hatten ſich hier aus wohlhabenden 
jüdiſchen Einwanderern Häuſerbaugeſellſchaften gebildet, die aus dem 
Depot des Jüdiſchen Nationalfonds bei der Anglo Paleſtine-Bank einen 
größeren langfriſtigen Kredit erhielten, ſelbſt aber ein Vielfaches der 
notwendigen Summe aus eigenen Mitteln aufbrachten. So entſtand 
das ganz europäiſch gebaute Tel-Awiw mit modernen breiten Straßen, 
gärtneriſchen Anlagen und nettgebauten ein- und zweiſtöckigen Häuschen 
und guter eigener Waſſerleitung. Das Zentrum bildet der Prachtbau 
des hebräiſchen Herzl-Gymnaſiums. Dieſer Stadtteil ſteht unter jüdi⸗ 
ſcher Selbſtverwaltung; das ſehr erhebliche Budget wird durch eigene 
Steuern aufgebracht und alle für ein modernes Gemeinweſen nötigen 
Ausgaben von ihm beſtritten. Dieſer anfänglich kleine Stadtteil wurde 
von Jahr zu Jahr durch Zukauf benachbarter Terrains vergrößert und 
ſo entſtanden die angrenzenden Viertel Nachalath Benjamin und Chewrah 
Chadaſchah. Auch hier wurden umfangreiche Terrains von der Immo— 
biliengeſellſchaft erworben, ſodaß heute die jüdiſche Stadt ſich bis an das 
alte Jaffa heranzieht und am Strand entlang in ziemlicher Ausdehnung 
ſich erſtreckt, ein Muſterbeiſpiel, daß der Jude auch als moderner Städte⸗ 
bauer etwas leiſten kann. 


Ein gutes Bild der Entwickelung eines modernen jüdiſchen Gemein⸗ 
weſens gibt der Etat. Er betrug: 


im Jahre 1911 6 000 Fres. 
„ „ 1 12 180 „ 
„ „ 18000 „ 


Voranſchlag für das Jahr 1914 30500 „ 

Die Einnahmen im Jahre 1914 ſetzten ſich nach dem Etat folgender⸗ 
maßen zuſammen: 
Abgaben der Hausbeſitzer . 3 „187 
Für Waſſerverſorgung der Nachbarn PER der 4 neuen Bauten 4800 „ 
Mietzins der öffentlichen Gebäude . » » >» 2 2... 3300 „ 
Beitrittsgelder neuer Mitglieder . » > 2 2. 1500 „ 
Für Ueberwachung der Gebunde 1000 „ 
Bon dem Omnibus ee 2 
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Unter den Ausgaben ſteht die Waſſerverſorgung an erſter Stelle 
mit dem Betrag von 7140 Francs. Dann kommen Beiträge für allge— 
meine Zwecke (Schulfonds, Hoſpital, Rabbiner, Leſehalle, Paſteur⸗ 
ftitut) in der Höhe von 5500 Franes. Für Bewachung find 4600, 
für Straßenreinigung 3400, für Verwaltung 3000, für den Architekten 
(zur Prüfung der Bauplätze uſw.) 2500, für ſanitäre Fürſorge 1200, 
für Beleuchtung 1180, für Inſtandhaltung der Straßen, Pflege der 
Bäume uſw. 980 und für diverſe Ausgaben 1000 Francs angeſetzt. 
Außerdem wurden für die Erforderniſſe der Tel-Awiw jetzt angegliederten 
Kolonie „Chewrah Chadaſchah“ 5280 Francs ausgeworfen. 

Auch in Haifa, das noch eine verhältnismäßig geringe jüdiſche 
Bevölkerung beſitzt, wurde im Anſchluß an das dort begründete „Jüdi— 
ſche Inſtitut für techniſche Erziehung“ das einen rieſigen Gebäudekomplex 
umfaßt, und am Abhang des Karmel hoch über der Stadt gelegen iſt, 
ein großes ca. eine Million Quadratellen umfaſſendes Terrain von der 
Immobiliengeſellſchaft Paläſtina erworben und hier ebenfalls nach moder- 
nen Bebauungsplänen ein eigener Stadteil begründet. Alle Parzellen 
waren bei Beginn des Krieges an meiſt noch im Ausland lebende Be⸗ 
werber bereits verkauft. Noch während des Krieges wurden die nötigen 
Vorarbeiten, Anpflanzungen von Bäumen durchgeführt und das geſamte 
Straßennetz ausgebaut. 


2. Bevölkerung der Städte 1914. 
Muteſſariflik Jeruſalem 
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3. Wirtſchaftliche Lage der Bevölkerung in den 
Städten. | 
Entſprechend der Entwickelung des Landes haben vor allem 1 
Küſtenplätze als Haupthandelszentren die größte Zukunft und auch b 
her eine gute Entwickelung aufzuweiſen; daher ging auch vor allen 
der wirtſchaftlich wertvollere Teil der jüdiſchen Einwanderung in di 
Orte. Vor allem Jaffa, in neuerer Zeit auch Haifa, haben dadurch er⸗ 
hältnismäßig ſchnell ihre Bevölkerung vermehrt. In Jaffa betrug die 
jüdiſche Bevölkerung im Jahre 1900 ca. 4000 Seelen und vermehrte 
ſich bis 1914 auf ca. 10000 Seelen; eine natürliche Folge der wirt⸗ 5 
ſchaftlichen Entwicklung des Hinterlandes iſt der bedeutende N 
wie eine gewiſſe Induſtrialiſierung der Stadt. N 
Außerordentlich zukunftsreich iſt die Entwickelung von Haifa, das 
infolge der guten natürlichen Hafenverhältniſſe nach Erſchließung ſeines 
Hinterlandes einen großen Aufſchwung nehmen wird. Schon in de 
letzten Jahren vor dem Kriege bereitete ſich dieſer vor, beſonders begün 


8 = punkt der Hedſchasbahn und damit des reichen oſtjordaniſchen Hinter— 


landes mit Einſchluß von Damaskus machen. Es iſt ſogar anzu⸗ 
nehmen, daß Haifa in Zukunft der Haupthafen Süd- und wahrſchein⸗ 
lich auch Mittelſyriens werden wird. Seine Einwohnerzahl betrug erſt 
ca. 20 000, die Anzahl der Juden ca. 3000, dieſe iſt aber in ſtändigem 
Anwachſen begriffen. 

Zahlenmäßig am bedeutendſten iſt zwar die jüdiſche Bevölkerung Jeru⸗ 
ſalems, die bei Ausbruch des Krieges auf ca. 45 000 —50 000 geſchätzt 
wurde.) Nicht in demſelben Verhältnis hat ſich allerdings die wirt— 
ſchaftliche Bedeutung dieſer Stadt gehoben, die immer noch der Mittel— 
punkt des religiöſen Lebens iſt. Neben den Einnahmen aus den Spen⸗ 
den der Chalukkah ſind die Einkünfte ihrer jüdiſchen Bevölkerung ver— 
ſchiedener Herkunft, teils aus Kapital, teils aus Grundbeſitz im Lande 
ſelbſt oder außerhalb Paläſtinas, dann aber auch aus Handel, Ge— 
werbe und Handwerk. Da die Stadt, abgeſehen von den vielen dort 
vorhandenen kirchlichen und ſonſtigen Inſtitutionen auch einen ſtarken 
Pilgerverkehr aufweiſt, ſo hat ſich in gewiſſem Umfange doch ein ziem— 
lich reges wirtſchaftliches Leben entwickelt, das für die meiſten Bewohner 
ein beſcheidenes, aber doch in Rechnung zu ſtellendes Einkommen ab⸗ 
wirft. 

Jeruſalem, das noch im Anfang des 19. Jahrhunderts ſo gut wie 
keine jüdiſche Bevölkerung hatte, zählte 1914 ca. 50 000 Juden bei 
einer Geſamtbevölkerung von ca. 85 000 und war damit wieder eine 
der jüdiſchſten Städte der Welt geworden. Jeruſalem hatte 


1825 ca. 560 Juden. 
1870 TERN 
1914 „ x, 


Aehnlich iſt die Lage der jüdiſchen Bevölkerung in Tiberias, das 
im Zentrum der Ackerbaukolonien Galiläas gelegen, einen langſamen 
wirtſchaftlichen Aufſchwung nimmt, wenn auch bisher die wirtfchaft- 
liche Lage ſtagnierte. Der jüdiſche Bevölkerungsanteil in Tiberias iſt 
ſehr hoch und beträgt ca. 7000 unter 8000 Einwohnern. Aehnlich 
iſt die Situation in Safed, das in Obergaliläa gelegen, infolge ſeiner 
Abgeſchloſſenheit (liegt es doch ca. 1000 Meter über dem Tiberiasſee) 


) Im Kriege verringerte ſich die Zahl infolge Hungersnot, Krankheiten, 
und der Evakuierung durch die Türken ſo ſtark, daß eine Zählung im Jahre 


1917 nur noch 23 000 ergab. 
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wirtſchaftlich geringe Entwickelungsausſichten hatte. Die einwohnerſgeſt | 
ſoll ca. 20000 betragen, von denen über die Hälfte, ca. 12 000, Juden 


find. Das ſüdlich von Jeruſalem gelegene Hebron liegt in einer land 
wirtſchaftlich gut angebauten Umgebung. Hier wohnten 1914 ca. 2000 
(1917 ca. 1100) Juden bei 25000 Einwohnern. Die übrigen Städte, 
wie Gaza, Ramleh, Lydda haben nur wenige jüdiſche Familien. Nur 
noch das nördlich an der Küſte gelegene Saida (Sidon) hat ca. 1000 
Juden unter 12 000 Einwohnern. In Nablus wohnen keine Juden, 
ſondern nur noch der letzte Reſt der aus der früheren Zeit aufe 
Samaritaner ca. 170 Seelen. 


Die jüdiſche Bevölkerung der Städte hat in dem Kriege ſchwere 


Zeiten durchgemacht und wurde zudem noch durch die türkiſchen Be⸗ 


hörden, vor allem in Jaffa und Jeruſalem, zu einem erheblichen Teil 


evakuiert. Die Judenheit wird daher die Aufgabe haben, die hier ger 
ſchlagenen ſchweren Wunden bald zu heilen, ſodaß künftig hier ein 
neues jüdiſches Leben wieder entſteht, das auf geſünderen Grundlagen 
beruhen wird. 


12. Kapitel. 


Gewerbe und Induſtrie in den Städten. 


Neben der Beſchaffung billiger und guter Wohnungen, die europäi⸗ 
ſchen Anſprüchen in bezug auf Hygiene nach Möglichkeit genügen, 
wird in Zukunft eine Aufgabe noch mehr als bisher in den Vordergrund 
treten müſſen, nämlich dieſer ſtädtiſchen Bevölkerung auch Arbeitsges 


legenheit zu verſchaffen. Allerdings kann weder der Handel noch die 


Induſtrie durch künſtliche Maßnahmen allein gehoben werden, auch 


die Begründung von Gewerbe- und Handelsſchulen ift doch erſt da- 
durch bedingt, daß ihre Schüler ihre Kenntniſſe ſpäter zweckentſpre⸗ 
chend im Lande verwenden können. Es genügt etwa nicht allein, ſolche 


Schulen zu begründen, ſondern es müſſen auch ſonſt die Produktions⸗ 


und Abſatzbedingungen für die in Frage kommenden Zweige von Handwerk 


und Gewerbe günſtige ſein oder aber die betreffenden Inſtitutionen haben 
die Möglichkeit auch gleichzeitig entſprechende Maßnahmen durchzuführen. 
Die älteſte im Lande beſtehende Gewerbeſchule war die der Alliance Isras⸗ 
lite, die in 7 verſchiedenen Ateliers ca. 250 Lehrlinge jährlich beſchäf⸗ 


tigte. Abteilungen für Tiſchlerei, Schmiedearbeit, Maſchinenbau, Gie⸗ 


ßerei, Weberei, Färberei waren für die männlichen Arbeiter beſtimmt, 


für weibliche beſtand ein Atelier, in dem hauptſächlich Haarnetze her⸗ 
geſtellt wurden. Allerdings wurde hier nicht ſcharf zwiſchen Schule 
und Betrieb getrennt, ſondern die Schüler blieben auch nach Beendigung 
der Lehrzeit zum großen Teil im Betriebe, der daher mehr eine Ver— 
ſorgung für diejenigen wurde, die ſich nicht eine ſelbſtändige Exiſtenz 
ſchaffen konnten. Die zwei Wege, die offen ſtanden, nämlich die Trennung 
von Schule und Werkſtätten, und Organiſierung eines kaufmänniſchen Ab⸗ 
ſatzes oder entſprechende Kreditmaßnahmen, Genoſſenſchaftsbildungen uſw., 
um ehemaligen Schülern ſelbſtändige Exiſtenzen im Lande zu ſchaffen, 
wurden nicht eingeſchlagen. Nur einer verhältnismäßig geringen Zahl 
früherer Schüler wurden trotz des ſehr langen Beſtehens der Anſtalt Kredite 
zu ihrer Etablierung gewährt. 
ITnm Jahre 1906 wurde durch die Initiative von Prof. Schatz die 
Kunſtgewerbeſchule Bezalel in Jeruſalem begründet, die ſich zur Aufgabe 
ſetzte, das gehobene Kunſthandwerk beſonders unter der jüdiſchen Ber 
völkerung der Städte heimiſch zu machen. Mit großer Energie wurde 
dieſe Aufgabe durchgeführt und in den folgenden Jahren zahlreiche 
Ateliers geſchaffen. Solche für Teppiche, Filigran und Silbertreibarbeiten, 
Kupfertreib⸗ und Ziſelierarbeiten, Holzbearbeitung, Elfenbeinſchnitzerei, 
Batikarbeiten und eine Abteilung für Spitzennäherei wurden nach und 
nach eingerichtet. In den letzten Jahren wurden bis 400 Arbeiter und 
Arbeiterinnen in dieſen Werkſtätten beſchäftigt. Der Abſatz belief ſich 
im Jahre 1912 bereits auf eine Viertelmillion Francs. Die hergeſtellten 
3 Gegenſtände find ſowohl was Qualität wie Geſchmack anbetrifft, außer: 
3 ordentlich anſprechend. 
Er Hier wurde erſtmalig der Verſuch unternommen, durch Stiliſierung 
i hebräiſcher Buchſtaben und durch Verwendung heimifcher Pflanzen und 
Tiere zu Ornamentszwecken ein eigenes jüdiſches Kunſtgewerbe zu ſchaf— 
fen. Da die Schule von zioniſtiſcher Seite regſte Unterſtützung erfuhr, 
ſo konnte ſie von Jahr zu Jahr den Betrieb vergrößern und ſchließlich 
in zwei vom Nationalfonds erworbenen geräumigen Gebäuden ein zweck 
entſprechendes Heim finden. Als wünſchenswert ſtellte ſich die Tren— 
nung von Schule und Werkſtätten heraus, eine Neuordnung, die aber 
erſt im Jahre 1913 in Angriff genommen wurde. Auf dieſe Weiſe 
3 hoffte man das ganze Unternehmen auch auf kaufmänniſch geſunde 
Grundlagen ſtellen zu können. 
Mit der Schule verbunden war ein Atelier für Spitzennäherei, das 
ausſchließlich mit der Hand genähte Spitzen in ſogenannter Nadel⸗ 
5 ’ 11* 
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1 Handwerkerſchule für Schloſſerei und Scnegertbe, i 
aber nur für ſehr wenige Schüler Raum gewährte. Die Beſchafft ng 
von Arbeitsmaſchinen mittels Kredits wurde bisher von jüdiſchen Organi⸗ 7 5 
ſationen fo gut wie garnicht verſucht, nur die JCA hat eine kleine 5 
Zahl von Strickmaſchinen gegen jährliche Rückzahlung an e ab 2 
gegeben. ER 5 


Die in Paläftina beſtehende Induſtrie iſt bisher ohne 4751 Sn 
deutung. Zwei Gruppen laſſen fich hier unterfcheiden. Die erſte Be 55 
deutendere Gruppe bezieht ihr Rohmaterial aus dem Lande und hat bei 2 
dem noch rein agrariſchen Charakter des Landes für abſehbare Zeit die 5 
größere Zukunft als die zweite Gruppe, die ihr Rohmaterial aus dem Re 
Auslande beziehen muß. Am beſten hat fich bisher die Oel- und Ser 
fenfabrikation entwickelt, die ſich teilweiſe auch in jüdiſchen Händen be 
findet. Zahlreiche Oelmühlen und Seifenſiedereien befinden ſich beſon⸗ 
ders in der Gegend von Jaffa, Lydda, Ramleh und Nablus. Drei 
größere jüdiſche Fabriken befinden ſich in Haifa, Lydda und Jaffa. 8 8. 

Einer der wichtigſten Induſtriezweige iſt vor allem die Oliven⸗ 5 
ölproduktion, das aus den im Lande zahlreich wachſenden Oliven ge⸗ 1 
preßt wird. Im eigentlichen Paläſtina wurden nach Weakly im Jahre 
1909 ca. 5,5 Millionen Okka (à 1,28 kg) erzeugt. Die Qualität des N, 
Oeles ift nur eine mittlere, was weniger an den Rohprodukten als an = 
der Art der Fabrikation und Behandlung der Früchte liegt. Die noch⸗ 
malige chemiſche Extraktion aus den Olivenrückſtänden (Dehift) arabischer 
Oelmühlen wurden in 2 größeren Betrieben, die in jüdiſchen Händen 
lagen, in Haifa und Lydda durchgeführt. Beide Mühlen rentierten ſich 
aber nicht. Außer der Olive gedeihen bekanntlich in Paläſtina noch 
zahlreiche andere ölliefernde Pflanzen, vor allem der Seſam, beſonders 
in Nordpaläſtina. Im Gegenſatz zu den Oliven wird der Seſam im 
unverarbeiteten Zuſtande in großem Umfange, meiſt über Haifa, er 
portiert und hauptſächlich in Marſeille zu Speiſeöl verarbeitet. 2 
Landeskonſum wird dagegen in Paläſtina ſelbſt erzeugt, wo ſich e 
größere Zahl kleinerer Betriebe befinden, die in arabiſchen Händen liegen. 
Zwei größere modern eingerichtete Betriebe in Jaffa eee 0 
jüdiſchen Händen. 8 


— 15 — 

Die Gewinnung von Oel aus verſchiedenen Pflanzen zur Eſſenz⸗ 
herſtellung zwecks Parfümbereitung wird im kleinen Umfange an 
verſchiedenen Stellen des Landes betrieben, beſonders in den jüdiſchen 
Kolonien. Ein größerer Verſuch, der durch Baron Rothſchild mit der Ein— 

* der Geranienkultur in der Kolonie Roſch Pinah vor ca. 20 Jahren 

gemacht wurde, iſt leider geſcheitert, trotzdem bereits eine größere Fabrik 
: zu dieſem Zwecke hier errichtet wurde. Neuerdings wird die Geranien— 
= kultur und Oelgewinnung von einzelnen Koloniſten im kleinen Um⸗ 
ase in den jüdiſchen Kolonien Riſchon le Zion und Petach Tikwah 

betrieben, ebenſo die Gewinnung von Thymian-Oel aus dem wildwachſen— 
m, von den Arabern geſammelten Blüten des Thymian, in der kleinen 
Kolonie Artuf. Ein kleiner Verſuch in Kaſtinie und Rechoboth wurde von 
8 einzelnen jüdiſchen Koloniſten mit der Gewinnung von Rizinusöl gemacht. 
15 Ruppin“) erwähnt außerdem noch kleinere, mir nicht bekannte Ver— 
ſuche, die in den letzten Jahren mit der Herſtellung von Eſſenzen 
aus den Blüten der Mimoſen, aus den Früchten des Lorbeerbaumes und 
zwecks Gewinnung von Anis⸗Oel aus dem wildwachſenden Anis ge— 
macht wurden. Die auch in Europa bekannte Kultur der Gewinnung 
4 von Orangenblüteneſſenz ift dagegen in Paläſtina noch unbekannt, doch 
iſt zu bemerken, daß außer der Gewinnung von Oliven- und Seſamöl 
eine Ausdehnung der Fabrikation ſchon an dem Mangel an Rohmaterial 
ſcheitert. In Zukunft werden die bereits angelegten zahlreichen jungen 
Dlivenpflanzungen der jüdiſchen Kolonien eine Vergrößerung dieſer Indus 
ſtrie ermöglichen. Anſtatt des Exports von Olivenöl iſt man in den 
5 letzten Jahren immer mehr dazu übergegangen, beſonders die ſchlechten 
Qualitäten zu Seife zu verarbeiten, die bereits das wichtigſte Induſtrie— 
produkt des Landes geworden iſt. Iſt doch bereits der zweitwichtigſte 
Exportartikel von Jaffa, die aus Olivenöl hergeſtellte Seife, deren 
Wert in wenigen Jahren von 3 auf 6 Millionen Francs geſtiegen iſt 
nd hauptſächlich in Aegypten ihren Abſatz findet. Zur Seifenfabrikation 

ird die ſchlechtere Qualität des Olivenöls verwendet. In den letzten 
Jahren hat man in ſteigendem Maße damit begonnen, Olivenöl zu 
eſem Zwecke zu importieren und zwar hauptſächlich aus Mytilene, teils 
weil die Ernten in den letzten Jahren ungünſtige Ergebniſſe hatten, 

ils auch deshalb, weil die vorhandenen Mengen nicht mehr ausreichten. 
An zweiter Stelle neben der Oelfabrikation ſteht die Weinbes 
eitung, die faſt gänzlich in den Händen der jüdiſchen Koloniſten 


. 
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liegt, die gute erportfähige Weine und Kognakmarken in den mufter 
gültig eingerichteten Kellereien herſtellen. Dieſe Kellereien, die beſonders 1 
in den jüdiſchen Kolonien Riſchon le Zion und Sichron Jacob in groß⸗ 
zügigem Maßſtabe von Baron Rothſchild errichtet wurden, haben ſelbſt 
für europäiſche Verhältniſſe einen ſehr erheblichen Umfang. Die Kellereien 
in Riſchon le Zion ſind imſtande, 75 Millionen Liter Wein zu faſſen, 
die von Sichron ungefähr 40 Millionen Liter. Sie ſind mit allen modernen 
Einrichtungen, wie Kühlanlagen, Dampfmaſchinen, cementierten Bottichen 
etc. ausgeſtattet. Der jährliche Weinexport über Jaffa beträgt rund 
50 000 Hektoliter und entſtammt zum allergrößten Teil dieſen Kellereien. 
Auch er findet fein Hauptabſatzgebiet in Aegypten. In den deutſchen Kolo⸗ 
nien iſt die Hauptproduktion ebenfalls der Weinbau; die Kellereien um 
Jaffa ſollen ungefähr 5000 Hektoliter jährlich erzeugen. Von der arabie 
ſchen Bevölkerung wird in Paläſtina der Weinbau nur in geringem Um: 
fange betrieben und wegen des Alkoholverbots des Islam nicht zu Wein 
verarbeitet. Aus den bei Hebron und Es Salt im Oſtjordanland anges 
bauten Trauben werden vielmehr Roſinen und Traubenhonig bereitet. 

An dritter Stelle in Paläſtina ſteht die Mühlen-Induſtrie, 
die beſonders im Binnenlande ziemlich entwickelt iſt, wo ſich die Konkur⸗ 
renz der billigen und beſſeren ausländiſchen Mehle infolge der höheren 
Transportkoſten nicht ſo bemerkbar macht wie in den Hafenſtädten. 
Die früher zahlreich vorhandenen Windmühlen, die im Laufe des letzten 
Jahrhunderts in Paläſtina errichtet wurden, ſind durch modernere mit 
Dampf oder Rohölmotoren betriebene Mühlen erſetzt worden. Verhält⸗ 
nismäßig zahlreich dagegen find noch die vielen aus alter Zeit ſtammenden 
Waſſermühlen. Solche befinden ſich u. a. auch am Audſcha. Merk 
würdigerweiſe iſt bisher eine ſtärkere Ausnutzung der doch im Lande vor⸗ 
handenen Waſſerkräfte, die im allgemeinen unterſchätzt werden, nicht 
erfolgt, was um ſo bemerkenswerter iſt, als die Frage der Betriebskoſten 
in Paläſtina mit am ſtärkſten beſtimmt wird durch die Koſten der | 
Krafterzeugungsmittel. 

Infolge der Glaſigkeit des paläſtinenſiſchen Weizens wird kein 
beſonders gutes Mehl gewonnen, da die ſogenannte Hochmüllerei in Palä⸗ 
ſtina nicht bekannt iſt. Makkaroni, für die ſich dieſe Qualität beſon⸗ 
ders eignet, werden nach Ruppin nur in einer in deutſchen Händen 
befindlichen modern eingerichteten Makkaronifabrik in Jaffa hergeſtellt, 
ferner in einer kleineren Fabrik in Jeruſalem. In Zweigbetrieben wird 
noch die von der arabiſchen Bevölkerung konſumierte Weizengrütze (Bur⸗ 
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gul) erzeugt, dagegen nicht Graupen aus Gerſte, die bekanntlich in 
Südpaläſtina in guter Qualität als ſogenannte Braugerſte gedeiht. Die 
Herſtellung von Graupen würde auch ein gewiſſer Erſatz für den ſtarken 
Reiskonſum ſein können. 

Bier wird nur in kleinem Umfange von Deutſchen in Paläſtina 
hergeſtellt und konſumiert. 

Die zweite Gruppe umfaßt folgende Induſtriezweige: die Embal⸗ 
lageherſtellung; fie liegt entſprechend dem Anteil der Juden an 
der Orangen⸗ und Weinproduktion zum erheblichen Teil in jüdiſchen 
Händen. In den letzten Jahren wurden ca. 1,4 Millionen Stück Oran⸗ 


genkiſten, für die das Holz aus Rumänien und Galizien importiert 


wurde, angefertigt. Auch die Faßfabrikation, die in den Kellereien 
von Riſchon betrieben wurde, iſt hier zu erwähnen, wenngleich ſie ſich 
auf einer mäßigen Höhe hielt, da meiſt die leeren Fäſſer aus Aegypten 
zurückgeliefert werden. Außerdem gab es in Paläſtina 5 mechaniſche 
Werkſtätten, wovon je eine in Jaffa und Haifa Eiſenbahnwerk— 
ſtätten der betreffenden Eiſenbahngeſellſchaften waren; auch waren dieſe 
Betriebe weniger Fabriken als Reparaturwerkſtätten. Außerdem bezogen 
fie landwirtſchaftliche Mafchinen, Pumpen, Motore in Teilen vom Auge 
land und beſorgten ihre Zuſammenſetzung und Montage. In den letzten 
Jahren, gerade als Folge der geſteigerten Bautätigkeit, iſt der Verſuch 
gemacht worden, das Baumaterial nicht gänzlich aus dem Auslande zu 
beziehen, um den durch den Transport ziemlich großen Bruchſchaden 
zu vermeiden, und z. B. Zement⸗Sandſteine im Lande ſelbſt her— 
zuſtellen, wozu nur der Zement importiert zu werden brauchte. 

Auch die Ziegelherſtellung, die in verſchiedenen Fabriken 
erfolgt, und an der die Juden hervorragend beteiligt find, nimmt in⸗ 


folge des ſtark ſteigenden Bedarfs zu, während der Import fertiger 


Ziegel von Jahr zu Jahr zurückgeht. Auch gibt es im Lande einige 
kleine Möbeltiſchlereien, die einfache Gebrauchsgegenſtände her— 
ſtellen und ſich faſt ausſchließlich in jüdiſchen Händen befinden. Das 
Bauhandwerk, die Tiſchlerei, Klempnerei, Schmiede— 
handwerk und Schneiderei wird ebenfalls größtenteils von Juden 
ausgeübt. Auch liegt die Wagenvermietung und der Omnibusverkehr 
und die damit derbundene Wagenreparatur in ihren Händen. Zahlreich 
ſind auch die jüdiſchen Uhrmacher. Einige kleine Betriebe beſchäftigen 
ſich mit verſchiedenen Gewerben, ſo u. a. der Sodawaſſer- und Kunſteis⸗ 
herſtellung. 


M 
5 5 91 a: N 


* 


In neuerer Zeit ſind auch verſchiedene Druckereien entſtanden, 
die im Zuſammenhang mit dem aufblühenden Zeitungsweſen ſtehen und Er 
auch eine ziemlich rege Verlagstätigkeit bereits entfaltet haben. 2 
Die Devotalien- und Andenkeninduſtrie für den ſtar⸗ 5 
ken Pilger und Fremdenverkehr iſt ebenfalls entwickelt. Ihr Hauptſtz 
iſt in Jeruſalem und Bethlehem. In den zahlreichen Miſſionsſchulen und 255 
Klöſtern werden ähnliche Nadelſpitzenarbeiſten hergeſtellt, wie 3 
ich ſie bereits erwähnt habe. In Südpaläſtina werden noch von den 
Arabern in uralter Technik die im Lande gebrauchten primitiven Ton- 
gefäße hergeſtellt, ebenſo wie der von Fellachen und Beduinen ges 
tragene einfache Glasſchmuck. Zahlreich iſt auch noch die Hause 
weberei, die allerdings in dauerndem Rückgang begriffen iſt. Die 
arabiſchen Frauen, die hier die einfachen arabiſchen Kleidungsſtücke her- 
ſtellen, verwenden immer weniger heimiſche Ziegen- und Schafwolle, 
ſondern ſtatt deſſen importierte engliſche Garne. a 
Das Erfordernis einer ſtarken und großen Induſtrie, reiche Mine⸗ 
ralſchätze, ſcheinen im Lande nicht vorhanden zu ſein, wenn man von 
dem Vorkommen von Erdöl am Toten Meer und im Jarmuktal 
abſieht. Nur das Asphaltlager bei Hasbeja, direkt an den Jor⸗ 
danquellen, dürfte von einer gewiſſen Bedeutung werden. Die Ab— 
lagerungen des Toten Meeres enthalten Kali, Brom uſw., doch liegen 
zuverläſſige Angaben hierüber nicht vor. Ueber die Bedeutung der 
Phosphatlager im Oſtjordanlande bei Es Salt gehen die An— 
ſichten ſehr auseinander. Von größerer Bedeutung für Paläſtina dürften 
aber die ausbaufähigen Waſſerkräfte des Landes werden, die ver— 
hältnismäßig zahlreich ſind und infolge der großen Höhendifferenz ſehr 
wohl ausnützbar wären. Erſt durch entſprechenden Ausbau der Waſſer⸗ 
kräfte, der am beſten in großzügiger und einheitlicher 
Weiſe unter gleichzeitiger Berückſichtigung der durchführbaren Bes 
wäſſerungsprojekte erfolgen ſollte, könnte die künftige Induſtriealiſierung = 
des Landes erheblich gefördert werden. Ungünſtig in dieſer Richtung 
wirkten bisher erſtens der verhältmsmäßig geringe Konſum des Landes, En 
zweitens der Mangel an Rohſtoffen in Paläftina ſelbſt, drittens die 
Schwierigkeiten ihres Bezuges aus dem Ausland für Weiterverarbeitung 
im Lande wegen des ungenügenden Zollſchutzes, viertens die Verteuerung 
durch die ſchlechten Hafen- und Wegeverhältniſſe, fünftens die großen 
Unkoſten infolge des Mangels an Krafterzeugungsmitteln, denn ſowohl 
Kohle, wie Petroleum und Brennholz mußten aus dem Auslande impor⸗ 
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* 


785 tiert werden. Dieſer letztere Umſtand eben, der ſich bei allen Betrieben 
als am ſchwerſten überwindbar bemerkbar machte, könnte wenigſtens 


durch den Ausbau von Waſſerkräften für die Zukunft behoben werden, 
was wichtig iſt, da für die Zeit nach dem Kriege die aus dem Ausland 


bezogenen Krafterzeugungsmittel ſowohl im Produktionspreis wie durch 


den Transport bedeutend verteuert fein werden. Als wichtigſtes Abſatz⸗ 


4 gebiet kommt künftig für Paläſtina das nahegelegene Aegypten in Frage, 


das mit ſeinen jetzt faſt 15 Millionen Menſchen ein vor⸗ 
zügliches Hinterland darſtellt, das von Jahr zu Jahr eine 


immer größere Bedeutung gewinnt, und wohin auch bereits ſchon vor 
dem Kriege ein erheblicher Teil des Exports ging. 


Die Zukunft der paläſtinenſiſchen Induſtrie und ihre weitere 


Entwicklung hängt naturgemäß von allen den wirtſchaftlichen Be— 


dingungen ab, in denen das Land ſich nach dem Kriege be— 
finden wird. Was die Verarbeitung landwirtſchaftlicher Rohprodukte 
betrifft, ſo bietet, abgeſehen von Oliven und Wein, die Verarbeitung 
von Orangen, Mandeln, Aprikoſen, Feigen, der verſchiedenen Obſtarten 


zu Marmeladen und Konfitüren, ſowie die Konſervierung der verſchiedenen 


friſchen Gemüſearten techniſch keine unüberwindlichen Schwierigkeiten, 
trotzdem iſt in dieſer Richtung noch wenig geſchehen. Auch die Verarbei— 
tung der Zerealien: des Weizens zu Makkaroni, der Gerſte zu Graupen 


und der Durrah in Brennereien, würde, falls die Rentabilitätsberechnungen 


günſtige ſind, durchaus möglich ſein. Doch hängt ſelbſtverſtändlich die 
Schaffung einer größeren Induſtrie vor allem auch von einer Steigerung 
der Rohproduktion, alſo der Landwirtſchaft in allererſter Linie ab. 
Auch für eine beſcheidene Induſtriealiſierung gilt es vor allem zuerſt, 
durch landwirtſchaftliche Koloniſation die Rohproduktion zu heben. Selbſt⸗ 


# verſtändlich könnte auch die Produktion gewiſſer im Lande wenig oder 
garnicht angebauter Gewächſe gerade im Hinblick auf ihre künftige 
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induſtrielle Verwertung ſehr geſteigert werden. Dies gilt u. a. von 
den bisher nur in kleinem Umfange angebauten Zuckerrüben und dem 
Tabak. Auch der Anbau der für die Textilinduſtrie wichtigen Spinn⸗ 


ſtoffe wie Baumwolle, Flachs, Hanf und auch der Siſalagave iſt vom 


landwirtſchaftlichen Standpunkt aus durchaus möglich. 

Inwieweit die Verarbeitung vom Ausland eingeführter Rohſtoffe 
ebenfalls Entwickelungsausſichten hat, hängt ſelbſtverſtändlich von Faktoren 
ab, die ſich jetzt noch nicht überſehen laſſen. Entſprechend der Steigerung 


= der landwirtſchaftlichen Produktion wird ſich aber z. B. die Emballage⸗ 


induſtrie erheblich vergrößern laſſen und im Zuſammenhang mit einer . 
geſteigerten Einwanderung und damit zuſammenhängender i 


wieder die Herſtellung von Baumaterialien und Möbeln. Die künftige 
ſchnellere Entwicklung der Induſtrie hängt daher wohl noch von ver⸗ 
ſchiedenen Vorbedingungen ab, die erſt geſchaffen werden müſſen. 


13. Kapitel. 
Handel und Verkehr. 
1. Der Handel Paläſtinas. 

Das Wirtſchaftsgebiet Paläſtinas umfaßt außer dem eigentlichen 
Paläſtina noch verſchiedene Teile des Hinterlandes. Durch den Bau der 
Hedſchasbahn wurde einmal das Gebiet von Damaskus wie das des 
Hauran erſchloſſen. Dieſe Gebiete, wie auch das geſamte Hinterland 
der Hedſchasbahn in der Richtung nach Mekka ex- und importierte 
vorläufig über Haifa. Während das kleinere Paläſtina nur ca. 
36 000 qkm groß iſt und bis höchſtens 800 000 Seelen umfaßt, läßt 
ſich die Größe des geſamten Wirtſchaftsgebietes und deſſen Bevölkerungs⸗ 
zahl nicht genau beſtimmen. Die wichtigſten Ausfuhrhäfen des palä⸗ 
ſtinenſiſchen Wirtſchaftsgebietes ſind von Süden nach Norden: Jaffa, 
Haifa und Beirut. Beirut, der eigentliche Ausfuhrhafen des Libanon⸗ 


gebietes, iſt außerdem der gegebene Exporthafen für den Handel des 
nördlichſten Paläſtinas, ſodaß man einen gewiſſen Prozentſatz des über 


Beirut gehenden Verkehrs dem paläſtinenſiſchen Wirtſchaftsgebiet ai: 
muß, 
2, Das Wirtſchaftsgebiet von Jaffa. 


Das Wirtſchaftsgebiet von Jaffa erſtreckte ſich bisher über Süd 


und Mittelpaläſtina. Jaffa iſt von alters her der gegebene Ausgangs⸗ 
punkt für Judäa incluſive Jeruſalem. Dieſes erklärt vor allem ſeine 
wirtſchaftliche Bedeutung; denn von der Natur iſt wohl keine Küſten⸗ 
ſtadt weniger begünſtigt als gerade Jaffa. Sein Wirtſchaftsgebiet iſt durch 
die vorhandenen Verkehrswege begrenzt. Während beiſpielsweiſe bis zum 


a 


Kriege das füdliche Gebiet, der Bezirk von Gaza, über Jaffa impor⸗ 


tierte, exportierte er, beſonders in den Jahren reicher Gerſtenernte dieſe 


über Gaza ſelbſt. Bis 1912 war Jaffa daher das Ausfuhrgebiet dern 


Städte Jaffa, Jeruſalem, Bethlehem, Hebron, Berſeba und Nablus. 


Infolge des Baues der Linie Haifa-Fule⸗Dſchinin⸗Nablus⸗Jeruſalem hatte 
es den Anſchein, als wenn der Handel des Gebietes von Nablus ſich nach 
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Haifa ziehen würde und auch für Jeruſalem wäre die Konkurrenz der 
Haifalinie fühlbar geworden. Während des Krieges iſt aber be— 
kanntlich die Bahn von Dſchinin vorerſt nur bis Nablus, und von 
Maſudie über Tulkerem nach Lydda mit Anſchluß hier an die Jaffa⸗ 
Jeruſalemer Bahn geführt worden, ſodaß es für die Zukunft unbe⸗ 
ſtimmt iſt, wohin das Wirtſchaftsgebiet von Nablus gravitieren wird, wahr⸗ 
ſcheinlich allerdings nach Haifa. Jaffa beſitzt bekannterweiſe nicht nur 
keinen Hafen, ſondern einen der Stadt vorgelagerten Klippenkranz, 
ſodaß die Schiffe auf offener Reede ankern müſſen. Das Ein- und 
Ausbooten der Wagen und Menſchen geſchieht mittels Barken, die die 
Araber geſchickt durch die Klippen zu ſteuern verſtehen. 

Da keine offizielle Handelsſtatiſtik exiſtiert, ſo iſt man allein auf 
die Konſulatsberichte angewieſen. Als beſonders zuverläſſig und aus⸗ 
führlich haben ſich die engliſchen Konſulatsberichte erwieſen. Einzelne 
gute Informationen geben auch die öſterreichiſchen, amerikaniſchen und 
deutſchen Berichte. Der Handel Jaffas hat ſich in den letzten 15 Jahren 
in einem ganz erſtaunlichen Maße gehoben. Bis zum Jahre 1890 be— 
lief er ſich auf ca. 700 000 Pfund (14 Millionen Mark). Er blieb 
ſo ziemlich konſtant mit gewiſſen Schwankungen bis 1901, wo er dieſelbe 
Höhe erreichte. Von dieſem Jahre beginnt Export und Import gleich⸗ 
mäßig zu wachſen und erreicht im Jahre 1910 über 1 600 000 Pfund 
Sterling (35 Mill. Mark), und zwar verdoppelte er ſich in dieſen 5 Jahren. 
In den nächſten 3 Jahren ſtieg er auf ca. 39 Mill. Mark. Die Urſachen 
der Stockung, die ſich beſonders in der Einfuhr bemerkbar machte, ſind 
einmal das völlige Mißerntejahr 1910 und dann der Tripoliskrieg 1911 
wie der Balkankrieg 1912/13. Ueber das Jahr 1914 lagen keine zuver⸗ 
läſſigen Angaben mehr vor, doch war es damals durch beſonderes Entgegen— 
kommen der ägyptiſchen Regierung möglich, trotz des Krieges, einen Teil 
der Orangen⸗ und der Weinernte zu exportieren. i 

Die Handelsbilanz Jaffas iſt eine durchaus paſſive und muß es 
auch auf lange Zeit hinaus noch bleiben. Die Ausfuhr beträgt nicht ganz 
2 der Einfuhr, die Gründe hierfür liegen klar zutage. Durch die Ein⸗ 
wanderung europäiſcher Elemente, vor allem der Juden, wird die Kon— 
ſumtionskraft des Landes ſehr geſteigert. Auch wurden, beſonders in 
dem letzten Jahrzehnt, in immer größerem Maße Maſchinen, Motore, 
Baumaterialien uſw. eingeführt, Werte alſo, die erſt nach einer ges 
wiſſen Zeit eine produktive Wirkung ausüben können, die ſich aber vor⸗ 
läufig noch nicht im ſelben Maße in den Exportziffern ausdrücken 
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können. Der Export bleibt naturgemäß unter dieſen Verhältniſſen hinter 


der Einfuhr zurück, wenn er auch ebenfalls eine Verdoppelung in den 


letzten 5 Jahren aufzuweiſen hat. Die nicht ganz regelmäßige Linie 
im Exportwert der ausgeführten Produkte findet ihre natürliche Er⸗ 
klärung in den bei Agrarländern üblichen Schwankungen infolge wech— 
ſelnden Ausfalls der Ernten. Nur die Linie des Exportes gewiſſer 
Produkte wie der Pflanzungen bleibt entweder konſtant, wie beim Weine 
(da aus bekannten Gründen die Weinberge längere Zeit nicht vergrößert 
wurden) oder weiſt eine gleichbleibende Steigerung auf, wie bei den 
Orangen und Mandeln, da hier infolge dauernder Neuanlage immer 
wieder neue Plantagen in Produktion treten. 


Zur Hebung des Handels wurde von der türkiſchen Regierung 


nicht das geringſte getan. Die Projekte der Hafenbauten für Jaffa und 


Haifa ſind ſchon ziemlich oft durchgearbeitet worden, aber es wurde 


noch nicht einmal in Jaffa ein Kai oder eine Mole gebaut oder das viel 
zu kleine Zollagerhaus vergrößert. Das Hauptabſatzgebiet für die Lan— 
desprodukte iſt Aegypten, das im Jahre 1911 faſt die Hälfte der 
Ausfuhr aufnahm. An zweiter Stelle ſteht England, wohin rund 
Y4 der Ausfuhr ging. Der Reſt verteilt ſich auf die übrigen Länder. 
Nichts zeigt deutlicher die ganz außerordentlich große Bedeutung, die 
gerade Aegypten als Abſatzgebiet für Paläſtina hat; dieſes Verhältnis 
bildete ſich erſt in den letzten Jahren heraus, betrug doch Aegyptens 
Anteil im Jahre 1905 erſt ca. 86000 Pfund bei einem Geſamtaus⸗ 
fuhrwerte Jaffas von 367000 Pfund, alſo ca. ½ der Ausfuhr. Da⸗ 
mals ſtand Aegypten an zweiter Stelle der Ausfuhrländer. Der Aus⸗ 


fuhranteil Aegyptens hat ſich alſo ſowohl abſolut wie relativ ganz 


außerordentlich gehoben, ſtieg er doch allein in den 5 Jahren von 
85 000 Pfund (1720000 Mark) im Jahre 1905 auf 277000 Pfund 


(5 540 000 Mark) im Jahre 1910. Auch für die Zukunft dürfte Aegyp⸗ 


ten als Abſatzgebiet für Paläſtina noch an Bedeutung gewinnen, denn 


es iſt als nächſtes kaufkräftigſtes Nachbarland fein natürliches Abſatz⸗ 


gebiet. Aegypten mit ſeinen heute ſchon über 12 Millionen Menſchen, 
beſitzt bisher nur ca. 30 000 qkm Kulturfläche (alſo ungefähr eben⸗ 
ſoviel wie die Geſamtfläche Paläſtinas). Davon iſt der größte Teil 


hochwertiger bewäſſerter Pflanzungsboden, der in intenſivſter Weiſe haupt⸗ 
ſächlich für Baumwollkulturen genutzt wird. Im Fruchtwechſel mit 
Baumwolle wird naturgemäß auch Getreide angebaut, das auf dem 755 
bewäſſerten Boden mehrfache Ernten und ſehr gute Erträge gibt. Bei 


Bevorzugung dieſer Produktionsarten ift bei der begrenzten Kulturfläche 
die Einfuhr vieler Produkte erforderlich, die für die Ernährung der 
einheimiſchen Bevölkerung von Bedeutung ſind, deren Anbau aber bei 
dem dort herrſchenden intenſiven Betrieb ſich nicht lohnt. Mit der in⸗ 
folge neuer Bewäſſerungsanlagen des Nil geplanten und durchaus mög⸗ 
lichen Vergrößerung der Kulturfläche, die auch der natürlichen ſehr 
ſtarken Vermehrung der Bevölkerung durchaus entſprechen würde, wird 
dieſes Wirtſchaftsgebiet in naher Zukunft noch wichtiger werden. Die 
lange geplante und für den Handel wichtigſte Landverbindung, die aus 
politiſchen Gründen bisher unterblieben war, iſt ja nun im Kriege durch 
den Bau der engliſchen Militärbahn von el Kantara über Gaza nach 
Jaffa zuſtande gekommen. Bei den oben geſchilderten ſchlechten Hafen- 
verhältniſſen von Jaffa, wo es in den Wintermonaten oft vor- 
kam, daß Dampfer tagelang nicht landen konnten und ſchließlich 
nach Haifa weiterfahren mußten, iſt diefer Bahnbau ein Umſtand von 
erheblichſter Bedeutung für die künftigen Beziehungen Paläſtinas zu 
ſeinem natürlichen Abſatzgebiet Aegypten. 

Die wichtigſten Exportartikel Jaffas ſind Orangen, Seife und 
Wein, die in den Jahren 1908/10 ca. ½ des Geſamtausfuhrwertes 
betrugen und deren Anteil am Ausfuhrwert in den Jahren 1910/13 
bis auf ca. ¼ ſtieg. Der Reſt der Ausfuhr entfällt auf Seſam, Waſſer⸗ 
melonen, friſche Gemüſe und Früchte, Durrah, Lupinen, Koloquinten, 
Häute und Devotalien. Wechſelnd hoch iſt die Ausfuhr von Oliven⸗ 
öl, das nur in guten Erntejahren zum Export kommt. Neuerdings 
wird es in immer ſteigendem Maße zu Seife verarbeitet. Auch der 
Export von Gerſte, die teilweiſe über Gaza exportiert wird, wo ſie in 
guten Erntejahren hohe Produktionsziffern aufzuweiſen hat, geht teil⸗ 
weiſe über Jaffa. Waſſermelonen wie Zwiebeln werden größtenteils 
in kleine Segler direkt verfrachtet. Arſuf, nördlich von Jaffa, iſt im 
Sommer der Hauptverſchiffungsplatz für dieſe hier an der Küſte wach⸗ 
ſenden Produkte. & 

Der Hauptausfuhrartikel Jaffas find die Orangen. Während noch 
im Jahre 1903 die Geſamtausfuhr auf 448 000 Kiſten im Werte von 
2 400 000 Frances ſich belief, betrug fie im Jahre 1913 1554 000 
Kiſten im Werte von ca. 8 Millionen Frances. Der Anteil an der 
Geſamtausfuhr betrug noch im Jahre 1910 35 % . Der zweitwich⸗ 
tigſte Exportartikel, die Seife, hatte noch im Jahre 1904 einen Wert 
von 1500000 Francs, 1908 einen ſolchen von ca. 3 000 000 Franes, 


im Jahre 1912 einen Wert von 6350000 Francs. Der drittwichtigſte | 
Exportartikel, der Wein, repräfentierte im Jahre 1903 einen Wert von 


750 000 Francs, im Jahre 1913 von ca. 1750000 Francs. Von den 


Orangen ging im Jahre 1913 etwas über die Hälfte nach England. 
Der zweitwichtigſte Exportartikel, die Seife, ging größtenteils nach 
Aegypten. Auch der Wein fand hier ſein Hauptabſatzgebiet. 

Es iſt außerordentlich ſchwer, den Anteil der jüdiſchen Koloniften- 
bevölkerung an der Rohproduktion dieſer Hauptexportartikel feſtzuſtellen. 
Am leichteſten iſt es noch bei den Orangen. Von den 1500 000 
Kiſten, die im Jahre 1913 exportiert wurden, entſtammten nicht ganz 
700 000 den jüdiſchen Kolonien. Ihr Anteil betrug alſo bisher nicht 
ganz 50 0%, in der Folgezeit dürfte ſich aber dieſes Verhältnis noch 
mehr verſchieben. Nach dem Stande der in den jüdiſchen Kolonien 
des Ausfuhrgebietes von Jaffa vorhandenen Orangerien, die zum Teil 
in noch jungen, nicht fruchttragenden Plantagen beſtehen, iſt eine Steige⸗ 
rung der Produktion zu erwarten, vorausgeſetzt, daß die Heuſchrecken⸗ 
plage und der Petroleummangel während des Krieges keinen dauernd 
ungünſtigen Einfluß auf das weitere Wachstum der Orangerien aus⸗ 
geübt haben. Unter dieſer Vorausſetzung wäre z. B. für das Jahr 1920 
mit einem Produktionswert von ca. 2 Millionen Kiſten im Werte 
von ca. 10 Millionen Frances zu rechnen. Während der jüdiſche Anteil 
an dieſer Produktion noch im Jahre 1910 ca. 18 9% betrug und im 
Jahre 1913 auf faſt 50 % geſtiegen war, dürfte er 1920 ca. 65 — 70 0% 
erreichen. Da der Wein nur in jüdiſchen und deutſchen Kolonien er— 
zeugt wird, ſo läßt ſich hier der Anteil der jüdiſchen Produktion ziem⸗ 
lich leicht ſchätzen und wird ungefähr 85 % betragen. Bei der Seife 
läßt ſich dieſer Anteil leider nicht genau berechnen, doch iſt bekannt, 
daß einige größere Seifenfabriken ſich in jüdiſchen Händen befinden. 

Da dieſe drei wichtigſten Exportartikel in den letzten Jahren bis 
/ des Geſamtexportwertes umfaſſen, jo geben die oben gegebenen Pro— 
zentzahlen einen gewiſſen Anhalt für den Anteil der jüdiſchen Koloniſten 
dieſes Bezirks an der Ausfuhr von Jaffa. Auch ſieht man aus dieſen 
Zahlen, daß die außerordentliche Steigerung des Handels nicht in der 
Einfuhr, ſondern auch in der Ausfuhr zu einem erheblichen Teile ihnen 
zuzuſchreiben iſt. In den nächſten Jahren dürften auch die dann in 
Produktion tretenden ſehr zahlreich angelegten Mandelplantagen und in 
kleinerenn Umfange auch die Olivenpflanzungen der jüdiſchen Kolonien 
das Bild der Ausfuhr ganz weſentlich beeinflußen. Nach dem Stande 


der bisher angelegten Mandelplantagen ift anzunehmen, daß gerade 
die Mandeln in kurzer Zeit an dritter Stelle im Ausfuhrwert ſtehen 
werden, da während des Krieges ein Teil der früher angelegten Manz 
delplantagen erſt angefangen hat in Produktion zu treten. Im Jahre 
1910 betrug noch der Wert der exportierten Mandeln 20 000 Francs, 
1912 ca. 145 000, 1915 ca. 450 000 Frances. 


Auch der Weinexport in Jaffa iſt erheblich: 


| Hektoliter Wert in Francs 
1903 28 000 750 000 
1904 35 000 950 000 
1905 | 37 000 1 200 000 
1906 21 000 900 000 
1907 27 000 | 850 000 
1908 33 000 1 050 000 
1909 | 23 000 850 000 
1910 38 000 | 1 550 000 
1911 52 000 | 1 950 000 
1912 — ca. 1 500 000 
1913 — ca. 1 500 000 


Der Ertrag der jüdiſchen Orangerien belief ſich 


1911 auf 168 000 Kiſten. 
1912 „ 31000 „ 
1915 „ 700 000 „ 
Anzahl der Kiſten Wert in Francs 
1903 448 000 | 2 400 000 
1904 468 000 2 600 000 
1905 456 000 2900 000 
1906 548 000 4 100 000 
1907 631 000 4 500 000 
1908 676 000 4 200 000 
1909 744 000 4700 000 
= 1910 853 000 5 900 000 
1911 870 000 5 500 000 
1912 | 1 058 589 6 348 000 
1913 1 418.000 8 508 800 
1914 ca. 1553 881 9 318 000 
1915 ca. 1.600 000 | 9 600 000 
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Die geſamte Orangenausfuhr im Jahre 1914 (November bis April 
1914) verteilte ſich auf folgende Häfen: 


Beſtimmungsort Kiſtenzahl 
Kwerßool;,  EBOR BE 
Mansiyeiet”. „2%, Me er 400 
iin 8 4 626 f 
Uebriges Englan????dʒd 3361 
Meeren ER 3412 
Hamburg 
Nell 
Ddeſſſ u ee RE 
Aegypten und Rotes Meer. . 149846 
Birr 
Rumänien, Bulgarien uw. 19 405 


Geſamtbetrag 1 553 861 


Hauptexportprodukte Jaffas. — 
Wert in engl. Pfund. 
1908 1909 1910 1911 1912 1913 


Orangen 168945 185815 235605 217500 283 600 297 700 
Seife 141385 145 425 157959 144 300 254 000 200 000 
Wein 42200 35535 60 925 77600 60 400 60 530 
Total 352 530 364775 454 489 439 400 598 000 558 230 
Geſamt⸗ 


ausfuhr 556370 560 935 636 145 716 660 774 162 745 413 


Außerdem werden noch folgende Produkte in größeren Mengen 
exportiert: 


Waſſermelonen 22 100 31526 37249 42 000 25 000 34 000 
Seſam 54745 50 481 37235 98 000 30160 31000 


Noch unbedeutend iſt der Mandelexport, der aber ſchnell anſteigt 
und nach dem Kriege in der Ausfuhr an zweiter Stelle ſtehen dürfte. 
Mandeln — 365 810 1370 5700 9000 

Den Anteil der einzelnen Länder am Export von Jaffa zeigt fol⸗ 


gende Tabelle, aus der hervorgeht, daß der überwiegende Teil nach Aegyp⸗ 
ten und England geht: 
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Export von Jaffa nach 
a Wert in engl. Pfund 


| Erport | Aegypten England 
1908 556 370 rd. 165 000 164 000 
1909 560 935 225 215 158 000 
1910 636 145 277 000 | 173 000 
19110 2 716 660 | 270 000 185 000 
1912 774 162 | 290000 | 190 000 
1913 745 413 | 265 000 | 200 000 


Die Einfuhr Jaffas, die aus den bereits erwähnten Gründen 
immer um ungefähr ein Drittel größer war als die Ausfuhr, beſteht 
zu 25 % aus Textilwaren, die hauptſächlich aus England importiert 
werden. Vor allem handelt es ſich um Deckung des Bedarfs der 
arabiſchen Bevölkerung, beſtehend in billigen und einfachen Baumwoll⸗ 
waren. An zweiter Stelle ſteht der Import von Zucker, dann von 
Tabak, in manchen Jahren auch der von Mehl, je nachdem die Getreide— 
ernte ausgefallen iſt. Dann folgte dem Werte nach Petroleum wie 
Holz und eine große Zahl ſpeziell für den Konſum der jüdiſchen Bevölke— 
rung, die auf ihre europäiſchen Bedürfniſſe nicht verzichtet, beſtimm— 
ter Artikel. Der Art nach laſſen ſich ungefähr folgende Gruppen in 
der Einfuhr unterſcheiden: 

Baumwollwaren und Bekleidungsgegenſtände für einheimiſche und 
jüdiſche Bevölkerung. Der Bedarf wird in Zukunft ſich noch erheblich 
ſteigern und dürfte auch für abſehbare Zeit ſchon wegen Mangel an 
Rohmaterial aus dem Ausland bezogen werden. 

Einen weſentlichen Anteil am Import haben auch die in der 
Gruppe II zuſammenzufaſſenden Nahrungs- und Genußmittel: Mehl, 
Fleiſch⸗, Fifche und Gemüſekonſerven, lebende Tiere, geſalzene Fiſche, 
Zucker, Reis, Tabak und Kaffee. Bei der ſtärkeren Hebung der Lan— 
desproduktion dürfte es in Zukunft durchaus möglich fein, einen erhebs 
lichen Teil der hier importierten Nahrungsmittel im Lande zu erzeugen. 
Selbſt ſogar für den aus Braſilien ſtammenden Kaffee wie den Reis 
aus Rangoon bietet ja das Klima Paläſtinas, nämlich in den tiefſten 
Teilen der Jordanſenkung, geeignete Vorbedingungen. Allerdings iſt kaum 
zu erwarten, daß man gerade Reis- und Kaffeekulturen hier ſchaffen 
wird, dagegen ſind die Entwickelungsmöglichkeiten für die Produktion 
der übrigen Nahrungsmittel auch von Zucker wie Tabak durchaus gün⸗ 
ſtige, falls die bisherigen Behinderungen in Zukunft in Wegfall kommen. 
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Die dritte Gruppe umfaßt die Importwaren, die zu Emballagezwecken 


beſtimmt ſind und gar nicht oder wenig verarbeitet, wieder mit den 
Waren zuſammen zur Ausfuhr kommen und daher im Aus- und Ein⸗ 
fuhrwert erſcheinen. Die Emballage, die mangels an Rohmaterial gänz⸗ 


lich aus dem Auslande bezogen werden muß, umfaßt vor allem das 


Kiſtenholz für die Orangenkiſten (im Jahre 1912 ſchon allein im Werte 
von 1120000 Francs), das Seidenpapier zum Einwickeln der Früchte, 
wie u. a. Juteſäcke für die übrigen Produkte. Die für den Weintrans⸗ 
port benötigten Fäſſer werden öfter benutzt, da ihre Rückfracht aus 
Aegypten geringere Koſten als die Neuherſtellung verurſacht. Das Holz 
zu neuen Fäſſern muß ſelbſtverſtändlich aus dem Ausland importiert 
werden. In Zukunft wird die Emballageeinfuhr entſprechend der Stei— 
gerung des Exportes der Landesprodukte ganz erheblich geſteigert werden 


müſſen. Denn allein der Bedarf an Orangenkiſtenholz dürfte für die Zeit 


nach dem Kriege bald 2000000 Francs erreichen. Eine Herſtellung des 
Emballagematerials im Inlande kommt infolge der für ſicher längere 
Zeit faſt völlig fehlenden Rohmaterialien nicht in Frage. 

Die vierte Gruppe in der Einfuhr umfaßt die Gegenſtände und 
Materialien, die beſtimmt ſind, die produktive Kraft des Landes immer 
mehr zu ſteigern. Hierzu gehören einmal die Baumaterialien zum Bau 
von Wohnhäuſern für die Neueinwanderer (Errichtung von Ställen, 
Fabriken, Bewäſſerungsanlagen uſw.) nämlich Zement, Dachziegel, Bau⸗ 


holz, Eiſen, Glas. Außerdem Maſchinen, ſowohl landwirtſchaftliehe wie 


gewerbliche, Motoren für Bewäſſerungszwecke, Pumpen uſw. Schließ⸗ 
lich Krafterzeugungsmittel, Petroleum, Steinkohle und Brennholz. 


Haupteinfuhrartikel von Jaffa. 
Wert in Pfund Sterling. 


1908 | 1909 1910 1911 | 1912 | 1913 
Baumwolle.. | 231750 | 261785 | 244550 | 262340 | 233000 | 240 000 
Mehl. . .| 833990 | 38130 91110 | 122700 | 47776 150 625 
Zucker. . 38 620 | 61345 | 67555 | 64840 | 41600 58 600 
Reis 55 210 | 70615 | 52510 | 60860 | 46440 | 63430 
Tabak.. .| 58510 | 54400 | 67000 | 72200 | 50000 | 67300 
Kaffe. . . .| 26365 | 24560 | 21000 | 22060 | 30000 | 51900 
. 5 27300 22 300 | 40600 | 36090 28 000 
Kohle. .| 14990 155 535 5015 | 11730 | 24780 20 340 
Petroleum. | 45488 45 480 41383 42 730 30 500 81 000 
Holz.. . 47255 | 42340 | 46074 | 80400 | 100000 107 000 
Olivenöl.. 15480 9375 24115 | 31700 | 30000 | 48800 
Ziegel. 12045 9 375 8 969 7140 5 000 7 800 
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3. Handel von Gaza. 


Der Wert der Ausfuhr von Gaza, die zum kleineren Teile als die 
Einfuhr über Jaffa geht, hängt ganz von dem ſehr ungleichen Ausfall 
der Gerſtenernte ab und iſt großen Schwankungen unterworfen, wie 
die beifolgende Tabelle zeigt. 

Im Jahre 1908 und 1913 waren beſonders gute Gerſtejahre 
und zeigt ſich dies in einer ſehr geſteigerten Ausfuhr und einer ent— 
ſprechenden Einfuhr, wie folgende Tabelle erweiſt: 


Wert in Pfund Sterling. 
1908 1909 1910 i 1 1913 


Ausfuhr 206 240 49 760 8559 77500 67000 161020 
Einfuhr 101150 77160 62315 53250 96495 108230 
Handel 307 390 126920 70874 130750 163 495 269 250 


Der Anteil des Hauptausfuhrwertes, der Gerſte, betrug im Jahre 
1908 — 196 840 £, im Jahre 1913 — 143 820 K. Die Haupteinfuhr⸗ 
artikel waren Textilwaren, außerdem Tabak, Petroleum, Kaffee, Zucker, 
Reis und engliſche Garne. 


4. Das Wirtſchaftsgebiet von Haifa. 


Während bisher Jaffa der Haupthandelsplatz Paläſtinas war, dürfte 
infolge der ſchon erwähnten natürlichen Vorzüge Haifa mit der Zeit 
an erſte Stelle treten. Beſonders günſtig iſt für die künftige Ent— 
wickelung Haifas vor allem die erfolgte Erſchließung des Hinterlandes 
durch die neuen Bahnbauten. Zum Wirtſchaftsgebiet von Haifa gehört 
der nördliche und mittlere Teil Paläſtinas. Wahrſcheinlich iſt, daß, falls 
Haifa einen Hafen erhält, was aus techniſchen Gründen eher als in 
Jaffa geſchehen dürfte, wohl auch der Handel von Nablus hierher gra— 
vitieren wird. Durch die Hedſchasbahn, deren Ausgangspunkt Haifa 
iſt, ſind aber auch noch weite Strecken des oſtjordaniſchen Hinterlandes 
an dieſes Gebiet angeſchloſſen worden. Vor allem iſt durch den Bau 
der Bahnlinie Dera-Damaskus gerade in den letzten Jahren vor dem 
Kriege ein immer größerer Teil des Handels dieſes Gebietes ſtatt wie 
bisher über Beirut über Haifa geleitet worden. Die Gründe lagen 
in der geſchickten Tarifpolitik dieſer Konkurrenzlinie Haifa-Damaskus, 
die, trotzdem fie länger war, als die Verbindung Damaskus⸗-Beirut, 
es doch verſtanden hat, den Verkehr immer mehr nach Haifa 
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abzulenken. Da Damaskus mit ca. 400000 Seelen die größte St 
Syriens iſt und mit feiner Umgebung eine reiche Kulturoaſe darſtellt, 
ſo iſt dieſe neue Entwickelung für Haifa von unberechenbarer Bedeutung. 
Durch den Bau der Bahnlinie Dera-Bosra wurde auch der reiche Ge— 
treidebezirk Syriens, der Hauran und ſeine Ebenen, an das Eiſenbahn⸗ 
netz Haifas angeſchloſſen. Durch den ſchließlich ebenfalls kurz vor 
dem Kriege erfolgten Anſchluß des an derſelben Bucht gelegenen Akka 
an Haifa durch eine kleine Zweigbahn wird der Handel Akkas, der frü⸗ 
heren Haupthafenſtadt, jetzt gänzlich an Haifa übergehen, nachdem ſchon 
die Entwicklung dieſer Stadt die Bedeutung Akkas von Jahr zu Jahr 
mehr herabgemindert hatte. Außer über Haifa und Akka findet noch 
ein kleiner Ausfuhrverkehr in den einzelnen Küſtenorten dieſes Aus⸗ 
fuhrbezirkes ſtatt; von Süden nach Norden ſind zu nennen: Cäſaräa, 
Tantura, Sur (Tyrus), Saida (Sidon). . 

Der Handel Haifas war bis zum Jahre 1903 ziemlich unbedeutend 
und betrug zuſammen nur ca. 3,2 Millionen Mark. Er war bis 
zum Jahre 1911 auf ca. 16 Millionen Mark geſtiegen. Allerdings 
iſt hierbei zu bemerken, daß dieſe Steigerung vor allem auf Koſten 
der Einfuhr zu ſetzen iſt, die wiederum deshalb ſich ſo ſehr erhöht hat, 
weil über Haifa ausſchließlich das geſamte Material, rollendes ſowohl 
wie Schienen, für den Bau der Hedſchasbahn eingeführt wurde. Die 
Ausfuhr hat ſich in den 10 Jahren etwas mehr als verdoppelt. Aller⸗ 
dings wäre gerade im Jahre 1914 ein bedeutender Umſchwung in dieſer 
Richtung eingetreten, da in dieſem Jahre infolge der Fertigſtellung 
der vorher erwähnten Eiſenbahnlinie der Export in größerem Maße 
über Haifa geleitet worden wäre. Im Gegenſatz zu Jaffa iſt Haifa 
der Hauptexportplatz für Zerealien, Weizen und Gerſte geworden, die, abge⸗ 
ſehen von dem eigentlichen Hinterland von Haifa, im Hauran produziert 
werden. Von großer Bedeutung iſt vor allem aber auch die Produktion 
und der Export von dem hier ſtark kultivierten Seſam. Haifa iſt der 
Hauptausfuhrhafen für die galiläiſchen Kolonien, die ja jünger ſind 
und außerdem weniger Handelsprodukte erzeugen als die zum inländi⸗ 
ſchen Verbrauch beſtimmten Landesprodukte. Da man auch hier allmäh⸗ 
lich im gewiſſen Umfange Pflanzungen anzulegen begonnen hat, und 
die Koloniſtenbevölkerung jetzt kaufkräftiger zu werden anfängt, ſo wird 


in der Folge Haifa auch in dieſer Hinſicht eine größere Bedeutung 


gewinnen. Liegt doch hier das ausſichtsreichſte Koloniſationsgebiet für 
künftige Neugründungen. Außer den genannten Produkten werden über 


a arm. 
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Haifa auch Wein, Seife und Hülſenfrüchte exportiert. Im Jahre 1914 
wäre zum erſten Male der größte Teil der Getreideernte des Hinter— 
landes über Haifa exportiert worden. Der öſterreichiſche Konſulatsbe⸗ 
richt ſagte darüber folgendes: 

„Die Ernte des Jahres 1914 war faſt durchgehend eine ausge— 
zeichnete, konnte aber infolge der beſtehenden Verbote nicht zur Aus— 
fuhr gelangen. Daß dieſer Umſtand auf den Geſamthandel lähmend 
wirken mußte, liegt auf der Hand und wird durch nachſtehende Ziffern 
erläutert, welche die Quantitäten angeben, mit deren Ausfuhr die drei 
wichtigſten Häfen des Amtsbezirkes nach den Schätzungen gerechnet 
hatten. Tatſächlich ausgeführt wurde jedoch gar nichts. 


Haifa Beirut Tripolis 


t t t 
222090 1.000 6000 
: er 1 8.3, 2 000 15 000 
Kichererbfen . . . . 12000 1500 2000 
re U» 10) 500 . 
0 — — 
( 12000 — — 
1500 — — 


Dieſe Tabelle gibt auch ein Bild davon, wie ſehr Haifa und Tri⸗ 
polis durch ihre Bahnverbindungen mit dem Innern auf Koſten Bei— 
ruts gewonnen haben.“ 

Die nördlichſten Gebiete Paläſtinas ex- und importieren zum Teil 
über Beirut. Dieſer Platz, der bisher der wichtigſte Handelsplatz an 
der geſamten ſyriſchen Küſte war, betrug doch ſein Geſamthandel ca. 
200 Millionen Mark, verlor in den letzten Jahren immer mehr an 
Bedeutung. Bisher war er nicht nur der Ein- und Ausfuhrhafen für 
den eigentlichen Libanonbezirk, in deſſen Zentrum er liegt, ſondern auch 
für das durch hohe Gebirge von dieſem Gebiet getrennte Hinterland, 
Damaskus wie dem Hauran, mit dem er durch eine Gebirgsbahn verbun— 
den iſt. Da aber, wie erwähnt, dieſe für Gütertransporte wenig ge— 
eignete Bahn, die Konkurrenz der neuen Haifa-Damaskuslinie nicht 
aufnehmen kann, ſo dürfte in Zukunft Beirut einen erheblichen Teil des 
Handels mit dem Hinterlande an Haifa abgeben. Früher berechnete 
man den Anteil Beiruts am Handel Paläſtinas mit ca. 40 Millionen 
Mark. Dieſe Schätzung iſt wahrſcheinlich zu hoch. Jedenfalls konnte 


Mark ſchätzen. Er hat ſich ungefähr ſeit dem Jahre 1886 an a 


Die Steigerung iſt, wie erſichtlich, vor allem in dem letzten Jahrzeh nt 


erfolgt, und aus den bisherigen Ausführungen geht wohl auch 15 
Genüge hervor, in welchem hervorragendem Maße die jüdiſche Kolonie 
ſation hieran beteiligt iſt. f 


Handelsſtatiſtik für Paläftina. 
(Nach den Berichten des Britiſchen Konſuls von 1904/14.) 


Jaffa. 
1904 1905 | 1906 1907 | 1908 
Einfuhr... 4 473320 | 460 000 | 660000 | 809000 | 803 400 
Ausfuhr ..... £ 295 300 370000 | 500000 | 484 340 556870 
Baal a aa £ 768 620 830000 | 1160000 | 1293340 | 1359770 


Frs. 19 215 000 | 20 750 000 29 000 000 | 32 333 500 | 33 994 250 


1909 1910 1911 1912 1913 


Einfuhnhr £ 973 143 1002450 1 169 910 1090019 1312 965 


Ausfuhr. £ 560 935 636 145 716 660 774 162 745 413 


N £ 1534078 | 1638595 | 1886570 | 1864181 | 2058378 
Frs. 38 351 950 | 40 964 875 47 164 250 | 46 604 525 51 459 450 


Der Handel Paläſtinas im Jahre 1913 verteilt fich auf die ver⸗ 


ſchiedenen Wirtſchaftsgebiete ungefähr folgendermaßen: 


Jaffa mit Einſchluß von Gaza, Askalon . ca. 60 000 000 Fres. 
Haifa mit Akka, Cäſaräa . „ 30000 
Sur, Saida und der paläſtinenſiſche Anteil Beiruts „ 25 000 000 „ 


Zuſammen: 115 000 000 Fres. 


5. Binnenhandel. Zug 
Infolge des Fehlens guter Verbindungen war der Binnenhandel 


in Paläftine verhältnismäßig wenig entwickelt. Hierin iſt durch den 
Krieg eine vollkommene Aenderung eingetreten, da durch den Bau der 
wichtigen, das Land durchziehenden Längsbahnen“) el Audja⸗Wadi 


) Außerdem ſeit 1919 durch die Küſtenbahn el Kantara Gaza Jaffa — 


Haifa — Saida (vergl. Anlage II.) D 
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Serar⸗Lydda⸗Tulkerem⸗Oſchinin mit ihrem Anſchluß in Afule an die 
Bahn Haifa⸗Damaskus, die für den Binnenhandel ſo überaus wichtige 
Verbindung zwiſchen den Getreideüberſchußgebieten Nordpaläſtinas wie 
der Gegend des Hauran und den Bedarfsgebieten Südpaläſtinas ge— 
ſchaffen worden iſt. In Zukunft werden dieſe Gebiete den gegenſeitigen 
Ueberſchuß austauſchen können und damit erſt der volle wirtſchaftliche 
Wert und die Beſonderheit jedes dieſer Gebiete voll zum Ausdruck kom—⸗ 
men, ohne daß die Gefahr von Abſatzkriſen in dem Maße eintreten 
wird wie in der Zeit bis zum Kriege. 

Nordpaläſtina wie Oſtjordanien werden ihren Ueberſchuß an Weizen, 
Seſam, Hülſenfrüchten und Vieh, wahrſcheinlich auch an Molkereipro— 
dukten, deren Erzeugung erſt dadurch in dieſer Gegend in größerem 
Umfange möglich wird, in Zukunft an die Städte des Südgebiets abgeben, 
ſtatt ſie wie bisher ins Ausland zu exportieren, woher Südpaläſtina die 
gleichen Produkte wieder beziehen mußte. Das ſüdliche Gebiet dagegen 
wird einen unter Umſtänden erheblichen Teil der Pflanzungsprodukte, 
wie Orangen, Zitronen, Mandeln in dem nördlichen Teil des Landes 
abſetzen können. Ueberhaupt dürfte die durch den Krieg erfolgte Ver— 
beſſerung des Verkehrsweſens nicht nur durch den Bau von Eiſen— 
bahnen, ſondern auch von einer Reihe guter Chauſſeen, vorausgeſetzt, 
daß eine verſtändige Verwaltung auch für ihre Unterhaltung ſorgt, von 
nicht zu unterſchätzender Bedeutung werden. Hierdurch würden die ge— 
rade für Paläſtina ſo charakteriſtiſchen Preisunterſchiede für wichtige 
Lebensmittel, ſogar zwiſchen verhältnismäßig nahe gelegenen Orten, in 
Zukunft unmöglich werden und eine gewiſſe Preisregulierung ſich von 
ſelbſt ergeben. 


13. Kapitel. 
Handel und Verkehr. 
1. Eiſenbahnweſen und Schiffahrts verkehr. 


Das Eiſenbahnweſen Paläſtinas iſt bedeutend beſſer entwickelt als 
das der übrigen Teile der Türkei und dieſer Fortſchritt im Verkehrs— 
weſen iſt beſonders in den letzten 2 Jahrzehnten eingetreten. Da Pas 
läſtina die einzige Landverbindung zwiſchen Vorderaſien und Afrika dar 
ſtellt, ſo iſt von vornherein die Bedeutung dieſes Landſtreifens für die 
großen zum Teil gebauten reſp. im Bau begriffenen Ueberlandbahnen, 
wie die afrikaniſche Kap⸗Kairo⸗Bahn und die künftigen Indienbahnen, 
wozu auch die Bagdadbahn gehört, erwieſen. 
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Das Bahnnetz umfaßt einmal die verſchiedenen Strecken der foge 
nannten Hedſchasbahn, die von Damaskus nach Mekka als Pilgerbahn 
gebaut wurde und die ihren Zugang zur See in der Stichbahn Haifa- 
Dera beſitzt; auch die folgenden Linien gehören dem Netz der Hedſchas- 


bahn an, und zwar wurden die 1915 und 1916 in Betrieb genommenen 
Linien während des Krieges aus ſtrategiſchen Gründen als Militärbahnen 
ausgebaut. Urſprünglich ſollte die Linie Afule-Dſchinin über Nablus 
nach Jeruſalem geführt werden, und Haifa auf dieſe Weiſe eine direkte 


Verbindung mit Jeruſalem erhalten. Die Vorarbeiten dafür waren 


bereits zu Beginn des Krieges abgeſchloſſen und iſt es wahrſcheinlich, 


daß im Frieden der definitive Weiterbau der Linie in dieſer Richtung er- 


folgen wird, da die jetzige Linienführung wohl nur aus ſtrategiſchen 
Gründen durchgeführt worden iſt. 


Von den türkiſchen Truppen wurde dieſe Linie, bei Maſſudie ab⸗ 
zweigend, in faſt genau weſtlicher Richtung, nach Tulkerem geführt 
und von dort parallel der Küſte entlang der alten Straße nach Süden 
bis Lydda, wo ein Stück der Jaffa⸗Jeruſalem-Bahn benutzt wurde. 
Die ſüdliche Weiterführung dieſer Linie erfolgte dann von Wadi-Serar⸗ 
nach Berſeba. 


Von den engliſchen Truppen wurde die Anſchlußbahn von El Kantara 
am Suez⸗Kanal über Chan Junis und Gaza nach Wadi Serar gebaut 
und weiter an der Küſte entlang nach Heifa. 


Franzſöiſchen Geſellſchaften gehörten die beiden Strecken der Bahn— 
linie Jaffa⸗Jeruſalem von 87 km Länge und die Bahn Damaskus = el 
Muzerib von 101 km Länge. Durch die Umnagelung der Schienen 
der Bahn Jaffa⸗Jeruſalem oder während des Krieges nur von Lydda 
nach Jeruſalem, wurde die Spurweite der Bahn Jaffa-Jeruſalem, die 
100 em betrug, auf 105 cm gebracht, ſodaß das geſamte paläſtinenſiſche 
Bahnnetz 1917 die Spurweite von 105 em befaß*). Auch die anſchließende 
Strecke Damaskus⸗Rajak⸗Beirut hat dieſelbe Spurweite; erſt von Rajak 
ab begann die Normalſpurweite von 143,5 em, die auch die anſchließende 
Bagdadbahn beſitzt. Durch die ſoeben genannten Strecken iſt jetzt das 
paläſtinenſiſche Bahnnetz an das kleinaſiatiſche und damit indirekt an das 
europäiſche angeſchloſſen. 


) Neuerdings verlautet, daß entſprechend den ägyptiſchen Bahnen alle 


Bahnen Paläſtinas die Normalſpur 143,5 erhalten ſollen. 
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Paläſtina beſaß alſo bis 1918“) im weſentlichen 2 Längsbahnen, die 
Hedſchasbahn und die neue Bahn Afule in der Richtung Berſeba und 
2 Querbahnen, die das Hinterland erſchließen, Dera-Bosra⸗Semach 
(am Tiberiasſee) -Haifa und Jeruſalem⸗Jaffa. Während die Bedeu— 
tung der Bahn Jeruſalem⸗Jaffa infolge des Fehlens eines reichen Hin— 
terlandes vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus nur eine begrenzte iſt — 
hat doch gerade die Umgebung Jeruſalems eine geringe wirtſchaftliche 
Zukunft —, ſo dürfte die andere Querbahn, die das Oſtjordanland und 
den Hauran erſchließt, von größter Bedeutung für die Weiterentwicklung 
des Landes werden. Es kommt noch hinzu, daß ſelbſt der Handel 
von Damaskus in Zukunft nicht über die an ſich kürzere Strecke Damas⸗ 
kus⸗Beirut geleitet werden dürfte, ſondern mehr und mehr von Haifa 
feinen Ausgang nehmen wird. Der Grund hierfür liegt in den une 
günſtigen geographiſchen Verhältniſſen, da zwiſchen Beirut und Damas⸗ 
kus die hochragenden Gebirgszüge des Hermon und Libanon ſich er— 
ſtrecken und die Bahn Damaskus⸗-Beirut in einer für den Gütertrans⸗ 
port ungünſtigen Traſſierung mit eingelegten Zahnradſtrecken bei 1280 m 
Paßhöhe den Libanon überquert, wodurch größere Gütertransporte auf 
dieſer Strecke koſtſpieliger werden als auf der Konkurrenzſtrecke Haifa⸗ 
Damaskus. 

Die Strecke Damaskus⸗el Muzerib war eine Parallelbahn zur 
Bahn Damaskus⸗Dera und lief nur in wenigen Kilometer Entfernung 
zu dieſer. Ein Umſtand, der nur verſtändlich wird, wenn man die 
Entſtehungsgeſchichte der Hedſchasbahn und dieſer franzöſiſchen Kon— 
zeſſion genauer kennt. Die Bahn hat ebenfalls ſeit dem Kriege aufge- 
hört zu beſtehen, da die Schienen weggenommen und zum Bau von 
anderen Strecken verwendet wurden. Sicher iſt wohl, daß dieſe Linie 
nicht wieder in Betrieb geſetzt wird, da eine von beiden Linien auf alle 
Fälle überflüſſig war. 

Infolge der im Hinterland gelegenen großen Städte, wie beiſpiels⸗ 
weiſe Damaskus und Jeruſalem, war der Verkehr von der Küſte nach 
dem Landesinnern ein ziemlich bedeutender. Während die Gegend von 
Damaskus infolge des reichen Hinterlandes im gleichen Maße ex- wie 
importierte, war dies bei Jeruſalem nicht der Fall. Der Frachtenver⸗ 
kehr war nur aufwärts bedeutend, der Export Jeruſalems nach Jaffa 
dagegen unbedeutend, wie aus folgender Tabelle hervorgeht: 


) Ueber die neueſten Veränderungen vergl, die Anlage II. 
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Frachtenverkehr 1911 99919190 1 1913 RT 5 


Richtung Jaffa⸗Jeruſalem 40 000 33 750 43 500 To. 
Jeruſalem⸗Jaffa 6 400 4000 4300 % 
zuſammen 46 400 37 750 47 800 To. 


Sehr bedeutend iſt auch auf beiden Linien der Pilgerverkehr. Die 
Damaskuslinie wird von den Mekkapilgern benutzt und die Jeruſalem⸗ 
linie hat gleichfalls einen ſtarken Pilger- und Touriſtenverkehr aufzu⸗ 
weiſen, wie nachſtehende Tabelle zeigt: 


Perſonenverkehr Jaffa-Jeruſalem. 


1906 1907 1908 1909 1910 1911 1912 1913 


Paſſagiere I. Kl. 9 500 10000 9 500 10 500 12 200 10 700 9500 8 700 
II. „ 91 500 112 000 113 000 138 700 156 000 158 000 160 000 174 000 


101 000 122 000 122 000 149 200 168 200 168 700 169 400 182 700 


2. Straßenweſen“). 


Außerordentlich wenig entwickelt war bis zum Kriege das Straßen⸗ 
netz Paläſtinas, ein Umſtand, der für den Handel und beſonders für 
den Abſatz der Kolonieprodukte oft von großer Bedeutung wurde. Ein 
Wagenverkehr war in den meiſten Gegenden Paläſtinas unmöglich und 
es kam daher nur das Kamel als Transportmittel in Frage. Neben 
einigen wenigen von der Regierung gebauten, aber meiſt ſehr ſchlecht 
unterhaltenen, Straßen waren in den letzten Jahren einzelne größere 
Kolonien dazu übergegangen, kurze Straßen zum Anſchluß an die weni⸗ 
gen Hauptſtraßen ſelbſt zu bauen. Auch hierin hat der Krieg aus 
naheliegenden Gründen Wandel geſchaffen, die vorhandenen Straßen 
wurden ausgebeſſert und die meiſten ſoweit inſtand geſetzt, daß ſie 
ſogar für Automobile benutzbar wurden. Außerdem wurden zahlreiche 
neue Straßen gebaut und die vorhandenen verlängert und miteinander 
verbunden, parallel der Küſte, die Küſtenſtraße Gaza⸗Jaffa⸗ Haifa und 
im Gebirgsland die ihr parallel laufende Höhenſtraße Berſeba-Hebron- 
Jeruſalem-Nablus-Nazareth-Tiberias-Roſch Pinah-Kunetra-⸗Damaskus. 
Von der Küſte nach dem Innern führen jetzt die Straßen Gaza⸗Berſeba, 
Jaffa⸗Jeruſalem-Jericho-Es Salt-Amman, Jaffa-Tulkerem- Nablus, 
Haifa⸗Nazareth, Haifa-Tulkerem⸗Nablus und Saida⸗Merdſch⸗Ajun⸗Safed. 
Falls dieſes Wegenetz auch nach dem Kriege gut inſtand gehalten wird 


*) Balkankrieg. 
) Vergl. außerdem Anlage II. 
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und durch ein entſprechendes Landſtraßennetz ergänzt wird, dürfte das 
Land und beſonders der Handel hiervon ſelbſtverſtändlich die größten 
Vorteile haben. 


3. Schiffsverkehr. 


Die für den Schiffsverkehr wichtigſten Städte Paläſtinas waren 
bisher Jaffa und Haifa. Die übrigen für den Verkehr wichtigen Orte 
wurden im Kapitel über den Handel ebenfalls bereits erwähnt. Der 
Schiffsverkehr ſowohl in Jaffa wie Haifa hat ſich in ganz außerordent⸗ 
lichem Maße entſprechend dem geſteigerten Handel gehoben und zwar 
iſt die Steigerung eine bedeutend höhere als die der anderen ſyriſchen 
Küſtenſtädte. Die Urſache iſt bei Jaffa der geſteigerte Ein- und Aus⸗ 
fuhrhandel, deſſen Gründe ich bereits dargelegt habe, bei Haifa ſeine 
Bedeutung einmal als Ausgangspunkt der Hedſchasbahn, über den auch 
alle Baumaterialien eingeführt werden mußten, zum anderen ſeine günſti⸗ 
gere Lage im Verhältnis zu Beirut in bezug auf den Tranſithandel 
des Hinterlandes. Von regelmäßig verkehrenden Linien waren bis zum 
Kriege folgende zu nennen: 

Der öſterreichiſche Lloyd, die ruſſiſche Kompagnie de Navigation 
et de Commerce, die britiſche Khedivial Mail Linie und die fran— 
zöſiſche Linie Meſſageries Maritimes, deren Schiffe wöchentlich die palä⸗ 
ſtinenſiſchen Häfen anliefen. Von zwei italieniſchen Geſellſchaften wurde 
ein je 14⸗tägiger Schiffsverkehr unterhalten. Außerdem liefen die Schiffe 
folgender Linien alle 3 bis 4 Wochen die paläſtinenſiſchen Häfen an: 
der deutſchen Levante Linie, des rumäniſchen Service Maritime Rumain 
und der bulgariſchen Schiffahrtsgeſellſchaft. Außer dieſen Linien, die 
dem Perſonen⸗ wie Frachtenverkehr dienten, wurde beſonders der Hafen 
von Jaffa noch von den Schiffen der Ellermann-Linie und der Prince— 
Linie angelaufen, die vor allem den Orangenfrachtverkehr vermittelten. 

Infolge des von Jahr zu Jahr ſtark wachſenden Handels weiſt 
auch der Schiffsverkehr eine rapide Steigerung auf, was ſowohl in der 
größeren Zahl von Schiffen wie in der Vergrößerung des Tonnenraumes 
der Schiffe, die Jaffa und Haifa anliefen, zum Ausdruck kam. Stieg 
doch die Tonnage der Jaffa anlaufenden Schiffe von 577 000 Tonnen 
im Jahre 1903 auf 587 Dampfer und 565 Segelſchiffen mit einem 
Tonnengehalt von 1 240 000 im Jahre 1912. In Haifa betrug die 
Zahl der Dampfer und Segelſchiffe im Jahre 1904 263 Dampfer und 
974 Segelſchiffe, 1913 486 Dampfer und 111 Segelſchiffe. Die Tonnage 
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ſtieg in der gleichen Zeit von 310000 Tonnen auf 810000 Tonnen. 
Hier ſind vor allem die hauptſächlich der Küſtenſchiffahrt dienenden 
kleinen Segler durch die großen Dampfer verdrängt worden, die in 
neuerer Zeit Haifa ebenſo regelmäßig wie Jaffa anlaufen. b 

Bedeutend iſt außerdem die direkte Verſchiffung der Orangenkiſten 
von Jaffa durch beſondere Dampfer. Infolge der leichten Verderblich⸗ 
keit werden hier meiſtens direkt laufende Schiffe gechartert, die von Ende 
Oktober bis März verkehren. Es waren 1912 32 Schiffe (18 engliſche 
und 14 anderer Nationalität), 1913 41 Schiffe (21 engliſche und 20 
anderer Nationalität. Der überwiegend größere Teil der Orangen-Ladungen 
ging nach Liverpool. 

In Gaza iſt der Schiffsverkehr nur zur Zeit der Gerſtenernte 
bemerkenswert. Relativ unbedeutend iſt der Schiffsverkehr auch in 
Sidon (Saida) und Sur (Tyrus). 8 


14. Kapitel. 
Einwanderung und Aufnahmefähigkeit des Landes. 
1. Einwanderung. 

Die Einwanderung nach Paläſtina hatte ſich bisher, wie es bei 
den geſchilderten Verhältniſſen ſelbſtverſtändlich iſt, in beſcheidenen Gren⸗ 
zen gehalten, beſonders im Vergleich zu den großen Auswanderungs⸗ 
maſſen des Oſtens. Allerdings iſt eine allmähliche Steigerung der Eine 
wanderung auch bereits bis zum Kriege feſtzuſtellen geweſen. Die ges 
ſteigerte Rohproduktion und der damit im Zuſammenhang ſich ent⸗ 
wickelnde Handel und Verkehr ſchuf immer mehr Arbeitsgelegenheit. 
Verglichen mit ähnlichen Kolonialländern hat Paläſtina ſogar eine ver⸗ 
hältnismäßig ſtarke Einwanderung bereits vor dem Kriege aufzuweiſen 
gehabt, wenn man die Größe des Landes in Betracht zieht. Von nicht 
jüdiſcher Seite fand überhaupt keine Einwanderung ſtatt, im Gegen— 
teil, die arabiſche Bevölkerung, beſonders die chriſtliche, wanderte in 
immer ſtärkerem Maße aus, beſonders nach Südamerika. Es iſt 
ſogar wahrſcheinlich, daß die arabiſche Auswanderung den Geburtenüber⸗ 
ſchuß überſtieg, doch liegen keine auch nur einigermaßen zuverläſſige 
Schätzungen vor. 

Die jüdiſche Einwanderung findet hauptſächlich über Jaffa ſtatt. 
Der Hauptauswanderungshafen für Paläſtina iſt Odeſſa, daneben 
noch Trieſt, ſoweit ruſſiſche und polniſche Auswanderer in Frage 
kommen. Beſonders erfreulich iſt, daß in den letzten Jahren in immer 
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ſtärkerem Maße wohlhabende Juden einwandern. Die Beſchränkungen 
auf dem Gebiete der Schulbildung in den Oſtländern hatten ebenfalls 
zur Folge, daß wohlhabende Familien ihre Kinder nach Paläſtina auf 
die mittleren Schulen ſandten, um ihnen eine gute nationale Schulbil- 
dung zuteil werden zu laſſen. Viele Familien pflegten dann erſt ſpäter 
überzuſiedeln. Auch die Einwanderung der jüdiſchen Arbeiter hatte in 
den letzten Jahren vor dem Kriege ſich ganz erheblich gehoben. Leider 
war es bisher unmöglich, die jüdiſche Ein- und Auswanderung nach 
Paläſtina zahlenmäßig genau zu erfaſſen. Folgende Tabellen geben 
ein ungefähres Bild der jüdiſchen Einwanderung: 


Jahr Geſamtzahl | Männer % Frauen 005 
1005 1230 6597 57 553 43 
19006 3450 1032 56 1518 44 
1907 1750 1024 59 726 41 
08 2097 1273 6113824 39 
1909 „% — 1402 „ 4¹ 
e 1288 65 77286 | 35 
12965 |. 26810 | i 


Sehr günſtig war bei dieſer Einwanderung auch das Altersver- 
hältnis, da die Altersklaſſen ziemlich gleichmäßig vertreten waren. Auch 
die Vermögensverhältniſſe waren, ſoweit Angaben gemacht wurden, zu⸗ 
friedenſtellend. Ueber andere Ausgangshäfen liegen keine zuverläſſigen 
Zahlen vor. Die Einwanderung ging zum größten Teil über Jaffa, zum 
Teil auch über Haifa. Folgende Tabelle gibt die Einwanderung in 
Paläſtina über Jaffa wieder, doch ſind nur die Einwanderer verzeichnet, 
die ſich an das Odeſſaer Auswanderungskomitee gewandt hatten und 
von Odeſſa kommen: 


Jahr Einwanderer Darunter Frauen Bemerkungen 
1905 b 1230 533 
1906 3450 1518 Pogrome 

1907 1750 726 

1908 2097 824 

1909 2459 997 

1910 19719 726 Quarantäneſchwierigkeiten, 
Cholera, 

1911 2326 Tripoliskrieg, 

1912 2820 — Balkankrieg, 


emen 


Diefe Zahlen geben allerdings kein genaues Bild der wirklichen 
jüdiſchen Einwanderung, fehlen doch vor allem die Einwanderer, die 
andere Ausgangshäfen gewählt haben oder aus anderen Ländern ein- 
wandern, wie Jemeniten und Bucharer. Beſonders die Einwanderung 
der Jemeniten hat, wie bereits in dieſer Arbeit erwähnt wurde, ſich 
außerordentlich geſteigert; es dürften in den letzten 10 Jahren ca. 6000 
eingewandert ſein, davon in den Jahren 1911 und 1912 allein ca. 2000. 
Wie Odeſſa hauptſächlich für die ruſſiſchen Juden Ausgangshafen iſt, 
iſt es Konſtanza für die rumäniſchen und Trieſt für die galiziſchen und 
öſterreichiſchen Juden. Die arabiſchen Juden kommen ebenfalls auf dem 
Seewege nach Paläſtina, und zwar über Port Said. 


Es muß auch erwähnt werden, daß auch gleichzeitig eine ziemlich 
erhebliche jüdiſche Auswanderung ſtattfand, beſonders in den letzten 
Jahren vor dem Kriege, doch liegen genaue Angaben nicht vor. Unter 
dieſen Auswanderern befanden ſich allerdings auch viele, die vorüber- 
gehend wieder ins Ausland gingen. 


Im großen und ganzen iſt feſtzuſtellen, daß die jüdiſche Bevölke⸗ 
rung Paläſtinas in den letzten 30 Jahren ſich hauptſächlich infolge der 
Einwanderung vermehrt hat, die unter günſtigeren Verhältniſſen, unter 
Fortfall aller Beſchränkungen, ſich in kurzer Zeit erheblich ſteigern wird. 


In Jaffa wurde von der Poale-Zioniſtiſchen Organiſation ein Arbeits- 
ſekretariat gegründet, das in Verbindung mit den Informationsbüros 
für jüdiſche Auswanderer in Wien und Odeſſa ſtand. Da eine Regu⸗ 
lierung der Einwanderung und vor allen Dingen eine ſachlich gute Aus⸗ 
kunftserteilung an eventl. Auswanderer in ihren jetzigen Wohnländern auch 
für die Zukunft eine der wichtigſten Aufgaben der jüdiſchen Koloni⸗ 
ſationspolitik darſtellen wird, fo dürften einige Angaben über feine 
Tätigkeit aus der letzten Berichtsperiode vor dem Kriege (Oktober 1913 
— Oſtern 1914) ein gutes Bild geben. Laut dem Berichte hat ſich 
in den letzten Jahren der Charakter der Einwanderung inſofern geän⸗ 
dert, als der Prozentſatz der Unverheirateten zwar immer noch ſehr 
hoch wäre, jedoch aber der Anteil der Familieneinwanderung im ſtändigen 
Wachſen begriffen ſei. Außerdem geht hervor, daß in der Berichts- 
periode für ungelernte Arbeiter kaum Arbeitsgelegenheit vorhanden war, 
dagegen für Bautiſchler, Maurer, Bäcker und Wäſcherinnen. In dieſer 
Zeit hatten ſich an das Büro 392 Leute um Arbeit gewandt, davon 
haben 167 Arbeit erhalten und zwar 134 in den Kolonien, 33 in den 
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Städten. Unter den Arbeitſuchenden waren fachlich ausgebildete Arbei⸗ 
ter 235, ohne beſtimmten Beruf 156. 


2. Aufnahmefähigkeit Paläſtinas. 


Was nun die Aufnahmefähigkeit Paläſtinas betrifft, ſo iſt es 
außerordentlich ſchwer, präziſe und klare Angaben bereits heute zu machen. 
Trotz vieler Forſchungen und mancher mehr oder minder guten Ar— 
beiten — gehört doch Paläſtina zu den beſchriebenſten Ländern — wiſſen 
wir über die heutigen Landes- und Wirtſchaftsverhältniſſe noch ſehr wenig. 
Selbſt über die Größe des eigentlichen Paläſtinas gehen die Anſichten 
außerordentlich auseinander, vor allem aus dem bereits früher erwähnten 
Grunde der Unmöglichkeit, das Gebiet nach dem Oſten zu abzugrenzen. 
Ich habe es im Anfang dieſer Arbeit mit 36 400 qkm angenommen, es iſt 
aber mehr als wahrſcheinlich, daß noch ungefähr 10 000 qkm des Oſt⸗ 
jordangebietes als kulturfähiges Gebiet hinzuzurechnen ſind“). 

Die jetzige Bevölkerungsdichte iſt, wie ja allgemein bekannt, durch 
die unglücklichen politiſchen Verhältniſſe der Vergangenheit hervorgerufen 
worden, die jahrhundertelang dauernden Verwüſtungen des Landes haben 
die alten Kulturanlagen vernichtet, die Bevölkerung verſchwand, die 
Städte verfielen und die Beduinenſtämme drangen mit ihren Kamel— 
herden bis über den Jordan und die entſprechenden Gebiete im Norden 
vor. So wird z. B. das große Kulturland des öſtlichen Syriens heute 
inkl. der volkreichen Städte nur noch von ca. 700 000 Seelen bewohnt. 
Alle landwirtſchaftlichen Kenner dieſer Gebiete ſtimmen aber darin über— 
ein, daß auch dieſer Teil Syriens, genau wie in alter Zeit, wieder kulti⸗ 
viert werden könne, da der Boden beſonders an drei großen zuſammen— 
hängenden Flächen vorzüglichſter Getreideboden iſt. Das von dieſen 
Gebieten für Paläſtina in Frage kommende iſt die öſtlich des Tiberias— 
ſees bis zum Hauran ſich ausdehnende Hochebene; außerdem das alte 
Moab und Edom. Die in Oſtſyrien liegenden kleineren Bewäſſerungs—⸗ 
gebiete bleiben dabei unberückſichtigt, da ſie ja faſt die einzigen bis 
jetzt bereits kultivierten Ländereien darſtellen. Die Anbaufähigkeit des 
genannten Gebietes wird, abgeſehen von der Bodenbeſchaffenheit, be— 
ſtimmt durch die hier jährlich fallende Regenmenge, die nach Oſten 
zu abnimmt, wo dann das Kulturland allmählich in die ſogenannte 
arabiſche Wüſte, oder richtiger geſagt, Steppe übergeht. Heute aller⸗ 


) Vergl. auch: Dipl.⸗Ing. Salomon Kaplansky: Die Anſiedlungskapazi⸗ 
tät Paläſtinas: Erez Israel, Heft 1, Haag 1916. 
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dings trägt faſt das ganze unkultivierte Oſtjordan⸗ und entſprechende 
oſtſyriſche Gebiet einen Steppencharakter, nicht etwa, weil die klimatiſchen 
Bedingungen oder Anbaumöglichkeiten ſich verändert haben, ſondern weil 
die Beduinenſtämme hier ihre Herden weiden und es bis zum Bau der 
Hedſchasbahn an jedem Schutz gegen dieſe fehlte. Es iſt aber zu 
hoffen, daß durch den Bau dieſer Bahnen der Schutz des menſchlichen 
Lebens und Eigentums in dieſen Randländern der Wüſte, ebenſo wie 
durch den Bau der Bagdadbahn auch ſpäterhin in Meſopotamien, das 
genau die gleichen Verhältniſſe bezüglich der Beduinen aufzuweiſen hat, 
ſoweit durchgeführt wird, daß der Neukultivierung dieſer Gebiete keine 
Schwierigkeiten entgegenſtehen. Nur aus dieſen Gründen konnte alſo 
dieſes für den Getreidebau beſonders geeignete Gebiet in Oſtjordanien 
für die jüdiſche Koloniſation bisher nicht benutzt werden. 

Die Jordanſenkung trennt das eben geſchilderte öſtliche Gebiet von 
dem weſtlichen Paläſtina. Dieſes Einbruchstal, das durch den Jordan, 
fein Quelle und Abflußgebiet charakteriſiert wird und in der Luftlinie 
ca. 300 km Länge beſitzt, ſenkt ſich vom Norden nach Süden ſehr ſtark 
und liegt zum größten Teil tiefer als das Mittelmeer, was in praxi 
einer ſüdlichen Verſchiebung um mehrere Breitengrade gleichkommt. 

Wie weit dieſes Gebiet für eine jüdiſche Koloniſation in Frage kommt, 
hängt u. a. auch von der Regulierung der bisherigen Bodenbeſitzverhält⸗ 
niſſe ab. Außerdem iſt gerade dieſer Teil ein typiſches Bewäſſerungs⸗ 
gebiet, das infolge feiner hohen Temperaturen in der Lage wäre, hoch- 
wertige Pflanzungsprodukte, Zuckerrohr, Baumwolle uſw. zu produ⸗ 
zieren. Als Arbeitskräfte kämen allerdings in dieſem ſüdlichen Teil 
höchſtens ſolche Juden in Frage, die aus Arabien und ähnlichen Gegen⸗ 
den ſtammen. 

Bisher ſind ja nur Teile in der Gegend des Tiberiasſees und des 
Oberlaufs des Jordan von uns koloniſiert worden. Muſil, der infolge 
feines ausgedehnten Forſchungsreiſen ein guter Kenner beſonders Süd- 
paläftinas iſt, hat von den Entwicklungsmöglichkeiten ſogar dieſes ſüd⸗ 
lichſten Bezirkes eine gute Meinung. Er ſchreibt in ſeinem letzten 
Forſchungsbericht im Jahre 1914 über dieſes wenig bekannte Gebiet 
El' Araba, das die ſüdliche Fortſetzung des ſyriſchen Grabens bildet, 
folgendes: 

„Oeſtlich von Negeb, in dem El'Araba genannten Teil des ſyri⸗ 
ſchen Grabens, ließe ſich nördlich von Akaba, dem berühmten Hafen 
Aelath am Roten Meere eine Fläche von 100 km Länge und 15 km 


Breite in einen einzigen Dattelpalmengarten leicht umwandeln, da man 
dort überall in geringer Tiefe reichlich Grundwaſſer findet.“ 

Wir kommen nun zum weftlichen Teil Paläſtinas. Auch hier 
laſſen ſich zwei Teile deutlich unterſcheiden. Das vom Norden nach Süden 
ſtreichende Gebirgsland fällt im Norden ſteiler, im Süden allmählich 
gegen das Mittelmeer ab und bildet beſonders in dieſem Teile langge— 
ſtreckte Küſtenebenen. 

Durch die Jahrhunderte hindurch dauernden Verwüſtungen und 
ſeine Nichtkultivierung ſind allerdings in dem Gebirgsland die alten 
Terraſſierungen zerſtört worden und ſicherlich iſt viel Humuserde in die 
Küſtenebenen und im Gebirge eingelagerten Ebenen abgeſpült worden. 
Man muß jedoch eine Einſchränkung machen. Wenn auch dieſe Gebiete mit 
ihren meilenweiten kahlen Hängen oft den Eindruck völliger Einöden 
erwecken, jo find fie in Wirklichkeit nicht endgiltig für die Wiederkul— 
tivierung verloren. 

Durch eine allmählich erfolgte, nicht ſehr ſtarke Verkieſung der Ober— 
fläche wurde die gänzliche Abſpülung der lockeren Bodenſchichten an 
manchen Stellen verhindert, eine Tatſache, auf die bereits der bekannte 
Geologe Fraas und in neuerer Zeit wieder Hubert Auhagen beſonders 
aufmerkſam gemacht haben. 

Das paläſtinenſiſche Bergland kann alſo, was feine Kultivierbar-⸗ 
keit anbetrifft, in 3 Gruppen eingeteilt werden: 


1. Die eingelagerten Ebenen, ebenſo wie das Hochplateau von Ober⸗ 
und Untergaliläa eignen ſich hauptſächlich für Getreide, Futterbau und 
Seſamkultur. 


2. Die Hänge in erſter Linie für Olivenpflanzungen, auch für Man⸗ 
deln, Feigen, Weinſtöcke wie zur Aufforſtung für verſchiedene Holz⸗ 
arten, Eukalyptus, Steineiche uſw. Selbſtverſtändlich erfordert die An— 
lage der Pflanzungen und Wiederherſtellung der alten Terraſſierung eine 
ſorgfältige Pflege und Arbeit während vieler Jahre bis zur Frucht— 
tragung (Schutz vor Ziegen, Abgabenfreiheit uſw.) Vor allem ſehr hohe 
Aufwendungen an Kapital, die ſich außerdem erſt nach Verlauf von 
5-10 Jahren bezahlt zu machen pflegen. 

3. Es befinden ſich im Bergland tatſächlich auch völlig unkulti⸗ 
vierbare Flächen, die es übrigens auch ſchon in älterer Zeit waren. Ich 
glaube aber nicht, daß die geſamte überhaupt unkultivierbare Fläche 
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Paläſtinas viel mehr als 20 0% beträgt, jo daß anzunehmen iſt, daß 
ca. 80 % des Bodens teils für Pflanzungen, teils für Ackerbau und 
für intenſivſte Bewäſſerungskulturen oder zur Aufforſtung geeignet ſind. 
Bisher aber ſind nur ca. 10 %, und noch dazu erſt ganz extenſiv, 
landwirtſchaftlich beſtellt. Zu den Gebieten intenſivſter Bewäſſerungs⸗ 
kultur gehören vor allen Dingen die bisher nicht erwähnten Küſten⸗ 
ebenen, z. T. auch die Ebene Jesreel, die vorläufig noch zum weitaus 
größten Teil extenſiv bewirtſchaftet werden und überall dort, wo der Grund⸗ 
waſſerſpiegel nur 5—30 m beträgt, was wohl in dem größten Teil der 
Küſtenebene der Fall zu ſein ſcheint, erſt dann rationell ausgenutzt 
werden wird, wenn er für intenſivſte Bewäſſerungskulturen verwen⸗ 
det wird. 


Aus der bisherigen Darſtellung iſt zu erſehen, daß Paläſtina in⸗ 
folge der großen Verſchiedenheit feiner einzelnen Teile trotz feiner Klein⸗ 
heit eines der eigenartigſten Gebiete iſt, deſſen Beurteilung in wirtſchaft⸗ 
licher Hinſicht außerordentlich ſchwer iſt; beträgt doch die jährliche Regen: 

„menge in Weſtpaläſtina ca. 6— 700 mm, ſoviel wie in Berlin. 

Bewäſſerungsgebiete — in Paläſtina ſind es in Zukunft beſonders 
die Küſtenebenen und die geſamte Jordanſenkung — vertragen reſp. 
erfordern ſogar, falls ihre Rentabilität erſt wirklich zum Ausdruck 
kommen ſoll, eine in Europa gänzlich unbekannte dichte Beſiedlung, das 
einzig größere Bewäſſerungsgebiet, das in Bezug auf Siedlungsmöglich⸗ 

keiten bei bewäſſerten Kulturen entſprechende Schlüſſe geſtattet, iſt Aegyp⸗ 
ten, welches bei 30 000 qkm Kulturfläche (ungefähr jo groß wie die 
Fläche Paläſtinas) ca. 12 Millionen Menſchen landwirtſchaftlich ernährt, 
alſo ca. 4 pro ha reſp. 400 pro qkm. Dieſe fo außerordentlich dichte 
Beſiedlung kommt für die Zukunft auch in den obengenannten Bewäſſe⸗ 
r Paläſtinas bei weiterer Entwickelung der wirtſchaftlichen 
Lage durchaus in Frage. 


Das einzige kleinere Gebiet, das von jüdiſcher Seite bereits wirt⸗ 
ſchaftlich intenſiv kultiviert wird, iſt die Kolonie Petach Tikwah, mit 
allein 2800 Einwohnern und vielen arabiſchen Arbeitskräften. Extenſiv 
werden dagegen die eigentlichen Ackerbau- und Viehzuchtdiſtrikte Paläſtinas, 
die Ebenen und Hochflächen im Gebirge, wie das transjordaniſche Gebiet 
bewirtſchaftet werden müſſen. Auch hier iſt allerdings infolge der 
dauernden Steigerung der Ernteerträge pro Hektar infolge beſſerer Kul⸗ 
tivierung und Düngung, die nach den letzten Berichten bereits bei 
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älteren Kolonien über 10 dz pro ha betrugen, eine immer intenfivere 
Wirtſchaft zu erwarten. 


Das dritte Kulturgebiet, das in der Beſiedlungsdichte zwiſchen 
den beiden ſtehen dürfte, iſt dagegen das eigentliche Bergland, daß, 
wie ſchon früher erwähnt, in der Hauptſache nur für bewäſſerungsloſe 
Baumkulturen im Kleinbetriebe benutzt werden kann. 


Im ganzen dürfte Paläſtina in ſeinem ſpäteren Wirtſchaftsſtadium 
landwirtſchaftlich ſehr ähnliche Verhältniſſe aufweiſen, wie Sizilien, das 
bei ebenſo großer Geſamtfläche bereits über 3½ Millionen Menſchen 
ernährt. 


Neben den außerordentlich dicht zu beſiedelnden Bewäſſerungs- und 
den vorläufig extenſiver zu kultivierenden Ackerbaugebieten dürfen bei 
der nötigen Kapitalinveſtierung und Arbeitsleiſtung aber auch die wieder 

terraſſierten Bergländer mit der Zeit eine entſprechend dichtere Bevölke⸗ 
rung vertragen. 


3. Stellung zur arabiſchen Bevölkerung. 


Paläſtina gehört alſo zu den dünn bevölkerten Gebieten, die aber, 
wie wir ſehen, ihrer Natur nach eine bedeutend dichtere Beſiedlung 
ſchon aus wirtſchaftlichen Gründen erfordern. Eine Inſtandſetzung der 
alten Bewäſſerungsanlagen, die infolge unſerer beſſeren techniſchen Kennt- 
niſſe in viel höherem Maße heute durchführbar wäre, erfordert ſelbſt— 
verſtändlich gleichzeitig eine außerordentlich dichte Beſiedlung. Auf die— 
ſen Punkt muß endlich einmal klar hingewieſen werden, nämlich auf die 
Zuſammenhänge von rentablen wie großzügigen Bewäſſerungsprojekten 
und einer gleichzeitig dort anſäſſigen oder anzuſiedelnden dichten Bevölke— 
rung, denn ohne dieſe iſt eben eine landwirtſchaftliche Ausnutzung des 
bewäſſerten Landes unmöglich, da, wie es ja auch jedem Laien ein— 
leuchtet und er es aus weſteuropäiſchen Ländern kennt — man denke an 
Gärtnereibetriebe — in Bewäſſerungsgebieten außerordentlich viel Arbeits 
kräfte pro Hektar gebraucht werden. 


Aus dem Geſagten geht hervor, daß auch die Löſung der arabiſchen 
Frage, die für die jüdiſche Koloniſation gewiſſe Schwierigkeiten bietet, 
unter der Vorausſetzung einer friedlichen Verſtändigung, unter Wahrung 
der berechtigten Intereſſen auch dieſer Bevölkerung, durchaus lösbar 
erſcheint. Man muß hier unterſcheiden zwiſchen der ſtädtiſchen und 
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der ländlichen Bevölkerung. Die ſtädtiſche Bionlkerun wird ſowieſo 


durch die jüdiſche Koloniſation wirtſchaftlich ſehr gewinnen, erſtens in⸗ 
folge der Hebung des geſamten wirtſchaftlichen Lebens, was ſich beſon⸗ 
ders in den Städten bemerkbar macht, als auch infolge der Steigerung 
der Bodenpreiſe. Wie ich ſchon früher erwähnte, iſt nicht nur der 
ſtädtiſche Grund und Boden, ſondern vor allem auch der ländliche 
oft im Beſitz ſtädtiſcher arabiſcher Familien. Der einheimiſche Kapitaliſt 
pflegt nicht fein Geld in Aktienunternehmungen oder größeren Ge⸗ 


ſchäften anzulegen, ſondern in Terrains, die er gewöhnlich in der Weiſe 


erwirbt, daß er für die an die Fellachen vorgeſtreckten, außerordent⸗ 
lich hoch verzinſten Darlehen ſchließlich die Terrains ſelbſt erwirbt. 


Eine Bearbeitung von ſeiten der ſtädtiſchen Beſitzer findet natürlich 


nicht ſtatt. Er weiß ſicherlich meiſtens nicht genau, wo überhaupt 
feine Ländereien liegen, ſondern betrachtet fie nur als Rentengquelle. 


\ 


Eine finanzielle Auseinanderſetzung mit der ſtädtiſch⸗arabiſchen Bevölke⸗ 


rung dürfte daher keine unüberwindlichen Schwierigkeiten bieten. An⸗ 
ders liegt es bei der arabiſchen Fellachenbevölkerung, die zwar ſeltener 


noch Beſitzer ihres Bodens iſt, aber da ſie ihn weiter bewohnt und 


bearbeitet, ihn doch als ihr Eigentum anſieht. Es wird in Zukunft 
erforderlich ſein, ſich nicht formell auf den Standpunkt zu ſtellen, 
daß es genügt, von dem Beſitzer den Boden zu erwerben, ſondern es 
muß in Zukunft auch der Fellache entſchädigt werden. In ſolchen Aus⸗ 
nahmefällen geſchieht dies am beſten nur unter gleichzeitiger Anſied⸗ 
lung oder Umſiedlung in ſolchen Landesteilen, die für die jüdiſche Koloni⸗ 
ſation nicht in Frage kommen. Eine Auseinanderſetzung zwiſchen der 
jüdiſchen und arabiſchen Bevölkerung über den Grund- und Bodenbeſitz 
Paläſtinas iſt zwar, wie wir ſehen, in einem gewiſſen Umfange nicht 
vermeidbar, und ſo ſehr man ſonſt dieſes Prinzip bei allen anderen 
Völkern bekämpfen muß, da es meiſtens nur der Befriedigung chau⸗ 


viniſtiſcher Erpanfionsgelüfte dient, fo muß man in dieſem beſonderen 


Fall der eigenartigen Lage des jüdiſchen Volkes Rechnung tragen. Die 
Juden ſind heute wohl das einzige Volk der Erde, daß infolge ſeiner 


vor zwei Jahrtauſenden erfolgten Evakuierung von ſeinem heimatlichen 


Grund und Boden überhaupt kein eigenes Land beſitzt, da dieſes inzwiſchen | 


nacheinander von den verſchiedenſten Völkern beſetzt worden iſt. 


Da der Zionismus die tieferen Urſachen des anormalen Daſeins : 


des jüdischen Volkes in dieſer feiner eigenartigen Stellung unter den 
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Nationen erkannt hat, und eine teilweiſe Löſung der jüdiſchen Frage 
gerade dadurch herbeiführen möchte, daß er dem jüdiſchen Volke durch 
eigene angeſtrengte Arbeit den alten heimiſchen Boden wieder erſchlie— 
ßen will, ſo ergibt ſich ein gewiſſer Intereſſenſtreit gegenüber den Teilen 
der arabiſchen Fellachenbevölkerung, die dieſen Boden inzwiſchen befie- 
delt hat. Trotzdem iſt daran feſtzuhalten, daß, ſo ſehr man hier 
einen in der Welt einzig daſtehenden Ausnahmefall zugeſtehen muß, 
dieſe Auseinanderſetzung nur friedlich erfolgen darf, unter Vermeidung 
jeder Zwangsmittel. 


Ich möchte an dieſer Stelle bereits auf ein noch anveröffent— 
lichtes Projekt hinweiſen, deſſen Ausführung im jüdiſchen Koloniſations⸗ 
intereſſe liegt, das einen wirtſchaftlich außerordentlich wichtigen Teil 
erſchließt, jedoch für eine Beſiedlung mit Juden nicht unbedingt in Frage 
kommt. Hier würde m. E. ein Anziehungspunkt geſchaffen, da es 
vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus gerade denkbar günſtig für die 
Fellachenbevölkerung wäre und die Wahrſcheinlichkeit beſteht, daß bei 
feiner Erſchließung durch jüdiſches Kapital die arabiſche Fellachenbe⸗ 
völkerung hierher abſtrömen dürfte, wodurch ein ganz natürliches Vakuum 
in den anderen Landesteilen eintreten würde. Da dieſes Gebiet wohl 
für eine fellachiſche nicht aber für eine jüdiſche Koloniſtenſiedlung mir 
geeignet erſcheint, ſo würde hier der Ausnahmefall eintreten können, 
daß aus rein wirtſchaftlichen Gründen dieſe Trennung und Um— 
ſiedlung erfolgt und ſomit m. E. die geſündeſte und beſte Löſung dieſer 
Frage gefunden werden kann. Wenn auch hierbei bedeutend größere Koſten 
in der Folgezeit entſtehen dürften, ſo ſind doch die damit geſchaffenen 
indirekten Vorteile ſo außerordentlich hoch zu werten, wie Wegfall der 
Bewachung, der Okkupationskoſten, und Grenze und Grundeigentums⸗ 
ſtreitigkeiten, beſonders der ſanitären Verhältniſſe, leichterer Schutz gegen 
Einſchleppung von Viehſeuchen und anderen Epidemien, gegen Heuſchrecken 
uſw., daß dieſe Koſten nicht geſcheut werden dürfen. In Wirklichkeit 
wird es ſich ja um verhältnismäßig kleine Teile des paläſtinenſiſchen 
Bodens handeln, wo eine derartige Umſiedlung erforderlich wäre, ſind 
doch nach der offiziellen Statiſtik nur 7 %, wahrſcheinlich aber ca. 
10 % des Bodens landwirtſchaftlich genutzt, fo daß, abgeſehen von dieſem 
bereits kultivierten Boden, noch außerdem genügend Boden zur Beſiedlung 
übrigbleibt, der überhaupt noch nicht kultiviert iſt. 
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15. Kapitel, 2 ER 
Allgemeiner Stand der jüdiſchen Koloniſation Paläſtinas. 
Der Status der jüdiſchen Koloniſation Paläſtinas hat ſich während 

des Krieges naturgemäß völlig geändert. Dadurch, daß Paläſtina Kriegs⸗ 

gebiet wurde, hatte beſonders die jüdiſche Bevölkerung der Städte ganz 
außerordentlich unter den Folgen zu leiden. Die Evakuierungen, die 
auftretenden Krankheiten und der Nahrungsmittelmangel, wie die voll⸗ 
kommene Entwertung des Geldes und die damit verbundene Teuerung, 
haben ein unbeſchreiblich großes Elend, wie eine ſtarke Dezimierung der 

Bevölkerung verurſacht. Zudem verließen im Anfang des Krieges alle 

die, die nicht die ottomaniſche Staatsangehörigkeit annehmen wollten, 

das Land und gingen meiſtens nach Aegypten, doch dürften dieſe in— 
zwiſchen wieder zurückgekehrt fein. Infolge der dauernden Verſchiebun— 
gen iſt es daher unmöglich, für die Jetztzeit genaue Angaben über den 

Stand der Bevölkerung in den Städten und Kolonien zu machen. Manche 

Orte, beſonders die Hafenſtädte, wie die an den neugebauten Eiſenbahn⸗ 

ſtrecken gelegenen, z. B. Tulkerem, Berſeba dürften in Zukunft ein 

ſchnelles Wachstum ihrer Bevölkerung aufzuweiſen haben und auch der 

Anteil der jüdiſchen Bevölkerung wird ein entſprechender fein. Gleich: 

mäßiger dürfte die Entwickelung in den Kolonien verlaufen, da hier 

eine prozentual ſtarke Zunnahme aus landwirtſchaftlich-techniſchen Gründen 
unwahrſcheinlich iſt, ſondern vor allem von der Gründung neuer Kolo— 
nien oder der Anlage größerer Pflanzungen abhängig iſt. Im Kriege 
war wegen der beſſeren Ernährung ein kleiner Teil der Stadtbevölke⸗ 
rung beſonders in die größeren Kolonien übergeſiedelt, ſodaß die im März 

1915 in 17 Kolonien Judäas vom Paläſtinaamt durchgeführte Zäh⸗ 

lung, die 7499 Seelen ergab, eine zu hohe Ziffer gegenüber der eigent— 

lichen Koloniebevölkerung dieſer Siedlungen darſtellt. Laut der Tabelle, 
die den letzten Status im Jahre 1914 wiedergibt, betrug die jüdiſche 

Bevölkerung Paläſtinas ungefähr 100 000 Seelen. Davon wohnten 

rund 11000, alfo 11 %, in den Kolonien und Siedlungen, die ungefähr 

500 000 Dunam (ca. 45 500 ha) Boden umfaßten. Sie beſtanden aus 


40 Kolonien, 5 Landarbeiterfamilienſiedlungen, einer landwirtſchaftlichen 


Farm für Knaben, einer landwirtſchaftlichen Lehrfarm für Mädchen, 2 
Domänen des Nationalfonds, 2 Genoſſenſchaften und 4 Okkupations⸗ 
farmbetrieben. Dieſe verſchiedenen Siedlungen lagen zum Teil in einer 


Kolonie vereinigt zuſammen, ſodaß ſie äußerlich als zuſammenhängende 
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Siedlungen erſcheinen. Die Vergrößerung der landwirtſchaftlichen Sied— 
lungen zeigt am beſten ein Vergleich mit dem Jahre 1898. Damals 
gab es 25 Kolonien, Großbetriebe, eine landwirtſchaftliche Lehrfarm 
uſw. mit zuſammen 25 000 ha Boden und 4500 Seelen. Beſonders 
in den letzten Jahren iſt der Bevölkerungszuwachs ein ſtarker, was 
zum Teil auf die Anlage von neuen Kolonien, zum Teil aber auch 
auf die außerordentlich ſtarke Anlage von neuen Plantagen in den größeren 
Pflanzungskolonien zurückzuführen iſt, zählte doch allein die Kolonie 
Petach Tikwah bereits 1914 ca. 2800 Einwohner. Auch die hier— 
durch gebotene größere Arbeitsgelegenheit für Landarbeiter, die, wenn 
auch noch in beſcheidenem Umfange zu der vorhandenen Arbeitsmög— 
lichkeit, doch in immer höherem Prozentſatz von den Pflanzungsbeſitzern 
beſchäftigt werden, trägt zur Vergrößerung der landwirtſchaftlich tätigen 
Bevölkerung bei. 


Im Jahre 1913 betrug laut der in meinem Buche veröffentlichten 
Statiſtik die Zahl der jüdiſchen Arbeitskräfte 1149. Kurz vor dem 
Kriege dürfte ſie auf über das Doppelte geſtiegen ſein. Allein die 
Zahl der jemenitiſchen Landarbeiter, deren Einwanderung in den beiden 
letzten Jahren ſehr erheblich war, belief ſich doch 1914 bereits auf 
über 1200. Neben Petach Tikwah dürften in Zukunft in erſter Linie die 
große Terrains beſitzenden Kolonien Rechoboth, Riſchon le Zion, Che— 
dera und Sichron Jacob einen ähnlichen Bevölkerungszuwachs aufwei— 
ſen, vorausgeſetzt, daß die in den letzten Jahren angelegten jungen 
Pflanzungen durch den Krieg nicht zu ſtark gelitten haben und in den 
nächſten Jahren in volle Produktion treten können. 


Der Bodenbeſitz der jüdiſchen Siedlungen dürfte ungefähr 10 % 


der bisher kultivierten Geſamtfläche Paläſtinas umfaſſen, was an ſich 


nicht zu hoch erſcheint, jedoch iſt dabei zu berückſichtigen, daß es ſich 
zu einem ſehr erheblichen Teil um hochwertigen Pflanzungsboden handelt. 
Von der Geſamtfläche Paläſtinas dürften im Durchſchnitt vor dem 
Kriege auch nur 10 % überhaupt kultiviert geweſen ſein und iſt es 
möglich, daß der Prozentſatz nach dem Kriege infolge der allge— 
meinen Bevölkerungsverminderung zuerſt noch weiter ſinken dürfte. Die 
jüdiſchen Siedlungen verteilen ſich ziemlich gleichmäßig auf die ver— 
ſchiedenen Gebiete Weſtjordaniens. Im Oſtjordanlande dagegen finden 
ſich nur direkt am Tiberiasſee gelegen, 2 Siedlungen, die übrigen Ter— 
rains, die ſogar ſehr guten Boden beſitzen, konnten bis dahin wegen der 


Beduinengefahr nicht befiedelt werden. Die jüdiſchen Kolonien ı 
folgende Bodenfläche in Dunam: 


Judas... 20T 
Samarla nn Fa 0 
EDEMENFREBIEL a 9415 


Untergaliläa V 
Obergalil sa Baal 
Oſtiordanſen ae 

485 754 


Die bebaute Fläche inel. der ganz neuerworbenen und noch nicht 


kultivierten Terrains dürfte über 50 % betragen. Im Jahre 191) 2 
ſchätzte ich die Ernte auf 2½ Millionen Frances, Für das Jahr 1914 
wurde fie aber von Ruppin bereits auf 4% Millionen Francs geſchätzt. Am 


deutlichſten aber zeigt fich das Wachstum in dem Stand der Pflanzungen. 


Der Vergleich einer vom Verfaſſer im Jahre 1912 aufgeſtellten 


Statiſtik, die ich im folgenden ſummariſch wiedergebe, mit der für das 
Jahr 1914 von Ruppin durchgeführten REM der Pflanzungen 
gibt folgendes Bild in Dunam: 


1912 1914 
Weins 14 000 
Dage n x 9 200 5 
Mandeln nm 37000 i 
Dien 5000 
Eukalyptus BSR 3 200 
Feige er 100 5 
and. Fruchtbäum . . 256 ca. 1000 
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Den Geſamtwert der Pflanzungen in den jüdiſchen Kolonien ſchätzt 
Ruppin auf ca. 21 Millionen Francs, den des unbepflanzten Bodens 
auf 17 Millionen Francs, mit dem Werte der Gebäude, Kellereien, 


dem toten Inventar uſw. auf 60— 70 Millionen Franes, während der 
Verfaſſer dazu neigt, den Wert noch etwas höher, auf minbeftend 


8SO—100 Millionen Francs zu veranfchlagen. 


Mit dem im ſtädtiſchen Grund und Boden angelegten Kopie 
dürfte fich dieſer Betrag noch ganz weſentlich erhöhen. Im ganzen as 


dürften von jüdiſcher Seite zuſammen mit den von Rothſchild in den 
Kolonien inveſtierten Geldern ungefähr 200 Millionen Francs bisher 
nach Paläſtina gefloſſen ſein. Die natürliche Folge iſt, daß ſich auch die 
Steuerkraft des Landes entſprechend gehoben hat. Leider beſteht keine 
genaue Aufſtellung über die geſamten von jüdiſcher Seite aufgebrachten 
direkten und indirekten Steuern, doch dürfen dieſelben ziemlich erheb- 
lich ſein. Wird doch die geſamte innere Verwaltung der Kolonien, 
das geſamte Schulweſen, wie ſämtliche Gemeindeinſtitutionen von der 
jüdiſchen Bevölkerung ſelbſt getragen. Außerdem wurden bisher ſehr 
beträchtliche von Jahr zu Jahr ſteigende Steuern an die türkiſche Re— 
gierung bezahlt. So ſtieg in 12 judäiſchen Kolonien allein der Ertrag 
der Oſcherſteuer in 10 Jahren von 45 000 Francs auf 321000 Francs, 
dazu kommen noch die Verghoſteuern und die ziemlich beträchtlichen 
Weinſteuern für die Weinbau treibenden Kolonien. Außerdem trug 
die jüdiſche Bevölkerung noch die Zollſteuern für Ein- und Ausfuhr, 
wie verſchiedene indirekte Steuern auf Salz, Petroleum uſw. 

Im großen und ganzen kann man daher wohl ſagen, daß das 
jüdiſche Gemeinweſen unter günſtigeren d. h. normalen Verhältniſſen 
eine gute Weiterentwickelung nehmen könnte und in der Lage wäre, 
größere wirtſchaftliche Laſten zu übernehmen. 


III. Teil. 


Kulturelles. 


1. Kapitel. 
Schul⸗ und Sprachweſen. 


Der Zionismus erſtrebt nicht nur die Schaffung einer öffentlich- 
rechtlich geſicherten Heimftätte für das jüdiſche Volk, ſondern auch die 
Begründung eines Kulturzentrums, wo unbeeinflußt von fremden Kul⸗ 
tureindrücken, wenn auch ſelbſtverſtändlich befruchtet durch dieſe, im 
eigenen nationalen Milieu eine wirkliche jüdiſche Kultur entſtehen kann. 
Diefe Bewegung des ſogenannten Kulturzionismus, der eine Renaiſſance 
der jüdiſchen Kultur in Paläſtina erſtrebt, hat allerdings zur Voraus⸗ 
ausſetzung die Schaffung eines nationalen Milieus und dieſes wiederum 
kann nur dann entſtehen, wenn auf gefunden wirtſchaftlichen Grund⸗ 
lagen eine immer ſtärkere Konzentration wenigſtens eines Teiles des 
jüdiſchen Volkes in Paläſtina durchgeführt worden iſt. Trotzdem hier 
alſo eines durch das andere bedingt iſt, gilt es doch zu beachten, daß 
hier zwei nicht gleichgeartete Probleme in einer möglichſt einheitlichen 
organiſchen Form zu löſen ſind. Das Diaſporajudentum verlangt für 
ſeine höchſten geiſtigen Aeußerungen eine Zuſammenfaſſung, Pflege und 
Förderung auf paläſtinenſiſchem Boden als ſeiner geiſtigen Heimat. Die 
Aufgabe einer jüdiſchen Koloniſationspolitik dagegen würde es ſein müſſen, 
den praktiſchen Bedürfniſſen der Umſchichtung der Berufe gerade bei 
dem ſtark zur Geiſtigkeit neigenden Intellekt der Juden beiſpielsweiſe 
durch ein dieſen neuen Verhältniſſen angepaßtes Schulprogramm ſie 
an die Scholle zu binden. Eine ſolche Koloniſationspolitik müßte erſt 
die Erſtarkung eines geſunden Volksſchulweſens erſtreben, die organi⸗ 
ſche Durchdringung der paläſtinenſiſchen Judenheit mit den neugewon⸗ 
nenen Kulturelementen abwarten, bis dieſe für höhere Schulbildung reif 
geworden iſt. Da nun aber einmal das Programm ein doppeltes iſt, 
ſo wird es in der Folge nicht ohne Kompromiſſe nach beiden Seiten 
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hin gelöſt werden können. Die zweite Aufgabe, die auch in den beſon— 
deren Verhältniſſen der Diaſporajudenheit ihre Begründung findet, iſt 
die Löſung der Sprachenfrage. Bei der überaus großen Vielſprachig⸗ 


keit der nach Paläſtina einwandernden Juden ergab ſich einfach die prak— 


tiſche Notwendigkeit, ſich auf eine einheitliche Sprache zu einigen. Die 
Wahl des Hebräiſchen oder beſſer Neuhebräiſchen, der alten und doch 
neuen Nationalsſprache der Juden, war nicht nur aus ideellen ſondern 
auch aus praktiſchen Gründen die einzig mögliche. War es doch einmal 
die Sprache, die wenigſtens in gewiſſem Umfange faſt ſämtliche Ein— 
wanderer beherrſchten, auch knüpften ſich an ſie Erinnerungen an eine 
große Vergangenheit. Aber auch aus politiſchen Gründen war die Wahl 
einer anderen Sprache unmöglich, da ſonſt dieſe Sprachenwahl nicht 
zu einer Einigung, ſondern zu einem dauernden Kampf und Parteiungen 
geführt hätte. Wider alles Erwarten hat ſich das Hebräiſche nicht nur 
als Schulſprache im Volksſchulweſen, ſondern auch im Gymnaſium durch⸗ 
geſetzt und iſt in immer größerem Umfange auch Verkehrsſprache ge— 
worden, ſodaß man es vielleicht ſchon heute als lebendige Volksſprache 
in Paläſtina bezeichnen kann. Dieſer Erfolg iſt denjenigen nationalen 
Juden zu danken, die ſich für die Durchführung dieſer Idee mit aller 
Energie eingeſetzt haben. Durch die Gründung zahlreicher hebräiſcher 
Kindergärten, in denen die Kinder noch vor Schulbeginn ſpielend die 
Sprache lernen, wird dieſe Einheitlichkeit der Unterrichtsſprache ermög— 
licht. Die Beſtrebungen zur Vereinheitlichung des jüdiſchen Schulweſens 
ſind noch nicht abgeſchloſſen und haben vor dem Kriege ſchon zu hefti— 
gen Kämpfen geführt. Aehnlich wie unter der arabiſchen Bevölkerung 


wurden auch die jüdiſchen Schulen von verſchiedenen ausländiſchen Schul— 


organifationen unterhalten, die entſprechend ihrer ſtaatlichen Zugehörige 
keit abweichende Schulprogramme und Unterrichtsſprachen hatten. Die 
älteſte im Lande arbeitende Schulorganiſation war die Alliance Iſraslite 
Univerſelle, deren Zentrale ſich in Paris befindet. Sie unterhielt 1914 
in Jeruſalem, Jaffa, Haifa, Safed, Tiberias und Saida 10 Schulen 
mit ca. 1800 Schülern. 

Vom Hilfsverein der Deutſchen Juden, Sitz in Berlin, wurden 
in den Städten Jeruſalem, Jaffa und Haifa 4 Knaben- und Mädchen⸗ 
ſchulen und 7 Kindergärten unterhalten, außerdem noch 2 Kolonie— 
ſchulen in Rechoboth und Katra ſubventioniert. Von ihm unterhaltene 
Kindergärten befanden ſich außerdem noch in Safed, Tiberias, in der 
Kolonie Rechoboth und in Jeruſalem, außerdem gab es hier noch ein 


Kehrerfeminar mit Handelsrealſchule. Subventioniert wurden noch ver⸗ er 


ſchiedene andere jüdiſche Inſtitutionen. 
Vom Odeſſaer Komitee, das ſich ſonſt hauptſächlich mit der Kolon⸗ 


fationsarbeit beſchäftigte, wurden ca. 25—30 % feiner Mittel für Schul⸗ 


zwecke verwendet. Unterhalten wurde von ihm ſelbſtändig nur eine 
Mädchenſchule und ein Lehrerſeminar in Jaffa, ſonſt aber zahlreiche 
Schulen in den Städten wie auch in den Kolonien ſubventioniert. Die 


Unterrichtsſprache war in allen dieſen Schulen faſt ausſchließlich hebräiſch. 


Von der freien orthodoxen Vereinigung in Frankfurt wurden für 


den ſtrenggläubigen Teil der Bevölkerung einige Schulen in den Kolonien 


Petach Tikwah, Riſchon le Zion, Ekron, Rechoboth und der Stadt Haifa 


neben den dort beſtehenden offiziellen Kolonieſchulen unterhalten. a. 75 


hier wird hebräiſch unterrichtet. 


Von der Anglo Jewiſh Aſſociation wurde nur eine Mädchenſchule 5 


in Jeruſalem unterhalten. In den Kolonien wurden die Schulen zum 


Teil von der ZEN, zum Teil von den Kolonieverwaltungen ſubventio⸗ 
niert, dieſe Schulen hatten die hebräiſche Unterrichtsſprache. Ebenfalls 
hebräiſchen Charakter trugen die einzelnen Komitees unterſtehenden Schu⸗ 
len, wie die beiden Gymnaſien in Jaffa und Jeruſalem, und die ortho⸗ 
dore Knabenmittelſchule in Jaffa. Eine Vereinheitlichung des Schul: 
weſens wurde durch den Lehrerverband, dem die Lehrer der hebräiſchen 


Schulen, mit Ausnahme der orthodoxen Richtung, angehörten, angeſtrebt. 


Er ſuchte durch Herausgabe einheitlicher Stundenpläne, einer pädagogi⸗ 
ſchen Zeitſchrift, ſowie durch Veranſtaltung von Kurſen allmählich dieſes 
Ziel zu erreichen. Infolge des bereits erwähnten kurz vor dem Kriege 


einſetzenden Sprachenkampfes, ſah ſich die Zioniſtiſche Organiſation, die 
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bisher dem Schulweſen gegenüber volle Neutralität gewahrt hatte, ver⸗ 25 


anlaßt, den Ausbau eines eigenen Schulweſens zu übernehmen. 

Das Zioniſtiſche Aktionskomitee unterhielt im Jahre 1915 bereits 
eine große Anzahl von Schulen. In Jeruſalem ein Lehrerſeminar, 
eine Knabenſchule, eine Mädchenſchule und einen Kindergarten, in Jaffa 
eine Knabenſchule und einen Kindergarten, in Safed eine Mädchenſchule 
und einen Kindergarten; außerdem mußten eine Reihe von Anſtalten, 


die bis zum Kriege ſelbſtändig waren, von ihr ſubventioniert werden, 
da die Mittel der teilweiſe von einzelnen Komitees unterhaltenen Schulen 
ausblieben. In Jeruſalem das hebräiſche Gymnaſium, die Talmud⸗ 
Thora der Sephardim und eine Chederſchule, in Jaffa das hebräiſche 


Gymnaſium, die Tachkemoniſchule, die Talmud⸗Thora der Sephardim, 


in Hebron eine Mädchenſchule und eine Talmud⸗Thora, in Tiberias 
einen Kindergarten, in den Kolonien: Schulen in Rechoboth, Riſchon 
le Zion und Katra. Dieſe ſämtlichen Schulen incl. der ſubventionierten 
umfaßten 1916 ca. 3200 Schüler mit 190 Lehrern“). 

Die geſamten Kolonieſchulen dürften ſchätzungsweiſe von ca. 2600 
Kindern beſucht werden. Von den einzelnen Schultypen genügen die 
alten Chederſchulen ſelbſt primitiven pädagogiſchen Anſprüchen in keiner 
Weiſe. Dieſe Chedarim vermitteln — ähnlich wie ihre Seitenſtücke 
in Oſteuropa — den Kindern kaum weltliche Kenntniſſe und wenden nur 
dem Talmud und Thoralernen die größte Aufmerkſamkeit zu. Von 
den verſchiedenen Organiſationen iſt daher der Verſuch unternommen 
worden, auch dieſe für den orthodoxen Teil der Bevölkerung beſtimm— 
ten Schulen zu reformieren und wenigſtens in gewiſſem Umfange der 
elementaren Bildung Raum zu gewähren. Die Unterrichtsſprache iſt 
hier entweder arabiſch oder jidiſch, in den reformierten Chedarim da— 
gegen gewöhnlich bereits hebräiſch. Die Vorſchulen für das moderne 
Volksſchulweſen bilden die Kindergärten, die hier abgeſehen von der 
erzieheriſchen auch ſchon wie erwähnt eine ſprachliche Aufgabe zu er— 
erfüllen haben, nämlich dem ſowohl aus grundverſchiedenen kulturellen 
wie ſprachlichen Milieu und Elternhaus ſtammenden Kind die Grundlagen 
einer einigenden Sprache zu vermitteln. Daher haben ſämtliche Schul— 
organiſationen gerade den Kindergärten das größte Intereſſe zugewandt. 
Von 3—6 Jahren pflegen die Kinder in dieſen Kindergärten zu weilen, 
um dann in die Volks⸗ oder Mittelſchulen aufzuſteigen. Die Volks⸗ 

ſchulen, Knaben- und Mädchenſchulen, entſprechen dem europäiſchen Typus 
ſtädtiſcher Schulen und find meiſt 6—8⸗klaſſig. Einen ähnlichen Typus 
weiſen auch die Kolonieſchulen auf, die bedauerlicherweiſe ebenfalls noch 
zu ſehr den Stadtſchulen ähneln und faſt dasſelbe Schulprogramm auf⸗ 
weiſen. 

Nur wenige Anſätze ſind vorhanden, das gerade bei den Verhältniſſen 
Paläſtinas ſo wichtige Schulprogramm für Koloniſtenkinder entſprechend 
ihren anders gearteten Bedürfniſſen anzupaſſen. Die in Katra wie 
Rechoboth begonnene Einführung des praktiſchen und theoretiſchen Gars 
tenbaues zeigt wenigſtens Anſätze, wenngleich auf dieſem wichtigen Ge— 
biete noch faſt alles zu leiſten iſt. Auch der Lehrerverband, der die 


*) Ende 1918 waren von der neubegründeten Zentralſtelle, dem Unter⸗ 
richtskomitee beim Paläſtinaamt, zahlreiche neue Schulen begründet und bereits 
die Hilfsvereinsſchulen wie viele orthodoxe Schulen übernommen worden. Die 
Geſamtzahl der Schüler belief ſich auf über 9000. 
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Dringlichkeit dieſer Aufgabe erkannt hat, war bisher noch nicht in der Lage, E 


dieſes für die Kolonien direkt und indirekt wichtige Programm auszu⸗ 


arbeiten. | 

Eine im Jahre 1916 für nur 9 Kolonien in Judäa durchgeführte 
Statiftif*), die allerdings 3 mit einer ſehr erheblichen Einwohnerzahl 
mit umfaßte, ergab folgende Ueberſicht: 


8 Geſamt⸗ davon Söhne von 
i Schule ſchüler⸗ Koloniſten⸗ Vätern anderer 
Kolonie i 
zahl kinder Berufe 
Petach Tifwah . Knabenſchule 
und Kindergarten 
„Nezach Israel“ 317 48 269 
Talmud Thora 
„Nezach Israel“ 283 117 167 
Kolonieſchule 255 57 198 
Landw. Schule 39 19 20 
Riſchon le Zion. Kolonieſchule 207 151 56 
Talmud Thora 81 9 72 
Rechoboth ... Kolonieſchule 105 51 54 
Talmud Thora 
„Nezach Israel“ 40 14 26 
Bir Jacob Kolonieſchule 28 28 — 
Neſſ Ziona 2 64 20 44 
F 1 82 8 74 
Talmud Thora 54 32 22 
ö Kolonieſchule 44 26 18 
Kaſtiniee 5 30 23 7 
T 5 25 15 — 1 
1654 617 1037 


Im Jahre 1914 belief ſich die Schülerzahl in den übrigen Kolonien 


auf ca. 1000, die ſich auf die Schulen in den Kolonien in folgender 


Weiſe verteilen: 


Kolonien in Samaria 400 Schüler. 
Untergaliläa 50, „ 
Obergaliläa 500 


Eine beſondere Stellung im jüdiſchen Schulweſen Paläſtinas nehmen Ü 


die beiden hebräiſchen Gymnaſien in Jaffa und Jeruſalem ein. Das 
älteſte, das Theodor Herzl⸗Gymnaſium in Jaffa, beſaß im Jahre 1914 


*) Jüdiſche Rundſchau Nr. 12, 1917. 
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654 Schüler und 33 Lehrkräfte. Das Gymnaſium, das ein eigenes präch- 
tiges Gebäude und alle notwendigen Inſtitutionen, Bibliothek, Turn— 
halle, Botaniſchen Garten uſw. beſitzt, hat den Beweis geliefert, daß 
auch eine den europäiſchen Univerſitätsanſprüchen genügende Gymnaſial⸗ 
bildung in hebräiſcher Sprache in Paläſtina erlangt werden kann. Viele 
der erſten im Jahre 1913 entlaſſenen Abſolventen haben bereits an euro— 
päiſchen Univerſitäten, die ihre Zeugniſſe für vollgültig anerkannten, den 
Doktortitel erworben und ſtehen als künftige Lehrer und Berater dem 
aufblühenden Koloniſations- und Schulwerk im Lande zur Verfügung. 

Außer dem Gymnaſium gab es noch ein Lehrerſeminar in Jeru— 
ſalem und eine damit verbundene Handelsſchule wie ein Lehrerinnen— 
ſeminar in Jaffa. Im Anſchluß an die bereits eröffnete Mittelſchule 
in Haifa war für 1914 die Eröffnung des großangelegten „Jüdiſchen 
Inſtituts für techniſche Erziehung“ geplant, das von einem Komitee, 
dem Juden aller Länder angehörten, begründet worden war. Der rieſige 
Prachtbau, der ſich auf einem ſehr ausgedehnten Terrain am Karmel— 
abhang über der Stadt Haifa erhebt, war bereits bei Beginn des Krieges 
faſt fertiggeſtellt. Es ſollte mit den modernſten Maſchinen eingerichtet 
werden, und ein für den ganzen vorderen Orient vorbildliches Inſtitut 
darſtellen. Der Krieg hat ſeine Eröffnung verzögert, doch dürfte es 
wohl nach ſeiner Beendigung den eigentlichen Zweck, jüdiſchen jungen 
Leuten eine nationale, aber auch den beſten europäiſchen Anſprüchen 
völlig genügende Bildung zu geben, erfüllen können. 

Sehr zahlreich waren in Paläſtina auch die pädagogiſchen Be— 
ſtrebungen, die vor allem in der Gründung eines paläſtinenſiſchen Lehrer— 
verbandes ihren Ausdruck fanden. Außer den Ferienkurſen für Lehrer 
wurden auch noch zahlreiche Abendkurſe zur Weiterbildung Erwachſener 
in den verſchiedenen Städten abgehalten. Ein gutes Bild der Entwicke— 
lung der paläſtinenſiſchen Kultur gibt das für die Verhältniſſe des 
Landes ſchon ziemlich entwickelte und differenzierte Zeitungs- und Zeit⸗ 
ſchriftenweſen. Von Tageszeitungen erſchienen in Jeruſalem 1914 die 
Zeitung „Moriah“, orthodoxer Richtung und die von ſephardiſcher Seite 
herausgegebene Zeitung „Ha⸗Cheruth“. Von den beiden fozialiftifchen 
wöchentlich erſcheinenden Zeitungen wurde die Zeitung „Ha-Achduth“ von 
der Arbeiterorganiſation Poale Zion herausgegeben, während die Zeitung 
„Hapoel Hazair“ das Organ der Arbeiterverbindung gleichen Namens 
iſt. Außerdem erſchienen drei Zeitſchriften, die Monatsſchrift „Mole— 
deth“, die urſprünglich als Jugendzeitſchrift gedacht war, aber im allge— 


V. 


e 


se 


meinen ein größeres literariſches Verſtändnis vorausſetzend Aufſätze ver⸗ 7 55 | 


öffentlicht; außerdem die landwirtſchaftliche Fachzeitung „Haſchaklai“. = 
Von der Lehrerorganiſation wird eine nicht regelmäßig erfcheinende päda⸗ 


gogiſche Zeitſchrift „Hachinuch“ herausgegeben“). 


Beſonders zu erwähnen find die von den Redaktionen der Arbeiter 


blätter herausgegebenen literariſchen Jahrbücher, die Ueberſetzungen der 
guten europäiſchen Literatur, auch der modernſten, ins Hebräiſche bringen. 
Eine beſondere Erwähnung verdient auch das paläſtinenſiſche Verlags⸗ 
weſen, das trotz des verhältnismäßig geringen Abſatzkreiſes ſchon eine 
ganze Anzahl von guten Veröffentlichungen herausgebracht hat. Außer 
den bereits angeführten Ueberſetzungen auf dem Gebiete der modernen 
Belletriſtik gab ein beſonderer Verlag kleine populär-wiſſenſchaftliche 
Bücher, ähnlich den deutſchen Sammlungen, in kleinerem Umfange und 
zu billigen Preiſen heraus. Auch die Herausgabe einer Anzahl hebräiſcher 
Schulbücher für die verſchiedenen Fächer wurde von ſpeziellen Fonds, 
beſonders durch das hebräiſche Gymnaſium in Jaffa, begonnen. Auch 
während des Krieges hat dieſe Verlagstätigkeit trotz der außerordentlich 
großen Schwierigkeiten nicht aufgehört, ſo ſind nicht nur während des 
Krieges eine Anzahl guter Sammelbücher erſchienen, ſondern ſogar be— 
reits die erſten landwirtſchaftlichen Bücher in hebräiſcher Sprache, die 
für die ſpeziellen Verhältniſſe des paläſtinenſiſchen Koloniſten beſtimmt 


ſind. Im Zuſammenhang mit dem vorhandenen Intereſſe für Literatur 


und der Entwickelung des Schulweſens ſteht die Begründung und Be⸗ 
nutzung der paläſtinenſiſchen Bibliotheken. Die größte iſt die bereits 
1892 begründete in Jeruſalem beſtehende Zentralbibliothek, die über 
35 000 Bände umfaßte und durch zahlreiche angeſammelte Stiftungen 
ihren Stand nach dem Kriege vervielfachen dürfte. Kleinere Bibliotheken 
beſtehen in den verſchiedenen jüdiſchen Städten und faſt allen größeren 
Kolonien, in denen ſich meiſtens im Beth-Am Leſeſaal und Bibliothek 
befinden. Eine größere Bibliothek befindet ſich außerdem noch in Jaffa 
mit ca. 7000 Bänden. Die Bibliotheken und Volkshäuſer ſind überhaupt 
das Zentrum des geiſtigen Lebens der jüdiſchen Kolonien und der 


Städte. Hier werden zahlreiche Vorträge über alle Gebiete des Lebens 
und der Wiſſenſchaft abgehalten. Konzerte finden häufig ſtatt, gibt es 
doch in Paläſtina bereits 2 Muſikſchulen. Auch Kunſt⸗ und Kunſtge⸗ 


werbe finden, beſonders ſeit der Begründung der Kunſtgewerbeſchule 


0 ) Seit 1918 erſcheint in Kairo die hebräiſche Zeitung „Chadaſchoth me 
aarez“. 


Bezalel und des mit ihm verbundenen kleinen Muſeums manche Anre— 
gung. Dieſes umfaßt außer einer Sammlung von Ausgrabungen auch eine 
Abteilung kunſtgewerblicher jüdiſcher Arbeiten, einige gute Bilder moderner 
jüdiſcher Maler und eine Sammlung jüdiſcher Münzen. Ihm angegliedert 
iſt auch eine naturwiſſenſchaftliche Abteilung, die die wichtigſten Reprä— 
ſentanten der paläſtinenſiſchen Fauna und Flora enthält. Die Begrün— 
dung eines jüdiſchen Schulmuſeums war in den letzten Jahren ebenfalls 
in Ausſicht genommen. 

Auf künſtleriſchem Gebiete gilt es aber noch manche Aufgaben zu 
löſen, die nicht nur äſthetiſchen ſondern auch praktiſchen Wert für die 
Koloniſation Paläſtinas beſitzen. Vor allem bietet die Löſung des bau⸗ 
lichen Problems, nämlich die Schaffung der für das Klima geeigneten 
Haustypen, die, ohne ſich an die europäiſchen Vorbilder zu ſehr anzu⸗ 
lehnen, mehr dem arabiſchen, dem Klima und Landſchaftsbild angepaß⸗ 
ten Haustypus ſich nähern und doch den europäiſchen Anſprüchen der 
Koloniſten Rechnung tragen, noch gewiſſe Schwierigkeiten. Auch für die 
öffentlichen Gebäude muß den neuen ſich hier bietenden Aufgaben durch 
den jüdiſchen Architekten Rechnung getragen werden. Die eigenartigen 
und doch impoſanten Faſſaden des Gymnaſiums in Jaffa wie des Zeche 
nikums in Haifa zeigen die Wege, die hier zu beſchreiten ſind. 

Neben der geiſtigen Ausbildung wird auch die körperliche nicht 
vernachläſſigt. Wie es bei einem Koloniſten ſelbſtverſtändlich iſt, lernt 
die junge Generation ſchon in früheſter Jugend Reiten und Schießen. 
Außerdem aber hat eine ſyſtematiſche Turnbewegung in neuerer Zeit 
ſich immer mehr entwickelt. 

In der Kolonie Rechoboth wurden in den letzten Jahren alljähr— 
lich in der Peſſachwoche ſportliche Wettkämpfe veranftaltet, die be— 
reits die Bedeutung eines jüdiſchen Volksfeſtes in Paläſtina erlangt 
haben. 

i 2. Kapitel. 


| Hygiene und Sanitäres. 


Paläſtina gehört feiner Natur nach zu den Gebieten mit einem ge— 
mäßigten Mittelmeerklima und könnte daher zu den geſunden Ländern 
gerechnet werden, wenn nicht infolge der Unkultiviertheit des Landes 
dem Vorhandenſein größerer ſumpfiger Strecken, wie dem Fehlen geeig⸗ 
neter Maßnahmen gegen Einſchleppen der in Aſien ſo häufigen Seuchen 
ſyſtematiſche Maßregeln auf hygieniſchem Gebiete direkt notwendig wür⸗ 
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den. Eine geregelte mediziniſche Behandlung durch Bete war RR 
für die jüdiſche Stadt⸗ und Landbevölkerung durchaus erforderlich. Heute 
beſitzen faſt ſämtliche Städte und die meiſten jüdiſchen Kolonien eigene 
Aerzte und Krankenhäuſer. Für die zahlreichen Augenkranken infolge 
der in Paläſtina leider auftretenden Krankheit, des ägyptiſchen Trachoms, 
gibt es eine Poliklinik in Jeruſalem. Zur Syſtematiſierung der Be⸗ 
kämpfung der in Paläſtina epidemiſchen Krankheiten, beſonders der 
Malaria, wurde ein jüdiſches Geſundheitsamt gegründet, welches Abteilun⸗ 
gen zur Bekämpfung der Malaria, des Trachoms, der Tollwut und 
der Tuberkuloſe enthält. Die Wichtigkeit der Schaffung dieſes Inſti⸗ 
tutes iſt gar nicht hoch genug zu veranſchlagen, da die durch Krankheiten 
geforderten Opfer bisher ziemlich erheblich waren und man verſchiedenen 
Krankheiten infolge einer fehlenden ſyſtematiſchen Bekämpfung ziemlich 
machtlos gegenüberſtand. Ergaben doch die genaueren Unterſuchungen, 
beiſpielsweiſe der Schulkinder in Jeruſalem, das allerdings wohl die un⸗ 
günſtigſten ſanitären Verhältniſſe aufzuweiſen hat, ganz außerordent⸗ 
lich ſchlechte Reſultate. Auf dieſem Gebiet iſt daher in Zukunft noch 
das meiſte zu leiſten, um dem jungen Koloniſationswerk unnütze Men⸗ 
ſchenopfer zu erſparen und überhaupt den Geſundheitszuſtand der Be⸗ 
völkerung ſyſtematiſch zu heben. Ganz abgeſehen von den Schädigungen 
des Volkstums ſind auch die wirtſchaftlichen Nebenwirkungen ſolch ende⸗ 
miſcher Krankheiten, wie beiſpielsweiſe der Malaria, ſehr ſchwere, da 
fie die Arbeitskraft der Koloniſtenbevölkerung ganz erheblich herabmin ? 
dern. Relativ am beſten geregelt iſt bisher das Arzt- und Krankenhaus⸗ 
weſen, beſonders in den Kolonien. In den Städten mit einer größeren 
jüdiſchen Bevölkerung finden ſich, außer in Tiberias, ausnahmslos Kran⸗ 
kenhäuſer, allerdings, da ſie meiſt über zu geringe Mittel verfügen, 
ſo iſt trotz genügend vorhandener Räumlichkeiten die Zahl der Betten 
und damit die der aufzunehmenden Kranken eine beſchränkte. Die größeren 
Kolonien beſitzen ſämtlich Krankenhäuſer, die auch für die umliegenden 
Kolonien beſtimmt ſind, wie beiſpielsweiſe Petach Tikwah, Jemma, 
Sichron Jacob, Chedera. Ausreichend dürfte nur die Zahl der in Palä⸗ 
ſtina anſäſſigen Aerzte fein, wenngleich auch noch einige Sen 
notwendig wären. 

In Jahre 1912 wurde von den paläſtinenſiſchen Aerzten eine jüdiſch⸗ 
mediziniſche Geſellſchaft begründet. Zu ihren Aufgaben gehört u. a. 
die Herausgabe beſonderer Mitteilungen über die hygieniſchen und Krane 
beitsverhältniſſe des Landes, die Verarbeitung des ſtatiſtiſchen Materials 
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der Krankenhäuſer, wie die Schaffung einer ſpeziellen Bibliothek. Be⸗ 
ſonders notwendig erſcheinen die bereits begonnenen ſtatiſtiſchen Arbeiten. 


Bisher iſt man fo gut wie gar nicht informiert geweſen über die Geburten⸗ 


zahl, Todesfälle, wie den daraus reſultierenden Geburtenüberſchuß, ſo— 
daß es beiſpielsweiſe bisher nicht möglich war feſtzuſtellen, wie groß, 
abgeſehen von der Einwanderung, die natürliche jüdiſche Bevölkerungs— 
vermehrung in Paläſtina iſt. Auch über die wichtigen Fragen der Säug⸗ 
lingsſterblichkeit, den unter der Schuljugend herrſchenden Krankheiten 
uſw. könnte man ſich erſt nach Vornahme zuverläſſiger ſtatiſtiſcher Unter— 
ſuchungen ein richtiges Urteil bilden. 

Von größter Wichtigkeit für eine Beſſerung der ſanitären Verhältniſſe 
beſonders in den Städten — und das gilt in erſter Linie für Jeruſalem 
— würde eine gut durchgeführte Kanaliſierung und die Errichtung von 
Waſſerleitungen ſein. Die bisherige Verſorgung mit Trinkwaſſer durch 
größtenteils verunreinigte Ziſternen und Brunnen dürfte die Haupturſache 
für Verbreitung und Verſchleppung vieler Krankheiten ſein. In ver— 
ſchiedenen Kolonien hat man dieſer Frage auch die nötige Aufmerkſamkeit 


geſchenkt, und eine ganze Anzahl von Kolonien beſitzt heute zum Teil 


ganz vorzügliches Trinkwaſſer, wodurch zweifellos eine Beſſerung auch 
der ſanitären Verhältniſſe erzielt worden iſt. 


Nach Neuordnung der Verhältniſſe in den Kolonien wird es eine 
der erſten und dringendſten Aufgaben fein, ſich Klarheit über die hygieni— 
ſchen Verhältniſſe und die damit zuſammenhängende Bevölkerungsbe— 
wegung der Juden zu ſchaffen. Begonnen wurde bereits damit durch 
die großzügige Tätigkeit der amerikaniſchen Juden in den letzten Mona⸗ 
ten. Erſt wenn wir wiſſen, wie groß überhaupt die Sterblichkeit, 
vor allem im Säuglings- wie im Kinderalter iſt, werden wir auch die 
Gründe feſtſtellen können und Mittel finden, die Geſundheitsverhältniſſe 
von Grund auf zu verbeſſern. Bei der von Natur ganz außerordentlich 
günſtigen, natürlichen Vermehrung der Juden, ich verweiſe auf die 
entſprechenden Verhältniſſe in den Diaſporaländern, müßte eine weit⸗ 
ſichtige Koloniſationspolitik gerade in Paläſtina, der Urheimat des jüdi⸗ 
ſchen Volkes, für einen geſunden und kräftigen Nachwuchs ſorgen. Eine 
ſyſtematiſche Säuglingsfürſorge, Mutterſchutz, Regelung der Milchver⸗ 
ſorgung, Verbeſſerung der Trinkwaſſerverhältniſſe und der Kanaliſation 
ſind hierzu unerläßlich. Auf dieſem Gebiete iſt aber noch alles zu 
leiſten und es ſind kaum die beſcheidenſten Anfänge vorhanden. 

14* 


Be 
Statiftifches Material über die Bevölkerungsbewegung beſitzen wir 
leider gar nicht). Im Jahre 1913 wurde von der Geſellſchaft jüdiſcher 
Aerzte in Paläſtina in dieſer Richtung eine kleine Enquete veranſtaltet, 
die ſich allerdings nur auf ein Jahr und 5 Kolonien erſtreckt. Ich 
gebe ſie im folgenden: 


Name der 


Kolonie Einwohnerzahl | Geburten Mortalität Anmerkungen 
Riſchon le Zion. 16-1700, darunter Mortalität vor 
ca. 200 Jemeniten 41 15 Ankunft 
Rechoboth .... 700 17 11 der 1 
Jemeniten nicht 
o 373 11 1 inbegriffen. 
Gedera (Katra) . 188 darunter \ 
38 Jemeniten 4 2 1 Kind, 1 Greis 
Ein-Ganim ... 190 7 3 von 90 Jahren. 


Dazu möchte ich bemerken, daß ſie ſchon deshalb kein zuver⸗ 
läſſiges Bild geben kann, weil ſie ſich erſtens auf ein Jahr erſtreckt, 
und zweitens weil ſie in der vorliegenden Form wiſſenſchaftlichen Zwecken 
nicht genügt. Es fehlt vollkommen der Altersaufbau der Koloniſtenbe⸗ 
völkerung, das Verhältnis von Verheirateten und Unverheirateten 
uſw., um nur einige weſentliche Punkte hervorzuheben, ganz abge⸗ 
ſehen davon, daß die Zahl der Koloniſtenbevölkerung, wenigſtens in 
Riſchon le Zion und Rechoboth mir ſehr willkürlich angenommen zu ſein 
ſcheint. 

Von den Städten ſind vorläufig nur die Zahlen über Hebron 
veröffentlicht worden. Danach betrug dort unter 989 jüdiſchen Ein⸗ 
wohnern (350 Aſchkenaſim und 639 Sephardim) die Geburtenzahl 19, 
die Todesfälle 21, darunter 7 Kinderkrankheiten, 6 Fälle von Typhus 
und 6 von Marasmus ſenilis. 

Auch auf dieſem Gebiete kann eben nur eine zuverläſſige Statiſtik 
ein richtiges Bild ergeben und entſprechende Schlüſſe geſtatten. 


3. Kapitel. 
Soziales. 


Neben den hygieniſchen Aufgaben, die von der allergrößten Bedeu 


tung für die künftige Entwicklung der Koloniſation ſein dürften, ſtehen 


*) Während des Krieges wurde zum erſten Male 1917 eine umfangreiche ; 
Statiſtik vom Paläſtinaamt herausgegeben, die mit den bereits erwähnten Ein- 
ſchränkungen wertvolles Material enthält. 
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die ſozialen, die ebenfalls für die Entwickelung eines jüdiſchen Gemein⸗ 
weſens von höchſter Wichtigkeit ſind. Auch hier iſt faſt noch alles zu 
leiſten, und bisher ſind nur ganz beſcheidene Anfänge auf dieſem Gebiet 
vorhanden, auf denen weiter gebaut werden kann. Vor allem fehlte 
es an einer Syſtematiſierung der Arbeit. Die Hauptſchwierigkeiten 
lagen bisher in der in den Verhältniſſen begründeten Unſicherheit, wie 
in der Zerſplitterung der Arbeit dadurch, daß ſie in den Händen der 
verſchiedenſten Geſellſchaften, Vereine und Komitees lag und der dadurch 
bedingten Dezentraliſation. Auch hier zeigt ſich wieder, von welch über— 
ragender Bedeutung die öffentlich rechtliche Anerkennung eines jüdiſchen 
Gemeinweſens iſt. Die Aufgaben dieſes Gemeinweſens auf ſozialem 
Gebiet wären vor allem, einen Ausgleich zu ſchaffen zwiſchen den egoiſti— 
ſchen Intereſſen der Privatinitiative, deren Arbeit für den Aufbau des 
Landes doch unumgänglich nötig iſt, wie den Intereſſen der Geſamtheit, 
den nationalen Intereſſen, wie ich ſie nennen möchte, ohne daß dieſer 
Begriff einen chauviniſtiſchen Sinn erhalten müßte. Die Ausarbeitung 
eines ausführlichen Programms mit genauerer Berückſichtigung der Beſon— 
derheiten des Landes in Bezug auf ſeine landwirtſchaftlich-techniſch wie 
ſonſtigen wirtſchaftlichen Entwickelungsmöglichkeiten, wie mit Rückſicht 
auf das geſteckte Ziel der Schaffung einer Heimſtätte für das jüdiſche 
Volk erſcheint mir als die zukünftig notwendigſte Aufgabe. Ohne ſich 
an beſtimmte doktrinäre Lehren zu halten, ſollten vor allem hier die 
ſozialen Methoden angewandt werden, die in den fortgeſchrittenſten Län— 
dern ſich bereits bewährt haben. Daneben können und ſollen natürlich 


auch neue Wege beſchritten werden. Bisher wurden von ſeiten der 


Zioniſtiſchen Organiſation faſt nur zwei Probleme beachtet, die Boden— 
— und die Landarbeiterfrage. Ohne die Bedeutung einer Regelung des 
Bodeneigentums vom ſozialen Standpunkte aus zu unterſchätzen, glaube 
ich nicht, daß unter den gegebenen Verhältniſſen Paläſtinas, das ähnlich 
wie Holland, Aegypten oder Sizilien bei dichterer Beſiedelung für einen 
Kleinbeſitz prädeſtiniert erſcheint, die Gefahren der Latifundienbildung 
hier ſehr hoch eingeſchätzt werden dürften, beſonders, da die in anderen 
Ländern wirkſamen hiſtoriſchen Verhältniſſe hier ja in Fortfall kommen. 
Allerdings zeigt das Beiſpiel von Sizilien, daß eine gewiſſe regulierende 
Kraft des Gemeinweſens notwendig wäre, um den ſich hier eventl. ein— 
ſtellenden ſozialen Mißſtänden entgegentreten zu können. Inwieweit 
der Nationalfonds allein, deſſen offizielles Programm es ja iſt, Boden in 
Paläſtina als unveräußerliches Eigentum des jüdiſchen Volkes zu erwerben, 
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um ihn im Wege des Erbrechtes nur weiter zu verpachten, berufen fein 


wird, dieſe regulierende Kraft auszuüben, läßt ſich noch nicht überſehen“). 
Eine höheren ſozialen Anſprüchen genügende Wohnungspolitik in den 


Städten, die Errichtung billiger Wohnhäuſer, die auch hygieniſchen Anforde⸗ = 


rungen entſprechen, müßte ebenfalls durch eine entſprechende Bodenpolitik 
unterſtützt werden. 


Die allerwichtigſte Aufgabe, die ſoziale oder, wenn man will 
auch nationale, in Paläſtina, iſt aber die Löſung der Frage des wirtſchaft⸗ 
lichen Aufſtiegs. Ein jüdiſches Gemeinweſen in der bisher üblichen Glie⸗ 
derung der europäiſchen erſcheint weder ein erſtrebenswertes Ziel, noch 


dürfte es die Juden befriedigen. Der typiſche Charakterzug der Juden 
iſt der Drang, geiſtig und wirtſchaftlich vorwärtszukommen, den er 


auf ſeine Kinder überträgt, und der ſo ſtark iſt, daß er als der nationale 
Grundzug ſeines Weſens angeſprochen werden darf. Die Entwickelung 


eines Gemeinweſens mit einer kleinen beſitzenden Schicht und einem 


ſtarken Proletariat, das in ſeiner überwiegenden Mehrheit dazu verurteilt 
wäre, für Generationen der gleichen wirtſchaftlichen und ſozialen Gruppe 
anzugehören, erſcheint mir ausgeſchloſſen. Ob auf induſtriellem Gebiet 
eine derartige Entwickelung, wie wir ſie in Europa kennen gelernt haben, 
durchaus notwendig iſt, oder ob durch geeignete ſoziale Maßnahmen 
auch hier die Gegenſätze gemildert werden können, iſt eine Frage, die 
heute noch ſchwer zu beantworten iſt. Günſtiger liegt entſchieden die Ent⸗ 
wickelung auf landwirtſchaftlichem Gebiete. Im Gegenſatz zu den älteren 
ſozialiſtiſchen Theorien kann man heute als bereits feſtſtehend anſehen, 
daß in dieſem Wirtſchaftszweige, der für das Leben der Menſchen trotz 
Induſtriealiſierung, als wichtige und erſte Grundlage immer ſeine über⸗ 
ragende Bedeutung haben wird, daß nämlich in der Landwirtſchaft der 
Individualbeſitz auch kleinerer Betriebsgrößen in Zukunft ſeine Stellung 
behaupten wird. Selbſt in einer ganzen Zahl europäiſcher Länder können 
wir immer wieder und wieder den allmählichen ſozialen Aufſtieg zahl⸗ 
reicher beſitzloſer Elemente (vom Proletarier zum Kapitaliſten — vom 


landloſen Landarbeiter zum Pächter und Kleinbauern —) beobachten. 
Und dieſe Entwickelung beruht nicht nur auf künſtlich geſchaffenen Grund 
lagen, etwa den Maßnahmen von Regierungen, ſondern auf der gewiſſen 
Zweigen der Landwirtſchaft unſtreitbar innewohnenden techniſchen Ueber: 5 
legenheit des Kleinbetriebs mit Familienwirtſchaft, die ein Verſchwinden 


) Es wird dieſes vor allem eine Frage des Kapitalbedarfes ſein. 7 8 75 
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und Aufgehen in Großbetrieben auch für die Zukunft als unwahrſcheinlich 
erſcheinen läßt. Eine geſunde, ſoziale Gliederung erſcheint alſo in den Län⸗ 
dern, deſſen Kulturen den Kleinbetrieb wirtſchaftlich und techniſch ermög⸗ 
lichen, wenigſtens in den landwirtſchaftlichen Berufen ſicher zu ſein. Dieſes 
gilt, wie erwähnt, für Paläſtina. Selbſtverſtändlich kann und muß durch 
eine das allgemeine Intereſſe wahrende Tätigkeit des jüdiſchen Gemein— 
weſens, durch eine beſtimmte hier einzuſchlagende Koloniſationspolitik, durch 
entſprechende Maßnahmen, der wirtſchaftliche Aufſtieg erleichtert und be— 
günſtigt werden, liegt es doch im allgemeinen jüdiſchen Intereſſe, eine dichte 
bodenbeſtändige jüdiſche Bevölkerung in dem Lande zu ſchaffen. Der Wich- 
tigkeit nach müſſen bei der beſonderen Berufsgliederung der Juden fol- 
gende Aufgaben als vom nationalen Standpunkt aus von der Geſamt⸗ 
heit durchzuführende angeſehen werden. Heranziehung von fachlich und 
beſonders landwirtſchaftlich vorgebildeten Juden aus den Diaſporaländern 
(meines Erachtens gehört die Berufsumſchichtung in den Diaſporaländern 
bereits ebenfalls zu den nationalen Aufgaben einer paläſtinenſiſchen 
Anſiedlungspolitik), ſyſtematiſche Fachausbildung auf gewerblichem wie 
landwirtſchaftlichem Gebiete mit beſonderer Berückſichtigung eines guten 
Landarbeiter⸗ und künftigen Pächterſtandes, und zwar gleichmäßig für 
junge Leute und Mädchen. Hierher gehört auch die bereits im großen 
Umfange vom Nationalfonds in Angriff genommene Aufgabe der Schaf— 
fung von ganzen Landarbeiterſiedlungen, wie Schaffung von Wohngelegen— 
heit und Küchen für Ledige. Weiter eine günſtige Kreditgewährung an 
weniger bemittelte Arbeiter und Siedler, um ihnen eine allmähliche An⸗ 
ſiedelung zu ermöglichen. Weiterhin Förderung des Genoſſenſchaftsweſens 
auf allen Gebieten, wie ſie ebenfalls bereits bisher durch die Zioniſtiſche 
Organiſatiſon mit Hilfe der APC-Bank durchgeführt worden iſt. Auf⸗ 
gaben der ſozialen Tätigkeit, die bisher faſt gänzlich vernachläſſigt wor⸗ 
den ſind, wären für die Zukunft eigentlich eine ſelbſtverſtändliche For⸗ 
derung. Ebenfalls durchzuführen ſind die Aufgaben einer geordneten 
Armen⸗ und Waiſenfürſorge, die wiederum, da ſie vor allem auch für 
die ſtädtiſche Bevölkerung von Wichtigkeit ſind, mit der Schaffung von 
ſtädtiſchen Selbſtverwaltungskörpern und Kolonieverbänden mit weitgehen⸗ 
der Autonomie auf das engſte zuſammenhängen. Die vollkommene Des⸗ 
organiſation auch der größten jüdiſchen Gemeinden Paläſtinas, z. B. in 
Jeruſalem, Safed und Tiberias hatte bis zum Kriege hier traurige Zu— 
ſtände gezeitigt. Eine Ausnahme bildete nur die neue ſtädtiſche Siede⸗ 
lung bei Jaffa. Die Fragen einer ſozialen Steuerpolitik mit gerechter 
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Verteilung der finanziellen Laſten auf die ökonomiſch Stärkeren und 
Schwächeren gehören gleichfalls hierher, ſtehen aber auch im engſten 
Zuſammenhang mit einer vollkommenen Neuregelung, Geſamtorganiſation 
und öffentlichen Anerkennung des Anſiedelungswerkes, dem am beſten 
das Recht der Steuereinziehung und Verteilung nach Pauſchalſätzen über⸗ 
tragen werden müßte. 

Eine der allerwichtigſten Aufgaben beſteht aber für die Zukunft 
ganz allgemein in einem zweckentſprechenden Ausgleich nationaler und 
privater Intereſſen auf wirtſchaftspolitiſchem Gebiete. Noch heute iſt 
die Frage theoretiſch und praktiſch nicht entſchieden, in welchen 
Wirtſchaftszweigen Eigenbetrieb oder Mitbeteiligung ſtädtiſcher oder 
ſtaatlicher Gemeinweſen vorzuziehen iſt. Die Vorzüge und Nach⸗ 
teile des privaten reſp. ſtaatlichen Eigenbetriebs ſind zu bekannt, 
um hier erörtert werden zu müſſen. Für gewiſſe Aufgaben wird 
allerdings der Staatsbetrieb auch in Paläſtina aus den verſchiedenſten 
techniſchen und ſonſtigen Gründen allein in Frage kommen können. So 
iſt die Schaffung von Domänen, beiſpielsweiſe nicht nur von finanz⸗ 
politiſchen, ſondern auch vom Standpunkte der Bewirtſchaftung aus, 
eine Aufgabe von größeren Selbſtverwaltungskörpern. Dies gilt über⸗ 
haupt in erſter Linie für alle langfriſtigen Unternehmungen, die ein Privat⸗ 
mann kaum in Angriff nehmen dürfte. 

Bei vielen aber dürfte ſich der gleiche Zweck wie bei reinen Staats⸗ 
Unternehmungen, nämlich der der Kontrolle, Beſchränkung von privat⸗ 
kapitaliſtiſchen Auswüchſen, Berückſichtigung allgemeiner Intereſſen auch 
durch gemiſcht⸗wirtſchaftliche Betriebe, d. h. durch Mitbetätigung des 
Gemeinweſens an privatsfapitaliftifchen Unternehmungen erreichen laſſen. 
Die in Betracht kommenden großen Konzeſſionen für Bewäſſerung, 
Elektrizitäts-, wie Kleinbahnunternehmungen, die einen erheblichen 
Kapitalbedarf und eine ſtreng kaufmänniſche Durchführung auch im allge⸗ 
meinen Intereſſe erfordern, werden ſich unter Beteiligung nationaler 
Organiſationen und Mitbeteiligung privater Geſellſchaften leichter reali⸗ 
ſieren laſſen, ſowohl war die ſchnellere Kapitalbeſchaffung, als auch die 
beſte techniſche und damit wirtſchaftlichſte Durchführung betrifft. 

Ich glaube daher, daß nur eine verſtändnisvolle Verbindung von 
nationalem und privatem Kapital in der Lage ſein wird, die großen bevor⸗ 
ſtehenden Aufgaben in befriedigender Weiſe zu löſen. 


Schluß. 


Wenn wir die Reſultate der bisherigen jüdiſchen Koloniſationsarbeit 
Paläſtinas erblicken, ſo kann man folgendes feſtſtellen: 

In Anbetracht der Kürze der Zeit wie der bisher zur Verfügung 
ſtehenden Mittel iſt die geleiſtete Arbeit eine ſehr große, beſonders wenn 
man die bisher dem Koloniſationswerk entgegenſtehenden Hinderniſſe 
beachtet und die Schwierigkeiten richtig einſchätzt, die die Ueberführung 
der jüdiſchen Bevölkerung in landwirtſchaftliche Berufe bereitet. Die 
Bevölkerung, die noch vor ca. 40 Jahren 25 —30 000 Juden umfaßte, 
hatte bereits im Jahre 1914 durch Zuwanderung und Vermehrung 
ungefähr die Zahl von 100 000 erreicht. Verglichen mit den großen 
jährlichen Auswanderermaſſen und den im jüdiſchen Konzentrationsgebiet 
wohnenden Millionen von Juden ſcheint dieſe Zahl nicht allzu hoch zu 
ſein. Um aber richtig zu urteilen, was hier geleiſtet worden iſt, muß 
man ſich immer darüber klar werden, daß es ſich bisher in Paläſtina 
um die Einwanderung in ein noch ziemlich unerſchloſſenes, halb kultivier⸗ 
tes Gebiet handelte, und die Einwanderung wie die wirtſchaftliche Ber 
tätigung im Lande die größten Schwierigkeiten infolge der türkiſchen Ver⸗ 
waltung und Rechtsverhältniſſe zu überwinden hatte. Das Land bot noch 
nicht Platz für ungezählte Auswanderermengen, da es noch nicht indu⸗ 
ſtrialiſiert war. Auch in Zukunft kann naturgemäß dieſe Entwickelung 
nur eine normale ſein und auf entwickelteren agrariſchen Grundlagen 
ſich ein vielſſeitigeres und reiches Wirtſchaftsleben mit der Zeit entwickeln, 
vor allem wenn in Zukunft alle äußeren Beſchränkungen fortfallen. Die 
Aufgaben des jüdiſchen Koloniſationszentrums find ja auch vorläufig 
andere. Die Siedlungskoloniſation in Paläſtina wird und muß allmählich 
das Land erſchließen und es ſo immer geeigneter machen, einen ſteigenden 
Teil der jüdiſchen Auswanderermengen aufzunehmen. Die zukünftige 
ſchnellere Entwickelung des Anſiedlungswerkes hängt naturgemäß vor 


„ 
allem von den äußeren und inneren Bedingungen ab, die die n 2 
Siedelung in Zukunft haben wird. Drei Faktoren ſind notwendig 
Kapital, Menſchen und Organiſation, doch ſie können nur voll in Wirk⸗ 3 
ſamkeit treten, wenn ihnen hier günſtige Bedingungen in Zukunft gewährt 
werden. Gerade noch unerſchloſſene und wenig entwickelte ee | 
wie es ja auch Paläſtina ift, erfordern zuerſt eine außerordentlich hohe 
Inveſtierung von Kapital, das ſich erſt verhältnismäßig ſpät bezahlt 
macht. Eiſenbahnen⸗, Straßen wie Hafenbauten, großzügige Meliora⸗ 
tions⸗, Ber und Entwäſſerungsarbeiten find notwendig, um eine wirt⸗ 
ſchaftliche Erſchließung des Landes zu ermöglichen. Man kann ruhig 
annehmen, daß nach dem ungeheuren Kapitalverluſt, den dieſer Krieg 
verurſacht hat, Kapital knapp und wertvoll ſein wird, und daß mehr denn 
je die Anlagen bevorzugt werden, wo neben günſtiger Verzinſung und 
Sicherheit es ſich nicht um zu langfriſtige Anlagen handelt. Für die Eee 
ſchließungsarbeiten von Ländern wie Paläſtina kann dieſes aber ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur vorläufig in beſchränktem Umfange zutreffen. Nur | 
durch langfriſtige Anleihen können derartige Anlagen ebenſo wie 
auch von anderen Staaten und Gemeinweſen geſichert, und das 
Kapital für ſolche Arbeiten ſo aufgebracht werden, daß auch künftige 
Generationen, die ja den Hauptnutzen haben, mit belaſtet werden. Hier 
gilt es daher in Zukunft für das jüdiſche Siedlungswerk neue Wege 
und Mittel zu finden. 

Die bisher von jüdiſcher Seite für Paläſtina aufgebrachten, am 
Umfang des Koloniſationswerk gemeſſenen verhältnismäßig großen Sum: 
men belaufen ſich auf ungefähr 200 Millionen Francs. und doch 
ſtellen ſie nur einen ganz winzigen Bruchteil der Summe dar, die 
für eine wirklich großzügige Koloniſationsarbeit in Zukunft erforderlich 
iſt. Das große Intereſſe, das alle jüdiſchen Kreiſe in der ganzen Welt 
heute bereits dem jüdiſchen Koloniſationswerk in Paläſtina entgegen⸗ 
bringen, läßt es als wahrſcheinlich erſcheinen, daß unter den veränderten 
Verhältniſſen auch dieſe großen Kapitalien von der Geſamtjudenheit 
aufgebracht werden dürfen. 1 

Es ſteht wohl außer Frage, daß infolge der Auslöſung nationgler u 1 
und religiöſer Momente für kein Land ſo große Summen weder bisher va 
aufgebracht wurden, noch in Zukunft aufgebracht werden deute wie 1 
gerade für Paläſtina. 

Der reine Rationaliſt wird nicht verſtehen, welchen wirtschaft 5 
Wert die Auslöſung dieſer Momente in ſich birgt, und er trat ir 15 4 
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bisher meiſt für eine rein philanthropiſche Koloniſation ein, ohne die 
beſondere Anziehungskraft Paläſtinas richtig einzuſchätzen. 


Gerade der Krieg aber hat bewieſen, daß nur durch die Aus⸗ 
löſung irrationeller Momente, die nur pſychologiſch zu werten find, die 
höchſten Kraftanſtrengungen eines Volkes erreicht werden, und dieſes 
gilt im ſtärkſten Maße für die Löſung einer der ſchwierigſten Fragen der 
Weltgeſchichte — der Judenfrage. 


Unter der Vorausſetzung der tatſächlich auf dem Friedenskongreß 
erfolgten Schaffung einer öffentlich, rechtlich geſicherten Heimſtätte in 
Paläſtina für das jüdiſche Volk muß doch außerdem noch eine ſchwere 
und langwierige praktiſche Arbeit geleiſtet werden. Noch viel Kapital 
muß ſowohl von privater Seite wie von den nationalen Koloniſationsge— 
ſellſchaften in dieſem Lande inveſtiert werden, um ſo Arbeitsmöglichkeiten 
zu ſchaffen. Denn erſt die durch das Kapital ermöglichte Schaffung 
von Arbeitsgelegenheit wird Paläſtina in den Stand verſetzen, eine 
jährlich immer größere Zahl auch von mittelloſen Einwanderern aufzu⸗ 
nehmen. Auf dieſe Weiſe wird, verbunden mit dauernder Neuanſiedelung 
die landwirtſchaftliche Rohproduktion ſtändig vergrößert werden können 
und damit die Unterlagen geſchaffen für die Blüte und Entwickelung 
der anderen Wirtſchaftszweige, Gewerbe, Induſtrie und Handel. 


Die bisherige Entwickelung der Koloniſation, ſo relativ klein auch 
ihr Umfang iſt, hat vor allem den Wert, daß klar erkannt werden konnte, 
was ſelbſt durch eine ſyſtematiſche private Arbeit unter den ungünſtigſten 
Verhältniſſen hier geleiſtet werden kann. Baron Rothſchild und die JCA, 
die ſein Werk in ſeinem Auftrage fortſetzte, hat in der erſten Periode 
gleichſam die Aufgaben mit übernommen, die ſonſt einem koloniſierenden 
Staate zufallen, und trotz anfänglich gemachter großer Fehler haben doch 
ſchließlich faſt alle Kolonien eine geſunde ökonomiſche Weiterentwickelung 
aufzuweiſen. Jeder koloniſierende Staat hat ja auch ſchließlich in der 
erſten Periode überall erheblich Lehrgeld zahlen müſſen, und in der 
ganzen Welt ſind die Fortſchritte einer Siedelungskoloniſation, bis das 
erſte Stadium überwunden war, nur ſehr langſame geweſen. Für die Zu⸗ 
kunft der Kolonien ſcheint mir noch mehr als in der Vergangenheit die 
Privatinitiative notwendig zu ſein. Spielt dieſe ſchon im Wirtſchaftsleben 
aller Völker eine Rolle, fo gilt dies ganz beſonders für die jüdiſchen Ver- 
hältniſſe in Paläſtina. Es iſt doch außerordentlich intereſſant und wohl 
ohne Gegenbeiſpiel, daß eine Gemeinſchaft wie die jüdiſche, die keinen 
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Staat als Macht hinter ſich hatte und keine militäriſchen Mittel beſitzt, 


um ſelbſt berechtigten Forderungen Geltung zu verſchaffen, ohne weſent⸗ 
liche Förderung irgend eines Staates, ja oft gehindert und gehemmt 
durch das Verhalten der türkiſchen Landesregierung, eine derartige Koloni- 
ſationsarbeit auf wirtſchaftlichem und kulturellem Gebiet bisher hat durch⸗ 
führen können. Die Privat-⸗Initiative der jüdiſchen Geſamtheit hat die 
großen gemeinnützigen Aufgaben, die ſpeziell dieſe Koloniſation in ſo 
großem Maße bietet, zu löſen verſucht. Aber auch die Privatinitiative 
vieler Einzelner, aus Oſt- und Weſteuropa wie Amerika, die mit ihrem 
eigenen Kapital und Kenntniſſen auch ſich perſönlich an der Koloniſation 
beteiligten, hat viel zu der Entwickelung des Landes beigetragen. Gerade die 


großen und zahlreich bevölkerten Pflanzungskolonien haben ihre Ent⸗ 


ſtehung oder zum mindeſten ihre heutige Fortentwickelung der Pri— 
vatinitiative kapitalkräftiger Leute zu verdanken, und dieſem Umſtande, 


nämlich dem beſonderen Intereſſe, das auch wohlhabende Kreiſe aus 


nationalen wie religiöſen Gründen gerade Paläſtina ee verdankt 
die Koloniſation wohl ihre großen Erfolge. 

Die Hauptſchwierigkeiten lagen bisher in der in den Verhältniſſen 
begründeten Unſicherheit und Zerſplitterung der Arbeit und der dadurch 
bedingten fehlenden Zentraliſation. Und hiermit komme ich zu dem 
wichtigſten Punkte, der für die weitere Entwicklung der jüdiſchen Kolo— 
niſation von Bedeutung iſt, nämlich der nicht ſo ſehr aus theoretiſchen, 
fondern vielmehr aus ſehr praktiſchen Gründen erforderlichen öffentlich- 
rechtlichen Anerkennung der jüdiſchen Koloniſation von ſeiten des engliſchen 
Staates und der Friedenskonferenz. Die geſamten Aufgaben, ſowohl die 


auf ſozialpolitiſchem Gebiet liegenden, als auch die rein koloniſatoriſchen, 


wie kulturellen, laſſen ſich nur durchführen, wenn eine gewiſſe Selbſt⸗ 
verwaltung in dieſem Gebiete der jüdiſchen Siedlung eingeräumt wird. 


Wenngleich bisher trotz der fehlenden Machtmittel eines Gemeinweſeng 


vieles geleiſtet werden konnte, ſo konnte ſich doch dieſe Arbeit nur durch⸗ 
führen laſſen nach Ueberwindung größerer äußerer Widerſtände; dieſe 
ergaben ſich daraus, daß von der Türkei reſp. ihren unteren Organen 
der praktiſchen Durchführung der Arbeit zahlloſe Schwierigkeiten be⸗ 
reitet wurden, teilweiſe auch dadurch, daß die Verhältniſſe in der Türkei, 
beſonders auf wirtſchaftlich- und verwaltungstechniſchem Gebiete ſehr 
viel zu wünſchen übrig ließen und daher auch die Entwicklung Paläſtinas, 
als einer türkiſchen Provinz, hierdurch ſehr beeinträchtigt wurde. Innere 
Schwierigkeiten ergaben ſich vor allem dadurch, daß bei der jüdiſchen 
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Kolonifation Feine allgemein anerkannte Zentralftelle, wie es fonft bei 
Gemeinweſen üblich ift, die Leitung der geſamten Arbeiten übernehmen 
konnte. 5 

Dadurch, daß eine ganze Anzahl von jüdiſchen Organi— 
ſationen im Lande arbeiteten mit zum Teil verſchiedenen Tendenzen, 
mußte eine gewiſſe Gegenſätzlichkeit entſtehen, noch verſtärkt durch die 
Tatſache, daß nun einmal die Juden in faſt allen Ländern zerſtreut 
wohnen und daher eine einheitliche jüdiſche Politik in der Diafpora in 
bezug auf die Paläſtina-Koloniſation ſchwer durchführbar war. Die 
zioniſtiſche Weltorganiſation allerdings hat es zweifellos verſtanden, durch 
Proklamierung des rein jüdiſchen Standpunktes eine einheitliche nationale 
Baſis zu ſchaffen. Ihre Vertretung, das Paläſtina-Amt in Jaffa, hat 
im Laufe der Jahre nicht nur infolge der reichlichen Mittel, die ihm 
von Jahr zu Jahr in immer höherem Maße zur Verfügung ſtanden, 
ein eigenes Arbeitsprogramm entwickeln können, ſondern auch durch 
Beteiligung an von anderen Organiſationen unternommenen Aufgaben 
Einfluß auf ihre Durchführung zu nehmen verſucht. Auf dieſe Weiſe 
hat ſich ganz von ſelbſt eine gewiſſe Zentraliſierung der Arbeit ergeben. 
Dürfte die bisher über jedes Erwarten hinausgehende Steigerung der 
Einnahmen des Nationalfonds anhalten, ſo wird in Zukunft ſchon rein 
materiell dieſer Einfluß ein noch größerer werden. Allerdings muß 
beachtet werden, daß zur Durchführung der künftig ſich bietenden großen 
Aufgaben ganz andere Summen erforderlich ſein werden. 

Der Krieg hat eine vollkommen neue Situation für Paläſtina ge 
ſchaffen. Das Land wurde Kriegsſchauplatz und über ſein Schickſal 
und feine ſtaatliche Zugehörigkeit wird die Friedenskonferenz endgültig 
beſtimmen. Sicher erſcheint wohl, daß die zioniſtiſchen Forderungen in 
weiteſtem Umfang Berückſichtigung finden werden. 

Alle Länder werden nach dieſen ungeheuren Opfern an Menſchen 
und der Vernichtung ſo rieſiger Werte zu einer neuen Organiſation ihrer 
inneren und äußeren Verhältniſſe gezwungen ſein, wenn ſie in der 
Weltpolitik weiter eine Rolle ſpielen wollen. Die Tendenz der Ent- 
wicklung der Staaten dürfte wohl, kurz geſagt, folgende Richtung auf— 
weiſen: 

Selbſt falls nicht der geplante Völkerbund zuſtande kommt, dürfte ſich 

trotzdem zunächſt als erſtes Stadium auf wirtſchaftlichem, vielleicht auch 
ſtaatlichem Gebiet eine Zuſammenfaſſung zu Großkonzernen heraus— 
bilden bei gleichzeitiger weitgehender Gewährung von Sonderrechten an 


die Nationalitäten und Völker auf national⸗kulturellem Gebiet, auf das Kr 5 


der Staat in dieſer neuen Form in Zukunft wenig oder gar keinen Eins 


fluß ausüben wird. Für die jüdiſche Koloniſation in Paläſtina wird wohl x 


das gleiche gelten. Das jüdiſche Volk wird auf feinem alten Heimats⸗ 
boden die Sonderrechte einer Landes-Nationalität erhalten, die es hier 


ficherlich mit Recht fordern kann. Das wird in der Praxis bedeuten, 


daß ſich auf national⸗kulturellem Gebiet ein völlig eigenes Kulturleben 
entwickeln kann. Auch die Gewährung der verlangten Autonomie auf den 


anderen Gebieten eines Gemeinweſens erſcheint durchaus möglich. Man 


muß jedoch, wenn man den realen Boden der Wirklichkeit nicht ver⸗ 


laſſen will, ſich darüber klar fein, daß dieſes kleine Land genau fo 
wenig wie andere, viel größere Länder auch in Zukunft kein unabhängiges 


wirtſchaftliches Daſein wird führen können. Die Entwicklung der Welt 
zeigt, daß nur ganz wenig Groß-Konzerne, beſtehend aus zahlreichen 
kleinen und großen Nationen, ſich in Zukunft gegenüberſtehen werden. 
Politiſch und wirtſchaftlich wird Paläſtina künftig aber zum engle 


ſchen Weltreich gehören. Eines iſt aber ſicher, daß das Schickſal 
von Völkern und Nationen, was ihr kulturelles Leben anbetrifft, durch 
dieſe wirtſchaftliche und ſtaatliche Weiterentwicklung kaum weſentlich be⸗ 
einflußt werden dürfte. Das Weltbild wird trotz dieſer großen ſtaat⸗ 
lichen Zuſammenfaſſungen doch auf kulturellem Gebiete auch in Zukunft 


die größten Verſchiedenheiten aufweiſen, und wenn man den Standpunft 
anerkennen will, daß in der Differenzierung der menſchlichen Kultur 


auch eine Höher: und Weiterentwicklung begründet liegt, fo iſt zu hoffen, 
daß das Judentum, das ſchon einmal auf ſeinem eigenen Grund und 
Boden direkt und indirekt die Entwicklung der Menſchheit beeinflußt 
hat, vielleicht in ſpäter Zukunft noch einmal eine eigenartige Blüte 
ſeiner eigenen wieder entſtehenden Geiſteskultur hervorbringen wird. 


eg 


Anlage J. 
Geſamtzahl der Juden. 

Es iſt heute außerordentlich ſchwierig, die Geſamtzahl der Juden 
feſtzuſtellen. In dem ehemaligen Hauptwohngebiete in Rußland iſt 
ſeit 1897 keine Zählung mehr vorgenommen worden. Selbſtverſtänd— 
lich hat ſich in den 21 Jahren die Zahl der Juden erheblich vermehrt. 
Durch die Kriegsereigniſſe iſt auch die Verteilung eine andere geworden. 
Erheblich zugenommen hat außerdem ſeit der letzten Volkszählung im 
Jahre 1910 die Zahl der Juden in den Vereinigten Staaten. Es iſt 
anzunehmen, daß in den übrigen Ländern die Zahl der Juden ziemlich 
die gleiche wie zu Beginn des Krieges geblieben iſt und die Kriegsopfer 
durch evtl. Geburtenüberſchuß ausgeglichen worden ſind. 
Rußland (bisheriges) 1918 ca. 6 500 000 (davon in Polen ca. 1,8 Mill., 

Litauen 1 Mill., Ukraine ca. 


0 2,5 Mill.) 
Oeſterreich 3 „ „ 1350 000 
Ungarn 1 5 99900 
Deutſchland „ is 
England „39 000 
Rumänien 7 90000 
Holland 10900 


Frankreich 77 2 2 100 000 
übrige europ. Länder „ „ 200 000 Europa 10 370 000 
Vereinigte Staaten „ „2800 000 
Argentinien „„ 100900 
Kanada „„ 380.000 
übr. amerik. Staaten „ „ 20000 Amerika 3 000 000 


Türkei (bisherige) „ „ 300000 


übr. aſiat. Staaten „ „ 200 000 Aſien 500 000 
Afrika Afrika 430 000 


Auſtralien Auſtralien 20 000 
N Zuſammen 14 320 000 


— 224 — 


Anlage II. 


Das Eiſenbahnnetz Paläſtinas. 
Neueſter Stand (1919). 
Das bereits vor dem Kriege nicht unbedeutende Eiſenbahnnetz palz⸗ g 


ſtinas hat während des Krieges und nach Beendigung desſelben, aus 


den verſchiedenſten Gründen eine erhebliche Vergrößerung erfahren; vor 
allem deswegen, weil Paläſtina das Operationsgebiet für die engliſche 
und türkiſche Armee war. Die neugebauten Bahnen werden aber nicht 
nur ſtrategiſchen Zwecken dienen, ſondern auch wirtſchaftlichen. Für die 
Koloniſation dürfte der Bau der neuen Bahnen aber von beſonderer 
Wichtigkeit werden, da jetzt faſt alle bereits beſtehenden Kolonien Bahn⸗ 
anſchluß erhalten haben reſp. in nächſter Nähe der neugebauten oder 
projektierten Strecken ſich befinden. 

Während im weſentlichen Paläſtina vor dem Kriege nur drei Bahnen 
beſaß, ſind inzwiſchen eine ganze Anzahl neuer Strecken gebaut worden. 
Bis zum Kriege gab es die Jaffa-Jeruſalem⸗Bahn mit 100 em. Spur⸗ 
weite, das Bahnnetz der Hedſchasbahn mit 105 em. Spurweite be⸗ 
ſtehend, aus den Bahnen Damaskus-Dera⸗Maan, der Bahn Haifa⸗Dera 
und den zwei Abzweigungen Beled eſch Schech (bei Haifa) nach Akka 
und der Abzweigung von Afule nach Jeruſalem, die bis Maſſudie 
im Juli 1914 fertig gebaut war. Außerdem gab es noch die fran⸗ 
zöſiſche Bahn Damaskus ⸗ el Muzerib. Das geſamte damals beſtehende 
Bahnnetz betrug 896 Kilometer. Während des Krieges wurden die 
Strecken Beled eſch Schech-Akka und Damaskus⸗el Muzerib wie die erften 
20 Kilometer der Jaffa-⸗Jeruſalem⸗Bahn, von Jaffa bis Lydda entfernt, 
und die Schienen zum Bau anderer Strecken benutzt. Von dieſen Strecken 
dürfte künftig die Damaskus⸗el Muzeriblinie definitiv in Fortfall kommen 
und nicht wieder erneuert werden, da ſie ja auch aus wirtſchaftlichen 
Gründen, infolge der zu großen Nähe der Parallelbahn Damaskus⸗Dera, 
überflüſſig iſt. Die übrigen beiden Strecken ſind inzwiſchen wieder von 
den engliſchen Truppen mit Normalſpurweite neu gebaut worden. Die 
weſentlichſten Veränderungen im wee Bahnnetz ſind nun 
folgende: 

Die Damaskus⸗Dera⸗Maan⸗Bahn iſt als jetzt einzige Norbſüdbahn 
geblieben; ebenſo ihr Zugang vom Mittelmeer nach Haifa. Dagegen 
wurde von den türkiſchen Truppen die urſprünglich von Afule nach 
Jeruſalem abzweigende Bahn, die bis Maſſudie fertiggeſtellt war, während 


BER 


des Krieges nicht in dieſer Richtung zu Ende gebaut, ſondern nur bis 
Nablus weitergeführt, ſonſt aber von Maſſudie von Oſten aus über 
Tul Karn weitergeführt, von wo ſie ſüdwärts bei Lydda die Bahn Jaffa⸗ 
Jeruſalem erreichte. Sie benützt dann dieſen Bahnkörper bis zur Station 
Wadi Serar und wurde von dort nach Süden abzweigend über Berſeba 
nach Hafir el Audſcha geführt, nahe an der ehemaligen ägyptiſch⸗türkiſchen 
Grenze. Außerdem wurde von Wadi Serar bei el Tine abzweigend 
eine Bahn in der Richtung nach Gaza gebaut, die bis Beth Hanum 
fertiggeſtellt wurde. Kurz vor Beth Hanum wurde eine kleine Ab⸗ 
zweigungsbahn von Deir Senia nach Hudſch gebaut. Außerdem wurden 


flür Holztransporte zwei Feld-Bahnen gebaut von Tul Es in Richtung 


Chedera und Kerkur. 

Von den engliſchen Truppen wurde nun dieſes Bahnnetz zum Teil 
übernommen, zum Teil ausgeſtaltet, oder auf die Normalſpur umge⸗ 
nagelt. Vor allem wurde von ihnen der Anſchluß an das ägyptiſche 
Bahnnetz bei Kantara am Suez⸗Kanal geſchaffen, von wo eine Linie 
unmittelbar an der Meeresküſte über el Ariſch und Gaza geführt wurde, 
wo ſie auf die vorhandene Traſſe der von den Türken gebauten Bahn 
traf. Da die engliſchen Bahnen aber in Normalſpur 143,5 gebaut 
waren, jo wurden die Strecken Gaza-Wadi Serar, auf Normalſpuren 
umgenagelt. Von hier find Bahnen weiter nach Norden nicht auf 
der alten Traſſe über Tul Karn, ſondern direkt an der Küſte über 
Chedera nach Haifa geführt. Auch die fortgenommenen Strecken Beled 
eſch Schech⸗Akka wurden in Normalſpur neu gebaut. Von hier iſt 
die Bahn bereits weiter über Sur und Saida nach Beirut projektiert 
und wie bekannt iſt, bereits traſſiert, ſo daß durch den Bau dieſer 
Bahn eine vollſpurige Eiſenbahnverbindung als Küſtenbahn von Aegypten. 
nach Beirut geſchaffen iſt. Außerdem wurde abzweigend, ungefähr von 
Balla nach Berſeba eine neue Bahn in Normalſpur gebaut, ſo daß 
auch das ſüdlichſte Paläſtina eine Querbahn erhalten hat. Die Kolonien 
liegen nun folgendermaßen zu dem Bahnnetz von Süden nach Norden: 

In der Nähe der bisherigen Eiſenbahnſtation Hudſch der Bahn 
Deir Senia⸗Hudſch liegt die Kolonie Ruchama, ungefähr in der Mitte 
der beiden Bahnen Gaza el Tine und Berſeba el Tine, liegt Kaſtinie 
nahe der Eiſenbahn Gaza el Tine. Die Kolonie Katra iſt jetzt nahe 
der Bahn el Tine Wadi Serar. Die Kolonie Riſchon le Zion, die Farm 
Mikweh Israel, die Kolonien Wadi Chanin, Bir Jacob, Ekron und 
Rechoboth liegen wie bisher links der Bahnſtrecke Jaffa-Jeruſalem, die 
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ja während des Krieges von Lydda ab, aber nur als Kleinbahn beſtand. e 
Rechts der Bahn liegen bekanntlich Ben Schemen, Abu Schuche, Hulda, 
Kfar Urie, Artuf und Moza. Aber auch die Kolonien Petach Tikwah 
und Ein Ganim, Kfar Saba und Bir Adas liegen der bisherigen Lydda-Tul⸗ 
Karn⸗Bahn und wahrſcheinlich direkt an der neugebauten Normalſpur⸗ 
bahn Lydda-Haifa. An der Strecke reſp. in der Nähe liegen auch 
die Kolonien Chedera über welche Kolonie die Bahn direkt geführt iſt, 
Kerkur, Marah, Sichron Jacob mit Nebenkolonien und Atlit. Die 
Kolonie Merhawja und neuerdings Meſra liegen an dem jetzigen Eiſen⸗ 
bahnknotenpunkt Afule. An der Strecke Haifa⸗Afule⸗Dera liegen noch 
die Kolonien Melhamije, Bethania und Dagania. In der Nähe befinden 
ſich die Kolonien Kinereth und Poria. Ungünſtiger liegen ſchon die anderen 
untergaliläiſchen Kolonien: Rama, Jemma, Bedſchen, Meſha, Sedſchera, 
Mizpah, Hattin und Migdal. Allerdings ſind die durch eine neugebaute 
Autoſtraße von Haifa über Nazareth nach Tiberias und weiter nach 
Roſch Pinah ziemlich gut erreichbar. Dieſer Straße folgt übrigens die 
neuprojektierte Straße der Bahn Haifa-Nazareth⸗Tiberias⸗Roſch Pinah, 
an welcher dann direkt die Kolonien Sedſchera, Mizpah, Migdal und 
Roſch Pinah ſelbſt liegen würden. Auch Miſchmar Hajarden, das außerdem 
an der neugebauten Autoſtraße Roſch Pinah-Kumetra-Damaskus liegt, 
befindet ſich dann nahe dieſer zukünftigen Bahn reſp. der bisherigen 
ebenfalls neuen Autoſtraße, die von Roſch Pinah außerdem nach Norden 
über Metula gebaut worden iſt. Nahe dieſer Straße reſp. künftigen 
Eiſenbahn befinden ſich noch die Kolonien Jeſſod Hamalah umd Metula, 
die dann an der ſpäteren direkten Verbindung von Haifa-Tiberias nach 
Rajak⸗Aleppo liegen. Es würden alſo damit die bisher im Hochgebirge, 
fern allen Verkehrsmitteln liegenden Kolonien, an denen ſchon heute 
zwei Hauptſtraßen vorüber führen, an dem wichtigen Verkehrszweig 
Syriens gelegen ſein, nämlich, dem Verbindungsſtück der Anatoliſchen 
reſp. Bagdadbahn und dem ägyptiſchen Bahnnetz, das bis zum Kap 
durch die Kap⸗Kairo-Bahn durchgeführt werden ſoll. 

Auch die Kolonien um Riſchon le Zion dürften durch eine projek⸗ 
tierte Feldbahn von Rechoboth über Riſchon le Zion nach Jaffa, ſogar 
noch direkte Eiſenbahnverbindung erhalten. Es braucht wohl nicht be⸗ 
ſonders betont zu werden, daß der Bau dieſer Eiſenbahn für die pirt 
ſchaftliche Entwicklung unſerer Kolonien von ausſchlaggebendſter Bedeutung 
geworden iſt, waren doch bisher die Verhältniſſe gerade in dieſer Hinſicht 
außerordentlich ſchlechte. 
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Eiſenbahnen: 
1. Bahnnetz bei Beginn des Krieges: 
Jaffa Jeruſalem (franzöſiſche Bahn, Spurw. 100 cm) 
Haifa —Afule —Dera (Hedſchasbahn, Spurw. 105 cm) nach⸗ 
dem fie während des Krieges entfernt wa 
Beled el Schech —Akka (umgenagelt auf Spurw. 143 em) 
Dera — Damaskus (Hedſchasbahn, Spurw. 105 cm) 
Dera Amman (Hedſchasbahn, Spurw. 105 m) 
Afule — Dſchinin —Maſſudie (Juli 1914 gebaut) 
AZauſammen: 
Damaskus —el Muze ri 
Beled el Schech —Akka (Spurw. 105 em 
N Zuſammen: 
2. Neugebaute Bahnen: 
a) von türkiſchen Truppen: 
Maſſudie — Sichem “53 Pad ER PER Re NEN: 
Maffudie— Tulkerem VVV 
Tulkerem - Lydda „ a Re ar ee 
Wadi Serar— Berfebn - » rennen 
Berſeba —Hafir el Audſcha 2 3 EEE 
El Tine (9 km ſüdl. Wadi Serar) — Beth Hanum b. Gaza 
Dir Senia (4 km nördl. Beth Hanum) — Hudfh -» - 
Feldbahnen (für Holztransporte gebaut). 
Tulkerem —Dſcheleme - Marahhyhyhyhh 
Dſcheleme —Chederah VVT E 
b) von engliſchen . 
Kunetra— Bella (ſüdl. v. Gaza) Lydda — Haifa, Spurw. 
143 em) c Re FEW Aue 
Bella - Berfeba e e 
Zuſammen: 


400 km 
50 „ 
450 km 


896 km 


Zuſammen: 


Projektierte Bahnen mit ausgearbeiteten Plänen. 


Haifa —Rajak (Spurw. 143 cm) um Haifa direkt mit Aleppo 
zu verbinden, Linienführung: Haifa — Tiberias —Roſch 
Pinah — Metula —Gedera —Saghbin —Rajak ca. 

Akka Sur — Saida — Beiruleett 5 


— 228 — 


N Neu gebaute Feldbahnen: 


Als Militärfeldbahnen gebaut mit 70 cm Spurweite. 


Jeruſalem Ramle nnn 


Jaffa — Richtung Kfar Sans 


Außerdem die bereits von den Türken umgebaute Bahn 
Jaffa -Lydda. 


Projektierte Feldbahnen: 


Rechoboth —Riſchon le-Zion — Jaffa —Petach⸗Tikwah 
Jeruſalem Jericho —es Salt Ammaõ n 


Straßennetz Paläſtina Anfang 1919. 
Hauptſtraßen: 
Jaffa —Jeruſalem r a TE A 
Ratrun—Wadi Seraeoe e 2 
Bab el Wad—Artuf. (Vorarbeiten durchgeführt). 
Rechoboth —Richon le-Zion — Bet Dedſchhn n 
Jeruſalem Jericho —es Salt Amman 
Jeruſalem —Sichem (Nablus) — Afule — Nazareth 
Jaffa —Tulkerem —Sichem (nicht ganz fertig) - ))) 
Haifa — Nazareth — Tiberias 
Tiberias —-Roſch Pinah —-Safedd nenn 
Roſch Pinah —Miſchmar Hajarden —Kunetra —-Damaskus 
Roſch Pinah — Metula (nicht beendet) 
Metula —Chederah —Mualakah (nicht beendet )) 
Beſan —ſchiſr el Medſchami (Jordanbrücke) — Irbid — Dera 
Zuſammen: 


22 km 
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Ei Palästina. 


Maßstab 1:800000. 


7 * 2⁰ 2 Kilometer 


Kartenerklärung: 
„rot unterstrichen: dische Kolonien 
scwara_.__ x: Gröflere Orte, wichtige Bisenbahn- 
Änntenpunkte, Strafienkreusungen. 
Eisenbahnen-Stand Mitte 1918. 
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